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Vom Stab Heß zu Dr. Goebbels 


Als ehemaliger Angehöriger 
des Stabes Heß und der Reichs- 
propagandaleitung der NSDAP so- 
wie Mitarbeiter von Dr. Goebbels 
legt Willi Krämer nach langjähri- 
gem Schweigen der Öffentlichkeit 
seine Lebenserinnerungen vor. 
War sein Hauptaufgabengebiet 
auch anfangs auf die Organisation 
und Personalpolitik der NSDAP 
und die Verzahnung der Befehls- 
strukturen von Partei und Staat 
bezogen, so wechselte er mit 
Kriegsbeginn in die Reichspropa- 
gandaleitung über. Dort hat er an 
der Seite von Dr. Goebbels bis 
Kriegsende führend das mitgestal- 
tet, was man heute “Öffentlich- 
keitsarbeit” nennt. Im Dritten 
Reich hieß dieses Arbeitsgebiet 
“Volksaufklärung und Propagan- 
da”. Impliziert der Begriff “Pro- 
paganda” gleichzeitig den Ein- 
druck unwahrhaftiger Manipula- 
tion, so jener der “Öffentlich- 
keitsarbeit” den Begriff des seriö- 
sen Bemühens um Wahrhaftigkeit. 
Insofern stand der deutscherseits 
gewählte Begriff “Propaganda”, 
verglichen mit dem, was seitens 
der Alliierten auf diesem Gebiet 
be- bzw. getrieben wurde, im um- 
gekehrten Verhältnis zur Wirklich- 
keit. Verlogene, kriegshetzerische, 
Greuel-Propaganda wurde gerade 
im Lager der Alliierten ausgiebig 
und verantwortungslos betrieben, 
während auf deutscher Seite ledig- 
lich der Nachrichtenfluß in der 
Weise gesteuert wurde, wie er für 
die verantwortungsbewußte Wahr- 
nehmung der deutschen Lebens- 
interessen — der deutschen Politik 
— zweckdienlich schien. 


Es gab im deutschen Herr- 
schaftsbereich niemanden wie in 
England z.B. Sefton Delmer oder 
— wie in der UdSSR - einen zur 
Lüge verpflichteten Propagan- 
disten, der im staatlichen Auftrag 
“von morgens bis abends Lügen 
über den Gegner zu fabrizieren” 
hatte. Es gab auch nicht einen 
jener Publizistik-Gewaltigen, die 
zwar nicht offiziell staatlich, aber 
dennoch mächtig genug waren, 
um auf Öffentlichkeit und Politik 
ihres Staates ständig in diesem 
Sinne Einfluß zu nehmen, wie u.a. 
in den USA. 

Dr. Goebbels und seine Mit- 
arbeiter hatten ganz andere Sor- 
gen! 
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VORWORT 


Erst im Mai vergangenen Jahres erlebte der Verleger, daß eine 
Messeleitung den Ausstellungsstand des Verlages kurzerhand mit der 
Begründung ‘“unseriöse Verkaufsgespräche” schloß, wobei sie sich 
allerdings weigerte, dies konkret am Beispiel zu belegen. In Wirklich- 
keit war, was die örtliche Presse sofort und die Messeleitung später 
zugab, ein massiver Druck auf die Messeleitung, aber auch die 
Staatsanwaltschaft dahingehend ausgeübt worden, derartige “braune 
Literatur’ grundsätzlich zu verbieten oder aber zumindest auf den 
“Index für jugendgefährdende Schriften” zu setzen , und den 
Verleger, ‘‘der dem Verfassungsschutz schon seit Jahren bekannt 
ist” und gegen den ‘‘die Staatsanwaltschaft ermittelt”, mehr oder 
weniger als “Kriminellen” zu stigmatisieren. Es sei geradezu hahne- 
büchen, daß es solchen Leuten immer wieder gelänge, sich in die 
“vornehme, gesittete Gesellschaft der Demokraten” einzuschlei- 
chen. Diese 150%igen ‘“Staatshüter’”, die derartige Tiraden aus- 
lösen, sind — wie meist — gerade solche, die außer ihrer eigenen 
Meinung keine andere dulden (dennoch etikettieren sie sich selbst 
als ‘“‘Demokraten’’!) und außerdem von keinerlei oder außerordent- 
lich ungenügender Sachkenntnis getrübt sind. 

So war es auch nicht verwunderlich, daß die Meinungsterroristen 
auf der Messe in Hamm, die sogar in hohen Stellungen sitzen, kein 
einziges der von ihnen angeprangerten Bücher überhaupt gelesen 
hatten. Das ist so ganz der “Intellektuellen-Stil”, der seit 1945 das 
politisch-geistige Klima der Umerzieher und Umerzogenen kenn- 
zeichnet. 

Im Deutschland jenseits des Eisernen Vorhanges ist die geistige 
Knebelung unseres Volkes total: Es gibt keinerlei unabhängige 
Informationsmöglichkeit, keine wissenschaftlich-historische For- 
schung, keine unzensierten Druckerzeugnisse. Man hat die Bewohner 
des besiegten Volkes, soweit man sie nicht schon in der ersten 
Epoche des Sieges umgebracht hatte, schließlich allesamt einge- 
sperrt. Mauer in Berlin, Todesgrenzen und Terrorstrafgesetze be- 
wirken ein übriges. In einem Völkergefängnis kann man die Ge- 
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schichte verfälschen, wie immer es den Zuchtmeistern gefällt. 

Verbündete dieser Sorte ‘Antifa-Demokraten” waren — und 
sind? — die westlichen “ Antifa-Demokraten’”’, die den Sieg über das 
deutsche Volk ebenfalls dazu ausnutzten, um — analog der Lehre 
Lenins — “mit allen Mitteln der Gewalt”’und mit einer Vielzahl von 
“Umerziehungsmaßnahmen’” ihre politische Auffassung für die allein 
seligmachende auszugeben und andere Auffassungen, ja Beweis- 
grundlagen als strafwürdige ‘“Ketzerei’’ anzuprangern und für deren 
Aburteilung Staatsanwälte und Gerichte zu beschäftigen. 

Solchen Leuten jedoch das Feld des politischen Handelns über- 
lassen, hieße, auf jede geistige Auseinandersetzung verzichten, die 
die Vorstufe und Voraussetzung für die Wahrnehmung des Selbst- 
bestimmungsrechtes der Völker, die Praktizierung einer Demokratie, 
ja für die Würde des Menschen schlechthin ist. 

Da der Verlag sich die Aufgabe gestellt hat, mittels sachlicher 
Aufklärung gegen Intoleranz, Dummheit und Verdummung der 
Völker anzugehen, kommt hier nachfolgend ein Mann zu Wort, der 
in entscheidenden Jahren unseres deutschen Schicksals an nicht 
unbedeutender Stelle auf Seite derer gestanden und gewirkt hat, 
denen vom Ende der zwanziger Jahre an und vor allem von 1933 bis 
1945 die Anteilnahme, ja Begeisterung von Millionen Deutschen 
entgegenschlug. Er schildert nichts anderes als das, was er erlebt hat, 
um es für die Geschichtswissenschaft, für das geistige Erbe unseres 
Volkes zu erhalten. Nicht nur, daß sich dieses Erleben in Vielem 
anders darstellt, als es volksfremde und opportunistische Umer- 
zieher, die seit der Niederlage Deutschlands im Herzen Europas die 
Macht ausüben, gelehrt wissen wollen, — es enthält auch zahlreiche, 
bisher weitgehend unbekannte Details. Diese bestätigen jedoch 
allesamt, daß es — ganz im Gegensatz zu den Alliierten in Ost und 
West — in Deutschland weder eine “Verschwörung gegen den 
Frieden” noch ‘“Greuelpropaganda”, noch “Erziehung zum Haß”, 
noch Geschichtsverfälschung gegeben hat, dafür aber sehr viel an 
sozialen Maßnahmen, wirtschaftlichem Aufbau, langfristiger ziviler 
Planung, Organisation unter Mitwirkung breitester Volksteile, Im- 
provisationen, freilich auch Verrat. 

Vieles von diesen internen Entwicklungen des Dritten Reiches ist 
nicht in Dokumentenbänden zu finden, zumal diese weitgehend 
vernichtet sind oder der Zensur der Siegermächte unterliegen. Daher 
sind Erinnerungen wie die vorliegende von Willi Krämer um so 


notwendiger. 
Udo Walendy 


Einleitung 


Nach dem für Deutschland unglücklichen Ausgang des Zweiten 
Weltkrieges ist viel über Hitler und den Nationalsozialismus geschrie- 
ben worden. Man braucht kein Prophet zu sein, um festzustellen, 
daß darüber in Zukunft noch weit mehr geschrieben werden dürfte. 
Es sei denn, über die Menschheit bricht noch eine größere Katastro- 
phe herein, als sie der Krieg von 1939 — 1945 gewesen ist. 
Hiroshima und Nagasaki haben dafür bereits Zeichen gesetzt. Die 
am Beginn des atomaren Zeitalters gar nicht absehbaren Folgen 
eines Dritten Weltkrieges könnten wohl geeignet sein, die Erlebnisse 
des Zweiten aus dem Bewußtsein der Völker zu verdrängen. Wie das 
heute schon mit dem Ersten Weltkrieg der Fall ist. 

Hitler und der Nationalsozialismus sind nicht nur zum Schicksal 
Deutschlands geworden, sondern des europäischen Kontinents. Es ist 
nicht zu bezweifeln, daß ein Jahrtausend hindurch europäische 
Völker das Gesicht unserer Erde geprägt haben und Europa unange- 
fochten die Führungsrolle auf unserem Globus ausübte. Diese hat 
nun der europäische Kontinent durch den Zweiten Weltkrieg ver- 
loren. 

Hitler und dem Nationalsozialismus wirft man vor, einem eng- 
stirnigen Nationalismus, aber auch einem “Weltherrschaftsstreben’' 
gehuldigt zu haben. Was haben aber in dieser Beziehung die 
verantwortlichen Staatsmänner vor und nach 1945 praktiziert? 

War es nicht schließlich “engstirniger Nationalismus”, der zum 
Ersten Weltkrieg geführt hatte, der dann das Versailler Unrecht 
geprägt hat mit seinen Unrechtgrenzen, dem Volkstumskampf gegen 
die Deutschland entrissenen und somit rechtlos gemachten Grenz- 
landbewohner in Millionenzahl, den irrsinnigen Reparationen, der 
Kriegsschuldlüge, dem Wirtschaftselend im entmachteten Europa? 
Wie sollte man sich in Deutschland helfen, die eigene Existenz zu 
sichern gegenüber ausländischen Mächten, die offen — wie der 
Bolschewismus — die Weltherrschaft auf das Panier geschrieben 
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hatten, oder gegenüber den anderen, die bereits vor der Jahrhundert- 
wende den Imperialismus (Kolonialismus, Machtausweitung jenseits 
der eigenen Volksgrenzen) als höchste Form der Staatskunst prakti- 
ziert haben? Alle diese Vorwürfe gegen Deutschland und den 
Nationalsozialismus sind unehrlich und widerspruchsvoll. Ja, es 
erweist sich, daß gerade jene Politiker, Journalisten, Propagandisten, 
die Derartiges Hitler als Verbrechen vorwarfen, genau das praktizier- 
ten, was sie selbst mit großem Stimmenaufwand und erhobenem 
moralischen Zeigefinger gegenüber dem anderen als verwerflich 
bezeichneten. 


Nach dem Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation und dem 
Versuch Napoleons zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts war es 
Hitler, dem die Verwirklichung einer gesamteuropäischen Konzep- 
tion zu gelingen schien. Dabei war er mit einer solchen Absicht gar 
nicht angetreten. Sein Ziel war: das deutsche Volk von den drücken- 
den Fesseln, die ihm das Versailler Diktat angelegt hatte, zu 
befreien, und das Reich als gleichberechtigten Partner in die Reihe 
der europäischen Großmächte zurückzuführen. Dieses Vorhaben 
wurde zur eigentlichen Ursache des Zweiten Weltkrieges. Für das 
damalige Großbritannien war die “Polnische Frage” nur der Anlaß, 
um den Krieg gegen das nationalsozialistische Deutschland zu 
beginnen. Der britische Militärschriftsteller Liddel Hart schreibt 
darüber in seinen Lebenserinnerungen : 


“Die Garantie an Polen war der sicherste Weg, frühzeitig eine Explosion 
und einen Weltkrieg herbeizuführen.” 


Als das geschehen war, konnte Churchill im englischen Rundfunk 
verkünden: 

“Dieser Krieg ist ein englischer Krieg und sein Ziel ist die Vernichtung 
Deutschlands.” 

Die Deutsche Luftwaffe zeigte sich im Herbst 1940 nicht in der 
Lage, die Voraussetzungen zu schaffen, um eine Landung des 
deutschen Heeres auf der britischen Insel zu ermöglichen. Im 
gleichen Zeitraum beobachtete Hitler bereits mit Sorge, wie Stalin 
inzwischen die Rote Armee weit nach Westen gegen die Reichsgren- 
ze vorgeschoben hatte. Er hatte die baltischen Länder besetzt und in 
Sowjetrepubliken verwandeln lassen. Sie dienten ihm nun als Auf- 
marschbasis gegen Deutschland. In Bessarabien hatte er seine Ar- 
meen näher an das rumänische Öl herangeschoben, ohne das Hitler 
keinen Krieg führen konnte. Zu Stalin gelegener Zeit mußte das 
nationalsozialistische Deutschland mit sowjetischen Erpressungen 
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rechnen. Damit war Hitler in Zugzwang geraten. Es blieb ihm dann 
nur noch die Wahl zu kapitulieren oder die bolschewistische Be- 
drohung auszuschalten. Und Stalin wußte das und hat darauf hin- 
gearbeitet. 

Am 22. Juni 1941 befahl Hitler der deutschen Wehrmacht den 
Präventivschlag gegen die Sowjetunion. Spätestens nach wenigen 
Wochen hätte die westliche Welt zur Kenntnis nehmen können, 
wenn sie dazu bereit gewesen wäre, welche ungeheure sowjetische 
Rüstung Stalin an den Grenzen Osteuropas konzentriert hatte. 
Frühzeitig wußte Hitler, daß er in der Sowjetunion mit ihren 
Komintern-Organisationen nicht nur eine Bedrohung Deutschlands, 
sondern des gesamten europäischen Kontinents vor sich hatte. Aus 
dieser Einsicht heraus kamen auch die vielen Zehntausende von 
europäischen Freiwilligen aus allen Völkern unseres Kontinents, um 
sich in die Divisionen der Waffen SS einzureihen und am Kampf 
gegen den Bolschewismus teilzunehmen. 

Die Westmächte sahen dagegen im Kampf Hitlers gegen die 
Sowjetunion nur eine willkommene Gelegenheit, diesen verhaßten 
Mann und seinen Nationalsozialismus um so besser vernichten zu 
können. Für ihre Europavorstellung bedeutete ihnen Hitler eine 
größere Gefahr als Stalin. Das war der tragische Irrtum, der zur 
Situation der Gegenwart führte. Es war England und in seinem 
Schatten Frankreich gelungen, Hitler im Zweiten Weltkrieg besiegen 
zu helfen. Sie hatten dabei aber nicht erkannt, daß sie damit in 
entscheidender Weise zur Entmachtung unseres Kontinents beigetra- 
gen haben. 

Es ist heute bekannt, daß damals hinter dem britischen Premier- 
minister Churchill der amerikanische Präsident Roosevelt und eine 
Clique von Kriegstreibern gestanden haben, zu denen Namen wie 
Henry Morgenthau jun., Warburg, Baruch, Cohen, Loeb, Nathan 
Kaufmann und andere gehörten. Hierüber gibt ein Buch Aufschluß, 
das kein Geringerer als der ehemalige Schwiegersohn Roosevelts, 
Oberst Dall, geschrieben hat. 


Die USA waren bereits aus dem Ersten Weltkrieg als die eigent- 
lichen Sieger hervorgegangen. Sie waren damals neben dem 
Britischen Empire zur zweiten die Meere beherrschenden Weltmacht 
aufgestiegen. Ihre eigenwillige Einmischung in die europäischen 
Händel hatte sich insofern für sie ‘“‘gelohnt”’. F.D. Roosevelt sollte 
das beim Zweiten Großen Krieg beherzigen. Heute beherrschen die 
Vereinigten Staaten von Amerika und die Sowjetunion nicht nur die 
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großen Kontinente der Erde, sie unterhalten auch die größten 
Flotten der Welt und freilich auch ein Arsenal an völkeraus- 
löschenden atomaren Mordwerkzeugen. Beide Mächte, die USA und: 
die UdSSR, sind durch den Zweiten Weltkrieg, den die Kriegstreiber 
in London gewollt haben, zu Erben des ehemals stolzen weltum- 
spannenden Britischen Imperiums geworden. 

Doch “Kriegsverbrecher’”’ scheinen das alles nicht zu sein, die da 
mit Atomwaffen, Fernraketen, Napalmbomben, Kampfbombern, 
Panzerarmeen in nie gekannter Ausstattung, hoch modernisierten 
“konventionellen Waffen” und vielen anderen “unkonventionellen 
Mitteln” ihre imperialen Großräume absichern, sich hierfür der Lüge 
und des Terrors bedienen, um unterdrückte Völker gefügig zu 
halten. Die “Kriegsverbrecher”, so verkünden sie der Welt, waren 
nur die Deutschen und Japaner, die “Faschisten”. Mit weltweitem 
Aufwand haben sie ihre großen Schauprozesse in Nürnberg und 
Tokio durchgeführt. Sie sollten dazu dienen, vor allem die anti- 
deutsche Propaganda zu verewigen. Gestützt auf die Macht ihres 
Waffenarsenals, ihre technischen Möglichkeiten der Massenbeein- 
flussungsmittel, die zweckbestimmten Gesetze und die wirtschaft- 
liche Abhängigkeit vor allem der besiegten Völker haben sie welt- 
anschauliche Dogmen und Geschichtslügen und Moralgrundsätze 
verankert, die nahezu unwidersprochen allerorten nachgeplappert 
werden, — aber nicht etwa deshalb, weil sie richtig sind, sondern 
weil sie ein Ausdruck der Machtverhältnisse und -methoden sind. 

Die Siegermächte in Ost und West haben es jedenfalls meister- 
haft verstanden, sich nach der Beendigung des Krieges inner- 
und außerhalb des zerschlagenen Reiches eine Garnitur willfähriger 
Erfüllungsgehilfen zu schaffen. Diese fanden und finden sich bereit, 
allen an sie gerichteten Forderungen zu entsprechen. Gewissenhaft 
und konsequent erfüllen sie die vom Nürnberger Tribunal verkünde- 
ten Thesen, um die letzten Spuren des Nationalsozialismus auszu- 
rotten und dessen Träger den Rachegerichten zu überantworten. 

Selbst heute ist noch nicht abzusehen, wann der letzte Prozeß 
gegen ehemalige Träger des nationalsozialistischen Deutschlands 
durchgeführt wird. Man wird annehmen müssen, daß das erst mit 
dem Tode des letzten von ihnen enden wird. 

Mit “Rechtsstaat” freilich hat das alles nichts zu tun. 

Die These von der Alleinschuld Hitlers am Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges gehört zum unabdingbaren Bestandteil, ja zur Grundlage 
jeder Innen- und Außenpolitik aller vier Deutschländer, in die man 
das “Reich” geteilt hat. Daran darf nicht gerüttelt werden. Der 
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Umerziehungs-Professor Theodor Eschenburg, Tübingen, hat das wie 
folgt festgestellt: 


“Wer die Alleinschuld Deutschlands am Zweiten Weltkrieg bezweifelt, 
zerstört die Grundlage der Nachkriegspolitik.” 


Doch gerade den Krieg haben nicht wir gewollt, sondern jene, 
die es nicht verwinden konnten, daß Hitler das deutsche Volk aus 
der Niederlage des Ersten Weltkrieges wieder herausgeführt und es 
wieder zur respektgebietenden europäischen Großmacht gewandelt 
hatte. Nicht nur Winston Churchill hatte erklärt, daß Hitler die 
Alliierten und Assoziierten Mächte um ihren Sieg 1918 gebracht 
habe. Der britische Premier Neville Chamberlain drückte es am 3. 
September 1939 so aus: 


“Wir haben nichts gegen das deutsche Volk, mit Ausnahme, daß es sich 
von einer nationalsozialistischen Regierung beherrschen läßt.” 


Ungeachtet dieser inzwischen durch umfangreiche wissenschaft- 
liche in- und ausländische Literatur nachgewiesenen Tatsache, 
kannten die Sieger und Mitsieger nach 1945 nur einen einzigen 
“Schuldigen” : den Besiegten! Lüge und Verleumdung, rechts- 
widrige Grundlagen für Publizistik und Prozesse dogmatisierten das 
Verdammungsurteil gegenüber allem, was mit dem Nationalsozialis- 
mus zusammenhängt. Daß man dabei die Ursachen des National- 
sozialismus verschüttet, wie auch die Wirklichkeit für Millionen in 
der Zeit von 1933 bis 1945, liegt auf der Hand. 

Im Frühjahr 1929 überschritt die Mitgliederzahl in der NSDAP 
zum ersten Mal die Hunderttausendgrenze. Das waren jene, denen zu 
Ehren Hitler nach dem 30. Januar 1933 das “Goldene Ehrenzeichen 
der NSDAP’ geschaffen hatte. Bei der Machtübernahme zählte die 
Partei ungefähr eine Million Mitglieder. Innerhalb von nur vier 
Jahren hatte sich die Mitgliederzahl also verzehnfacht. Das war 
schon eine viel zu schnelle Entwicklung. Sie wurde auch zur 
Ursache, daß nach den Reichstagswahlen am 14. September 1930, 
als die Fraktion der NSDAP auf einhundertsieben Abgeordnete 
hinaufschnellte, der Begriff der ‘““Septemberlinge’” geprägt wurde. 
Zum ersten Mal setzte ein ungeahnter Ansturm auf die Parteige- 
schäftsstellen ein, um sich als Mitglied einschreiben zu lassen. 
Weithin sichtbar war eine neue politische Kraft im Kommen, und 
man wollte dabei sein, um nicht den Anschluß zu versäumen. Der 
eigentliche unabsehbare Ansturm setzte aber erst nach dem 30. 
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Januar 1933 ein. Binnen weniger Wochen waren es mehrere Millio- 
nen Bewerber, die nun Einlaß in die NSDAP begehrten. Den alten 
Parteigenossen war gar nicht wohl dabei. Konnten das alles auf 
einmal ‘“Nationalsozialisten’” sein? Wenige Wochen zuvor, als wir in 
den Novemberwahlen fast drei Dutzend Mandate verloren hatten, 
sagte man noch unseren Untergang voraus. Plötzlich versicherten sie 
uns, daß man eigentlich schon immer auf unserer Seite gestanden 
habe. Dann drängten sie danach, tätig zu sein. Es würden doch nun 
“Fachleute’”’ gebraucht, da seien sie gerade die richtigen Männer. 
Dann praktizierten sie, was sie unter Nationalsozialismus verstanden. 
So einfach war das also. Man unterschrieb einen Aufnahmeantrag für 
die NSDAP, steckte sich ein Hakenkreuz auf den Rockaufschlag, 
was nun nicht mehr gefährlich war, und schon war man ein 
“Nationalsozialist”. 

Es dürfte aber wohl keinem Zweifel unterliegen, daß ein Sich- 
durchringen zu neuen Anschauungen nicht von heute auf morgen 
geschieht. Das ist oft ein langer Weg. 

Der Rausch, der seinerzeit die Menschen erfaßte, hatte eine ganz 
natürliche Erklärung. Wer kann es sich heute noch vorstellen, was es 
heißt, daß in unserem Volk sechs Millionen Menschen erwerbslos 
waren? Die bereits Ausgesteuerten zählten hier nicht einmal mit. 
Um die Jahreswende 1932/33 rechnete man, daß einschließlich der 
Familienangehörigen insgesamt zwanzig Millionen Menschen, ein 
Drittel der Gesamtbevölkerung, keine oder nur ungenügende Arbeit 
hatten. Sie waren ganz oder teilweise auf öffentliche Unterstützung 
angewiesen. Da die Staatsfinanzen zerrüttet waren, mag sich jeder 
ausrechnen, wie hoch die seinerzeitige Unterstützung gewesen ist. 
Die Selbstmordquote war entsprechend. Aber nicht nur die zwanzig 
Millionen Hungernder sind in Rechnung zu stellen. Es muß auch 
erwähnt werden, daß der sogenannte Mittelstand schon durch die 
vorhergegangene Inflation verelendet war. Dazu kam der allgemeine 
wirtschaftliche Tiefstand, esgab quasi keinen Mittelstand mehr. Wenn 
die Betroffenen auch ablehnten, sich zum Proletariat zu rechnen, ihr 
allgemeiner Lebensstandard war aber zu jener Zeit der gleiche. Aus 
dieser Notlage resultierte eine allgemeine Hoffnungslosigkeit. Diese 
hatte schließlich das ganze Volk erfaßt. Das Leben ohne Hoffnung 
wurde aber zur Ursache, daß man Adolf Hitler zu glauben begann 
und schließlich nur noch in ihm den Retter aus aller nationalen und 
sozialen Verelendung sah. — 

Jede neue Idee wird von Fanatikern und anderen Gruppen sofort 
ins Extreme zu übersteigern versucht. Daß auch der Nationalsozialis- 
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mus solche Tendenzen aufzuweisen hatte, ist für die Menschheits- 
geschichte nichts Einmaliges. Das hat es immer gegeben. Ob uns das 
über Dschingis Chan überliefert ist, oder über die Inquisition des 
Mittelalters, ob über die Inbesitznahme der Neuen Welt durch die 
Spanier in Mittel- und Südamerika oder über die Ausrottung der 
Indianer durch die weißen Siedler in Nordamerika. Derartige Ex- 
treme erleben wir heute allerorten! 


Wie oft hat Rudolf Heß in seinen Reden oder in Rund- 
schreiben an die Partei-Organisation mahnend darauf hingewiesen: 


“Zum Nationalsozielismus kann man sich nur aus freier Willensentschei- 
dung bekennen. Wer nicht danach handelt, andere sogar unter moralischen 
oder welchem Druck auch immer dazu bewegt, in die Partei einzutreten, 
erweist dem Nationalsozialismus den schlechtesten Dienst. Aus gezwunge- 
nen Mitgliedern können nur Gegner werden.” 


Wer in der NSDAP an verantwortlicher Stelle tätig war, weiß, wie 
oft gegen diesen Grundsatz verstoßen worden ist. Mit dem England- 
flug von Rudolf Heß, im Mai 1941, verlor die Partei ihr ‘‘Gewissen’’; 
der mahnende Rufer konnte nicht wieder ersetzt werden. 

Was hat es für einen Sinn gehabt, die Vereinsvorsitzenden von 
Kaninchen-, Hühnerzucht- oder Kegelvereinen gleichzuschalten, um 
die alten Vereinsvorstände abzulösen. Es waren ja gar nicht so viele 
Nationalsozialisten vorhanden, um jeden kleinsten Dorfverein mit 
einem neuen Vorsitzenden besetzen zu können. Ganz abgesehen 
davon, daß das nicht nur ein politischer, sondern vor allem auch ein 
weltanschaulicher Unfug war. Es ist ungerecht, hierfür alle Verant- 
wortung auf Hitler abschieben zu wollen. Das war seiner Zeit wie ein 
Rausch über die Menschen gekommen. Niemand kann es verstehen, 
der diese Wochen und Monate damals nicht miterlebt hat. Die vielen 
kleinen Hitlers schossen empor wie die Pilze nach einem Sommer- 
regen, ebenso wie die “Antifa-Demokraten” nach 1945. Dieser 
gleiche Typ von Kümmerlingen sitzt heute wieder mit großer 
überheblicher Geste auf ‘“respektgebietenden” Stühlen: Opportu- 
nisten zu jeder Stunde. 

In der Nachkriegszeit wurde der Begriff des ‘‘Nazi’’ geprägt. Auf 
jene, die sich vom Nationalsozialismus ebenso schnell wieder abge- 
wendet haben, wie sie sich nach dem 30. Januar 1933 zu ihm 
bekannten, trifft der Ausdruck ‘ Nazi” unbedingt zu. Eine bessere 
Vokabel konnte für sie gar nicht geprägt werden. Im Jahre 1931 
hatte mich der Leiter einer “höheren Schule” in einer gesellschaft- 
lichen Veranstaltung aus dem Saale gewiesen, weil ich dort national- 
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sozialistische Propaganda getrieben hatte. Drei Jahre später, 1934, 
begegnete ich dem gleichen Mann als Leiter der Partei-Ortsgruppe, 
die ich 1928 einmal gegründet hatte. Es dürften Hunderttausende 
gewesen sein, die nach 1933 in den verschiedensten Führungsstellen 
plötzlich als “Parteigenossen” wirkten und damit der Öffentlichkeit 
gegenüber aber als ‘“Nationalsozialisten’ galten. Davon haben nur 
allzuviele die Idee derart praktiziert, daß sich die alten Bekenner 
schließlich in ihrer eigenen Partei nicht mehr auskannten. 

Für den Aufbau in einer verhältnismäßig kurzen Zeit des Frie- 
dens hatten wir nur die Jahre von 1933 bis 1939 zur Verfügung 
gehabt. Das war ein halbes Dutzend Jahre, eine zu kurze Zeit, die 
nationalsozialistische Idee in den Herzen des Volkes fest zu ver- 
ankern. Es hätte einer Zeit von zwei, drei Generationen bedurft. Die 
ersten Anzeichen einer revolutionären gesellschaftspolitischen Um- 
prägung aller Lebensformen waren zwar sichtbar geworden, aber da 
unterbrach der Krieg jäh diese Entwicklung. Was konnte schon als 
“erreicht” gelten? Die Klassengegensätze waren ausgelöscht. Der 
Marxismus hatte seine Bedeutung völlig verloren. Wie wurde das 
später, am 20. Juli 1944, sichtbar? Kein Arbeiter erhob die Hand 
gegen Hitler oder das Regime! Auch Überläufer gab es so gut wie 
nicht. Dagegen hatten der Chef der deutschen Abwehr, Admiral 
Canaris, aber auch andere hochgestellte Kräfte bereits seit Jahren 
mit den Feindmächten zusammengearbeitet. 


Bis zum Kriegsausbruch war es eine verschwindende Minderheit, 
die sich gegen Hitler erklärte. Das geschah allerdings nicht öffent- 
lich, sondern — wie wir heute wissen — in exklusiven Zirkeln. Man 
bekannte sich auch noch zu Hitler, solange dessen Feldzüge siegreich 
verliefen. Erst als sich das Blatt zu wenden begann und auch 
Niederlagen eingesteckt werden mußten, wurde bei vielen aus dem 
“Hosianna” das “Kreuziget ihn”. Auch das wird sich nicht ändern, 
wie sich die Menschen eben im Grundsätzlichen nicht ändern 
können. Sie müssen so leben, wie sie von Natur aus angelegt sind. So 
lernen die Völker aus Erfahrungen vorangegangener Generationen 
nicht, sondern machen in unbestimmbaren Zeitabständen immer 
wieder die gleichen Fehler. Wer heute als ""Friedensbringer’’ gefeiert 
wird, kann schon morgen fallen, wenn sich das Schicksal gegen ihn 
wendet. — Aber auch das wird man einmal würdigen: Es war 
bewundernswert, wie der größte Teil des deutschen Volkes bis zum 
Schluß des Krieges, trotz Niederlagen, trotz Bombenteppichen und 
Feuerstürmen in den vom Luftterror getroffenen Städten, zu Adolf 
Hitler und seiner Bewegung hielt. 
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Alle Männer und Frauen, die einst Träger des Nationalsozialismus 
waren, stehen auch heute noch zumindest unter moralischer Ankla- 
ge, sofern sie nicht bereit sind, ihr “‘mea culpa” zu stammeln. 
Was geschieht aber mit jenen, die sich nicht in der Lage sehen, ihr 
Haupt büßend zu senken, die noch heute der Meinung sind, für 
Deutschland ihre Pflicht erfüllt zu haben? — Sie sind zum Schwei- 
gen verurteilt! — Dürfen sie aber schweigen? Wer kann über das 
wirkliche Geschehen der nationalsozialistischen Epoche unserer 
Geschichte aussagen, wenn nicht jene, die einst für Hitler und seine 
Bewegung die besten Jahre ihres Lebens darangegeben haben und 
die dann erleben mußten, wie das nationalsozialistisch werdende 
Deutschland wieder zerbrach? 

Alle, die sich einstmals in ihrem idealistischen Hochgefühl der 
nationalsozialistischen Idee verschrieben hatten, ringen noch immer 
um die alten Wahrheiten, die einmal für sie unveräußerlich gewesen 
sind. Sie sind ehrlich bereit, sich dem Urteil der Geschichte zu 
stellen. Wer soll sich aber Anklägern gegenüber verantworten, die 
den Nationalsozialismus gar nicht kennengelernt haben? 

Die Männer und Frauen, die sich bereits vor dem Januar 1933 dem 
Nationalsozialismus verschrieben hatten, sind heute, soweit sie über- 
lebten, sechzig Jahre alt und darüber. Ihr Lebensabend hat begon- 
nen. Von denen, die in verantwortlichen Führungsstellen gestanden 
hatten, konnten nur wenige ihre Gedanken der Nachwelt hinterlas- 
sen. Soweit das geschehen ist, standen diese Betrachtungen noch 
unter den Nachwirkungen des Zusammenbruches, der Gefangen- 
schaft, der entzogenen Dokumente, der weitgehenden Entrechtung, 
der wirtschaftlichen und vielfach auch physischen Ruinierung. 

Man wird nie erfahren, wie viele damals, im ersten Halbjahr 
1945 in den Freitod gegangen sind. Viele Hunderttausende wurden 
von den Siegermächten hinter Stacheldraht gesperrt, um ihnen 
geistig das Rückgrat zu brechen. Ungezählte Tausende versuchten, 
den Häschern durch die Flucht inner- und außerhalb Deutschlands zu 
entgehen. Und Millionen von deutschen Menschen irrten über die 
Straßen, auf der Flucht vor der Furie des Krieges, von der sie noch 
Jahre später eingeholt wurden. Ungezählt sind die Toten dieses 
Geschehens. Davon schweigt das ““Weltgewissen”. 

Nun leben nicht mehr viele, die noch aussagen können. Soweit 
sie dazu in der Lage sind, sollten sie es tun, und das müßte bald 
geschehen. Die Nachwelt braucht diese Zeugnisse, um sich ein 
ungetrübtes Urteil bilden zu können. Diese Überlegung hat mich 
dazu bewogen, meinen Beitrag hierzu zu leisten. Willi Krämer 
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VOM WESTWALL IN DEN STAB HESS 


Seit Juni 1938 war ich zwischen der belgischen Grenze bei 
Aachen und der Schweizer Grenze, in der Nähe von Basel, pausenlos 
auf- und abgefahren. Den Bau des Westwalls habe ich in seinem 
Entstehen wie nur wenige verfolgen können. Auf Veranlassung des 
Gauleiter-Stellvertreters Wegener war ich dort als Beauftragter der 
Gauleitung Kurmark zum Einsatz gekommen. Vierzehntausend kur- 
märkische Bauarbeiter waren an diesen Befestigungsanlagen neben 
vielen Zehntausenden von Arbeitskameraden aus allen deutschen 
Gauen tätig. Wie die Maginotlinie für Frankreich, so sollte der 
Westwall für Deutschland das unangreifbare Bollwerk bilden, hinter 
dem der deutsche Arbeiter seinem friedlichen Werk nachgehen 
konnte. Mein Auftrag bestand darin, die vierzehntausend Arbeiter 
aus der Kurmark sozialpolitisch zu betreuen und zwischen ihnen 
und der Heimat ein lebendiges Bindeglied zu sein. 

Als mich Wegener in Berlin verabschiedete, verfügte die Gau- 
leitung über keine Unterlagen, aus denen ich mich hätte orientieren 
können — wo sind die Arbeiter zu Hause, welches sind ihre 
Heimatanschriften, wo befinden sie sich am Westwall im Einsatz? 
Die vor mir liegende Aufgabe war nicht leicht, aber gerade deswegen 
um so reizvoller. Es ergab sich, daß die jeweils einer Großbaustelle 
zunächst gelegenen örtlichen Parteidienststellen wertvolle Hilfe 
leisteten. Große und kleinere Baustellen mußten aufgesucht werden. 
Die dort eingerichteten Büros der am Westwall beteiligten Baufirmen 
gewährten mir Einblick in ihre Lohnlisten. Nach und nach hatte ich 
zwischen zwölf- und dreizehntausend Arbeitsplätze ausgemacht und 
Kontakte mit den Arbeitern aus der Kurmark geknüpft. Während 
der Arbeitszeit konnten sich nur kurze Fühlungnahmen ergeben. 
Dafür trafen wir uns abends in den Kantinen der Barackenlager oder 
— soweit die Arbeiter privat wohnten — in den dörflichen Gast- 
stuben. Hierbei haben wir alle ihre Probleme behandelt, für ihre 
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großen und kleinen Sorgen Abhilfe zu schaffen versucht. Sie trugen 
an mich ihre privatesten Anliegen heran, und viele menschliche 
Bedrängnisse und Nöte vermochte ich zu beheben. Die Arbeit, die 
ich in jenen Monaten am Westwall leisten konnte, gehört zu meinen 
schönsten Erinnerungen. 

Selbstverständlich haben mich in jener Zeit auch die politisch 
gespannten Wochen während der sogenannten Sudetenkrise in Atem 
gehalten. Gerade am Westwall bekamen wir die Atmosphäre ganz 
besonders zu spüren. In den ersten Novembertagen 1938 erreichte 
mich die Nachricht, unverzüglich nach Berlin zurückzukehren, für 
mich sei ein neuer Einsatz vorgesehen. Ich befand mich gerade im 
Raum zwischen Saar und französischer Grenze. Um die laufenden 
Arbeiten abzuwickeln, verzögerte sich meine Rückreise um einige 
Tage. Am 10. November war ich in den frühen Morgenstunden von 
Merzig aufgebrochen; ich wollte die zunächst gelegene Autobahn 
erreichen, um zügig nach Berlin durchzufahren. Als wir Saarlautern 
passierten, ich benutzte den Dienstwagen, den mir die Gauleitung 
für meinen Einsatz am Westwall zur Verfügung gestellt hatte, stutzte 
ich plötzlich. Während wir einen großen freien Platz überquerten, es 
könnte der Marktplatz gewesen sein, denn er war von größeren 
Geschäften umrahmt, wurden aus dem ersten Stockwerk eines dieser 
Geschäftshäuser Möbel und Hausrat auf die Straße geworfen. Dicht 
daneben, es schien aber in einer Nebenstraße zu sein, stiegen dicke 
Rauchwolken zum Himmel. Ich ließ meinen Fahrer halten. Da ich 
im offenen Wagen fuhr, konnte ich den nächsten Zivilisten an- 
sprechen und mich erkundigen, was das zu bedeuten habe. Er 
informierte mich, daß der Hausrat, der dort auf die Straße geworfen 
wurde, der Wohnung des reichsten jüdischen Textilkaufmanns ent- 
stamme, und die Rauchsäule komme von der brennenden Synagoge. 
Weitere Auskünfte kommte mir der Befragte nicht geben. 

Nun erst fiel mir das Gespräch wieder ein, das am Vorabend in 
einer Kantine bei Merzig mit kurmärkischen Arbeitern stattgefunden 
hatte. Wir wollten meinen Abschied feiern, der dann ganz anders 
verlief. Die Rundfunkabendnachrichten wurden übertragen, alles 
war augenblicklich still und hörte zu. Dann sagte der Sprecher, am 
Nachmittag sei in Paris in einem Krankenhaus der Gesandtschaftsrat 
der deutschen Botschaft, Herr vom Rath, an den Schußverletzungen 
gestorben, die ihm wenige Tage zuvor ein junger Jude, Herschel 
Grünspan, beigebracht hatte. Im Anschluß an diese Nachricht wurde 
das Ereignis lange und ausführlich diskutiert. Vorschläge wurden 
gemacht, wie man solche Attentate in Zukunft verhindern könnte 
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und sollte. Es blieb bei den Vorschlägen, die ohnehin keine prakti- 
sche Bedeutung hatten, es waren Feierabendgespräche, wenn auch 
durch die Rundfunknachrichten gestörte. Trotzdem brachte ich die 
Vorgänge, die ich dann in Saarlautern sah, in keinen inneren 
Zusammenhang mit der Ermordung des deutschen Botschaftsrats in 
Paris. Vor dem Geschäft, aus dessen erstem Stockwerk die Möbel 
geworfen wurden, hatten sich nur wenige Neugierige eingefunden, 
Uniformierte sah ich überhaupt nicht. Es mag sein, daß dieses auch 
der frühen Morgenstunde zuzuschreiben war. 

Als ich noch am gleichen Tage in der Gauleitung Kurmark in 
Berlin angekommen war, hatte ich den Vorfall in Saarlautern 
vergessen. Unterwegs konnten wir meist die Autobahn benutzen, 
größere Städte hatten wir nicht zu durchfahren, und anderweitig 
habe ich an dem Tage nirgends etwas Auffälliges bemerkt, irgend- 
welche Zerstörungen schon gar nicht. Gauleiter-Stellvertreter 
Wegener informierte mich über meinen neuen Einsatz, er sagte, ich 
sei in den Stab des Stellvertreters des Führers versetzt. Eine 
Berufung in diese Dienststelle, sie wurde im Sprachgebrauch der 
NSDAP ‘Stab Heß’ genannt, galt allgemein als eine Auszeichnung. 
Da ich in Berlin bereits mit einigen Tagen Verspätung eingetroffen 
war, sollte ich mich beeilen. 

Das war also der Tag nach jener Nacht, die als die ‘“Reichskristall- 
nacht” in die Geschichte eingegangen ist. Der wirkliche historische 
Ablauf ist bis heute nicht geklärt. — Man hat es sich sehr einfach 
gemacht und in der bisher vorliegenden Literatur Dr. Goebbels zum 
Schuldigen gestempelt. Auf welchem Wege er einen entsprechenden 
Befehl und an welche ausführenden Stellen gegeben haben soll, 
darüber scheint bisher nicht nachgedacht worden zu sein. Er hatte 
weder die Möglichkeit, der SA, der SS, der Hitlerjugend oder dem 
Reichsinnenministerium (für die Polizei) Befehle zu erteilen, dafür 
war er nicht zuständig. Dr. Goebbels hat an jenem Abend auch 
seinen technischen Apparat, die Fernschreibverbindungen zu den 
Reichspropaganda-Ämtern (in jedem Gau befand sich ein solches) 
nicht zur Verfügung gestellt. Wie hat also seinerzeit der Befehlsappa- 
rat funktioniert? 

Dr. Goebbels war an jenem 9. November abends in München und 
hat an dem Traditionstreffen der alten Parteigenossen teilgenom- 
men, die am 9. November 1923 beim Marsch zur Feldherrnhalle 
dabeigewesen waren wo die bayerische Polizei auf den Zug ge- 
schossen und sechzehn der Teilnehmer getötet hatte. 

Überliefert ist, daß Dr. Goebbels an jenem Abend vor den alten 
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Parteigenossen eine aggressive Rede gehalten hat. Dabei sollte man 
aber berücksichtigen, daß der Tod des Gesandten vom Rath in dem 
Pariser Krankenhaus soeben bekanntgegeben worden war. Da Dr. 
Goebbels an jenem Abend weder seinem Nachrichtenapparat im 
Propagandaministerium noch sonst einer Dienststelle eine Brand- 
anweisung gegeben hat oder hätte geben können, gibt es nicht 
einmal einen Indizienbeweis, der ihn belasten könnte. Für 
spätere Historiker, die sich dem Thema ‘Klärung der Geschehnisse 
in der Reichskristallnacht 1938’ widmen wollen, seien einige Fragen 
an Hand gegeben: 

1. Haben in allen Gauen an jenem Abend Synagogen gebrannt oder 
nur in einigen, dann in welchen? 

2. Welche Stelle hat s. Zt. die Befehle zu der Aktion gegeben und 
wer sind die Empfänger gewesen? 

3. Wie ist s. Zt. die Befehlsübermittlung an die Brandstifter gewesen? 

4. Wo sind die polizeilichen Ermittlungsunterlagen jener Nacht ge- 

. blieben? 

5. Da die NSDAP bisher vor der Geschichte mit dieser Aktion 
belastet ist, bleibt zu klären, wer Interesse und Möglichkeit an 
einer solchen Befehlsübermittlung hatte. Nach alledem, was man 
nach dem Zweiten Weltkrieg über die Widerstandstätigkeit maß- 
gebender “‘Abwehr-” Offiziere, hoher Beamter bis hin zu Gesta- 
po- und Zivildienststellen in Erfahrung gebracht hat, sollte es 
mich nicht wundern, wenn sich eines Tages erweisen würde, daß 
solche Kreise als Drahtzieher sich entsprechender Rabauken 
niederer Chargen, die es gewiß auch — zum Leidwesen — in der 
Partei gegeben hat, bedient haben, um “selbst auf Kosten eines 
besiegten Deutschland’ den Nationalsozialismus zu bekämpfen. 
Bekanntlich liegt die Anregung zur Einführung des “Judenster- 

nes” im Krieg durch Admiral Canaris auf genau der gleichen Linie. 

Mit unserer Auffassung vom Nationalsozialismus hatte das jedenfalls 

nichts zu tun. Wir konnten es nur bedauern, daß es geschehen und 

es den Schuldigen offensichtlich gelungen war, sich der Verantwor- 
tung zu entziehen. 

Nachdem ich mich vom Gauleiter-Stellvertreter Wegener verab- 
schiedet hatte — er wurde während des Krieges Gauleiter in 
Oldenburg —, führte mich der Weg eilends nach Schneidemühl, um 
mich von der Familie zu verabschieden. 

Dort hatte ich als Kreisleiter gewirkt. Die Stadt hatte ehemals zur 
Provinz Westpreußen gehört, und diese war nach dem Versailler 
Diktat geteilt worden. 
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Das größere Gebiet fiel an Polen und wurde Bestandteil des 
Korridors, an dem sich die Krise des Jahres 1939 entzündete. Der 
östliche Teil der Provinz Westpreußen wurde der Provinz Ost- 
preußen angeschlossen, der westliche Teil kam zur Provinz Branden- 
burg. Im Sommer 1938 wurde dieser Teil der Provinz Westpreußen 
wieder von Brandenburg abgetrennt und der Provinz Pommern 
zugeteilt; deren Oberpräsident und Gauleiter war Schwede-Coburg 
in Stettin. Die Gauleitung Kurmark teilte mich dem Gaustab zu. Das 
hatte meinen Einsatz am Westwall zur Folge. Für den Abschied von 
der Familie blieben mir nur wenige Stunden Zeit zur Verfügung. 
Dann mußte ich die Fahrt nach München antreten, in jene Stadt, die 
noch wenige Wochen zuvor im Blickpunkt der Weltöffentlichkeit 
gestanden hatte. 

Vor mir stand die Übernahme einer neuen Aufgabe, nun wieder 
politische Stabsarbeit, nur jetzt in München, dem Sitz der “Reichs- 
leitung der NSDAP”. In einem politischen Stabe zu arbeiten 
bedeutete wieder: einer unter vielen zu sein. Zum ersten Male betrat 
ich den “Führerbau”, das Gebäude, in dem vor wenigen Wochen die 
Verhandlungen zwischen Deutschland, Italien, England und Frank- 
reich zur Lösung der Sudetenkrise geführt worden waren. Die 
internationale Presse berichtete noch immer in langen Kommentaren 
über dieses Ereignis. In freier Vereinbarung zwischen den vier 
Regierungschefs der genannten Staaten war den deutschen Men- 
schen des Sudetenlandes die Möglichkeit gegeben worden, sich 
wieder mit den Volksangehörigen im Reichsgebiet zu vereinen. Nach 
der Heimkehr der Deutschen Österreichs hatte das Selbstbestim- 
mungsrecht der Völker einen weiteren Erfolg davongetragen. 

Die Vorstellung bei meinem nunmehrigen Vorgesetzten, Haupt- 
befehlsleiter Helmut Friedrichs, verlief nur kurz, war aber nicht 
ohne Wärme. Wir hatten sofort miteinander Kontakt. Er ließ sich 
von mir meinen politischen Werdegang schildern und hörte mich an, 
ohne mich zu unterbrechen. Dann griff er zum Telefon : 


“Parteigenosse Seifert? — Hier Friedrichs, können Sie abkommen? ” - 
“Ja?, dann erwarte ich Sie.” 

Schon wenige Minuten später trat der Gerufene ein. Friedrichs mach- 
te uns mit einander bekannt. Es stellte sich heraus, Seifert war 
Kreisstabsamtsleiter in Merseburg und für ein Jahr nach München 
kommandiert. — Mir wurde er jetzt als Mitarbeiter zugeteilt. Damit 
war die Einweisung durch Friedrichs beendet, Arbeitsrichtlinien 
oder ähnliches habe ich nicht erhalten, Friedrichs sagte mir jedoch, 
daß ich jederzeit zu ihm kommen könne, wenn ich Fragen oder 
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Wünsche hätte. — Damit wurden Seifert und ich verabschiedet. Nun 
war ich Angehöriger des Stabes Heß. 

Seifert erbot sich, mir daß Innere des Führerbaues zu zeigen, 
damit ich mich in Zukunft zurechtfinden würde. Das nahm ich gern 
an, hatte ich doch damit zugleich Gelegenheit, ersten Kontakt zu 
meinem Mitarbeiter zu bekommen. Er war von der Gauleitung 
Halle-Merseburg in seiner Eigenschaft als Kreisstabsamtsleiter der 
Kreisleitung Merseburg und sogenannter “Nachwuchsmann’” in den 
“Stab Heß’’ kommandiert worden. Wie ich später feststellte, fanden 
derartige Kommandierungen in zwei Gruppen statt. Die erste umfaß- 
te Kreisleiter und Gauambtsleiter, die zweite Gruppe setzte sich aus 
jungen Nachwuchskräften zusammen. Das waren Kreisstabsamtslei- 
ter, von der Reichsjugendführung vorgeschlagene HJ-Führer und 
sogenannte ‘‘Ordensjunker” von den Schulungsburgen Crössinsee, 
Sonthofen und Vogelsang. Die Kommandierungen in den Stab Heß 
erfolgten im Durchschnitt für die Dauer eines Jahres. 

Diese Maßnahme geschah aus folgenden Überlegungen: 

Die Gruppe der Kreisleiter und Gauamtsleiter sollte in München die 
politische Arbeit in der Reichsleitung der NSDAP kennenlernen. In 
Wechselwirkung dazu sollten die Sachbearbeiter des ‘‘Stab Heß” von 
diesen aus den Gauen kommenden Männern profitieren, da sie die 
Erfahrungen von der Basis und aus der täglichen praktischen Arbeit 
mitbrachten. Jeder Entfremdung zwischen ‘denen da unten” sollte 
auf diese Art und Weise vorgebeugt werden, eine Maßnahme, die 
ohne Zweifel richtig gewesen ist. Vom “Stab Heß” her gesehen, 
hatten die Kommandierungen dieser ersten Gruppe aber noch einen 
weiteren Sinn. Während ihrer Arbeit in München wurden die 
Kreisleiter und Gauamtsleiter daraufhin beobachtet und geprüft, 
inwieweit sie für erweiterte Führungsaufgaben zu verwenden waren. 
Rudolf Heß, der Stellvertreter des Führers, später Martin Bormann 
als Leiter der Parteikanzlei hielten die ihnen geeignet erscheinenden 
Männer in München fest, um sie auf größere Aufgaben vorzuberei- 
ten. Sie wurden als Reichsamtsleiter in den ‘Stab Heß” übernom- 
men und von hier aus weiter verwendet, sei es als stellvertretende 
Gauleiter und unter Bormann dann auch als Gauleiter, zum Beispiel 
die Parteigenossen Wegener, Gerland, Hoffmann und Stöhr. 

Die jungen Nachwuchsführer der zweiten Gruppe befanden sich 
im Alter zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren. Sie wurden 
vom Stab Heß von den Gauleitungen angefordert; letztere hatten 
auch für die entsprechende Auslese Sorge zu tragen. Die Tätigkeit in 
München erstreckte sich auch auf die Dauer eines Jahres, bis auf 
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ganz wenige Männer, die dort ebenfalls zurückgehalten wurden. Alle 
anderen gingen zu ihren Gauen zurück. Es war in Aussicht genom- 
men, daß in Zukunft jeder Kreisleiter und Gaustabsamtsleiter, ehe er 
hierzu ernannt wurde, eine informatorische Tätigkeit im ‘Stab Heß” 
geleistet haben sollte. Die jungen Nachwuchskräfte, die in ihre 
Heimatgaue entlassen wurden, galten dort als Führerreserve, und aus 
diesem Kreis wurde der Bedarf an politischen Leitern für die Kreis- 
und Gauleitungen gedeckt. 

Wenn sich Hitler in München aufhielt, standen ihm im ‘‘Führer- 
bau” jederzeit Arbeitsräume zur Verfügung. Der große Gebäude- 
komplex enthielt auch umfangreiche Besprechungszimmer, Konfe- 
renzsäle und ein Kasino, so daß für die Durchführung der eben 
zurückliegenden Münchener Konferenz ein repräsentativer Rahmen 
gegeben war. Die gesamten Büros der Dienststelle des ‘“‘Stellvertre- 
ters des Führers’ in diesem Hause unterzubringen, hatte sich jedoch 
als unmöglich erwiesen. Es war deshalb notwendig geworden, eine 
Reihe von Häusern anzumieten, die meist in der Nähe des Führer- 
baues lagen. 

Der ‘“Führerbau” und der “Verwaltungsbau des Reichsschatz- 
meisters’”’ bildeten trotz ihrer getrennten Lage eine architektonische 
Einheit. Dazwischen befanden sich die nach allen Seiten hin offenen 
Ehrentempel mit den sechzehn Metallsärgen der Gefallenen vom 9. 
November 1923. Nach dem unglücklichen Ausgang des Zweiten 
Weltkrieges hat man die Särge entfernt und die Ehrentempel dem 
Erdboden gleichgemacht. Die beiden Großbauten werden noch 
heute von der amerikanischen Besatzungsmacht für deren Zwecke 
verwendet. Ob nach dem Abzug der Amerikaner der “Führerbau’ 
und der ‘Verwaltungsbau des Reichsschatzmeisters’”’ auch dem 
Erdboden gleichgemacht werden, weil sie doch an den National- 
sozialismus erinnern, werden unsere Kinder einmal erfahren. 

Seitlich hinter dem Verwaltungsbau des Reichsschatzmeisters, 
aber etwas zurückgesetzt, lag das Grundstück Briennerstraße 1. Das 
mußte einmal eine hochherrschaftliche Villa gewesen sein. Von dem 
Bürgerstolz war nichts mehr zu spüren, jetzt war das Haus eines der 
Bürogebäude für den ‘Stab Heß”. Seifert hatte seine Schritte 
dorthin gelenkt. Das Zimmer, das mein Mitarbeiter mir zeigte und in 
dem wir nun beide miteinander würden arbeiten müssen, entsprach 
durchaus nicht den Anforderungen, wie sie das ‘‘Amt Schönheit der 
Arbeit” und dessen Leiter Albert Speer gestellt hatten. Kurzum, ich 
war enttäuscht, um nicht zu sagen deprimiert; das Büro war keine 
zwölf Quadratmeter groß. Was der Raum an Fläche zu klein war, 
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ersetzte er an Höhe. Die Einrichtung schien noch aus der Kampfzeit 
der Bewegung zu stammen und damals von wohlwollenden Freun- 
den gespendet worden zu sein. Das war bestimmt nicht die Um- 
gebung von ‘““Bonzen’”. 

Ich bat Seifert, mir eine Übersicht über die Dienststelle und über 
das mich zu erwartende Arbeitsgebiet zu geben. Er berichtete: Der 
“Stab Heß” gliederte sich in drei Abteilungen: 

I. Die Verwaltungsabteilung, 
II. die politische Abteilung, 
IIl.die juristische oder staatsrechtliche Abteilung. 

Die römischen Ziffern wurden für die einzelnen Abteilungen 
auch im inneren Dienstbetrieb verwendet. Die Verwaltungsabteilung 
trat nicht nach außen, nicht einmal gegenüber den Gauleitungen, in 
Erscheinung. Es war ihre Aufgabe, für den geregelten Ablauf des 
inneren Dienstbetriebes zu sorgen. Bei ihr wurden auch alle finan- 
ziellen Fragen, die den ‘“Stab‘‘ betrafen, bearbeitet. Außer der 
Verwaltung der einzelnen Bürohäuser, die zur Dienststelle gehörten, 
wurde von der Verwaltungsabteilung auch die sogenannte ‘“Pullach- 
siedlung’”’ betreut. Das war eine Wohnsiedlung, die eigens für die 
verheirateten Mitglieder des Stabes errichtet worden war. Ferner 
hatte diese Abteilung I die personellen Unterlagen für alle Angehöri- 
gen des “Stab Heß” zu bearbeiten, soweit es deren materielle und 
soziale Angelegenheiten betraf. Nicht zuletzt wurden in dieser 
Abteilung auch alle Angelegenheiten der ‘Adolf Hitler Spende der 
deutschen Wirtschaft” bearbeitet. Letztere war ausschließlich 
Bormanns Domäne, aus ihr hat er u.a. die großen Bauvorhaben auf 
dem Obersalzberg finanziert. 

In der Abteilung II liefen die Fäden der gesamten politischen 
Arbeit der Partei zusammen; sie war die eigentliche Koordinierungs- 
stelle. Mit der Person Helmut Friedrichs als deren Leiter war sie 
hervorragend besetzt. Er verstand es jederzeit, nach allen Seiten 
ausgleichend zu wirken und hat manche Ungerechtigkeiten zu 
verhindern gewußt. Ein Amt der Abteilung II, mit dem ich beacht- 
lich zu tun bekommen sollte, war das ‘Personalamt” unter der 
Leitung des Hauptdienstleiters Walkenhorst. Dessen Büros befanden 
sich im “Braunen Haus”, das vor dem Jahre 1933 die zentrale 
Geschäftsstelle der NSDAP gewesen war. In diesem “Personalamt 
des Stellvertreters des Führers”, später hieß es ‘‘Personalamt der 
Parteikanzlei”, wurden die Personalunterlagen folgender Personen- 
gruppen geführt: der Reichsleiter, Gauleiter, Gauleiter-Stellvertreter, 
Kreisleiter, Gauamtsleiter sowie sämtlicher politischen Leiter, die in 
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den einzelnen Reichsdienststellen der NSDAP tätig waren. Letztere 
trugen die gelben Paspelierungen am Kragen und am Mützenrand. 

Dieses Personalamt war sehr zum Mißvergnügen Dr. Ley’s ent- 
standen, der schon vorher in seiner “Reichsorganisationsleitung” ein 
“Hauptpersonalamt der NSDAP” geschaffen hatte. Trotz vieler 
Versuche, die beiden Personalämter in seiner Hand zu vereinen, wie 
es rechtens und vernünftig gewesen wäre, gelang es Dr. Ley nicht, 
sich gegenüber Bormann durchzusetzen. Hier spielte die politische 
Machtfrage eine entscheidende Rolle. Mit Hilfe eines Personalamtes 
beim Stellvertreter des Führers — es bekam noch wesentlich mehr 
Gewicht als Bormann Leiter der Parteikanzlei geworden war — 
gelang es diesem zum Beispiel, die namentlich schon erwähnten 
Gauleiter durch Hitler ernennen zu lassen. Nach Gregor Strasser, der 
bis 1932 Gauleiter durch Hitler ernennen lassen konnte, war es erst 
Bormann wieder, der Hitler eine Anzahl Gauleiter zur Ernennung 
vorschlug. Diese Machtfülle hatte sich der Leiter der Parteikanzlei 
nach und nach aneignen können. Durch die Einsetzung ihm ver- 
pflichteter Gauleiter hoffte er auch, eine Stärkung seiner Autorität 
in deren Gauen zu erreichen. 

Dr. Ley mußte sich damit bescheiden, im Hauptpersonalamt der 
Reichsorganisationsleitung die politischen Leiter der Gau-, Kreis- 
und Ortsgruppenstäbe vom Gauamts- und Kreisleiter abwärts zu 
erfassen, soweit diese vom ‘“Führer‘ unterzeichnete Ernennungs- 
urkunden als “Politische Leiter” erhielten. 

Die juristische bzw. staatsrechtliche, oder Abteilung III, wie sie 
parteiintern genannt wurde, war die Bearbeitungsstelle für alle 
Angelegenheiten, die den ‘Stellvertreter des Führers” in seiner 
Eigenschaft als “Reichsminister”’ berührten. Das hat u.a. dazu 
geführt, daß später der ‘Stab Heß” bzw. die “Parteikanzlei” fälsch- 
licherweise als Parteiministerium bezeichnet wurden. Diese Bezeich- 
nung ist irreführend, in der NSDAP wurde sie nie verwendet, zumal 
sie dem politisch-organisatorischen Denken der Partei widersprach. 
An einigen Beispielen mag gezeigt werden, welche Aufgabengebiete 
in der Abteilung III bearbeitet wurden: die Anträge für alle neu zu 
ernennenden bzw. zu befördernden Beamten, die von den einzelnen 
Reichsministern Hitler zur Unterzeichnung vorzulegen waren, 
mußten zuvor ihren Weg über die genannte Abteilung nehmen, wo 
insbesondere die politische Zuverlässigkeit im Einvernehmen mit 
den zuständigen Gauleitern überprüft wurde. Außerdem war der 
“Stellvertreter des Führers” an der gesamten gesetzgeberischen 
Arbeit beteiligt. 
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Bereits im Stadium der Entwurfsarbeiten wurde die Abteilung III 
eingeschaltet. Während diese die juristische Diktion vorzunehmen 
hatte, mußte zusätzlich die Abteilung II beteiligt werden, um den 
politisch-weltanschaulichen Gehalt der Gesetzesvorlagen zu über- 
prüfen. Der Leiter der Abteilung III stand nicht nur im Range eines 
Staatssekretärs, sondern Dr. Klopfer, der Leiter dieser Abteilung 
während des Krieges, wurde 1942 auch offiziell zum Staatssekretär 
ernannt. 

Alle die genannten drei Abteilungen unterstanden seit ihrer 
Gründung dem Stabsleiter Martin Bormann, bis dieser nach dem 
Friedensflug von Rudolf Heß am 10. Mai 1941 nach England, von 
Hitler zum Leiter der Parteikanzlei bestellt wurde. Bormann wird 
nach dem Zweiten Weltkrieg als die umstrittenste Figur aus dem 
engsten Personenkreis um Hitler gewertet. Bis zur politischen Macht- 
übernahme durch Hitler am 30. Januar 1933 war Bormann in den 
Gauen ein unbekannter Mann. Ich erinnere mich nicht, seinen 
Namen bis dahin je gehört zu haben. Nur ein kleiner Kreis von 
Mitarbeitern, die in der Partei mit finanziellen Belangen zu tun 
hatten, mochten wissen, daß Bormann in der Dienststelle des 
Reichsschatzmeisters Schwarz tätig war. In München wußte man 
auch, daß er die Tochter des Obersten Parteirichters, Major Buch, 
geheiratet hatte und daß Adolf Hitler Trauzeuge gewesen war. An 
geistigen und politischen Auseinandersetzungen hat Bormann wäh- 
rend der Kampfzeit der Bewegung weder in den eigenen Versamm- 
lungen, noch denen der Gegner teilgenommen. Dazu fehlten ihm alle 
Voraussetzungen, weil er nie ein Redner geworden ist. Das allein 
erklärt bereits, weshalb er in der politischen Kampfzeit der NSDAP 
nicht hervorgetreten ist. 

Nachdem die vÜberfälle politischer Gegner auf SA- und 
SS-Männer einen immer größeren Umfang angenommen hatten, 
entstand für die Partei das Problem, wie man den im politischen 
Kampf Verwundeten helfen könnte. Auch den Angehörigen von den 
dabei Ermordeten, deren Zahl hatte im Januar 1933 über drei- 
hundert erreicht, sollte Hilfe zuteil werden. Es galt ferner, die 
Familienangehörigen solcher SA- und SS-Männer zu unterstützen, 
die wegen ihrer politischen Tätigkeit zu Gefängnisstrafen verurteilt 
oder unverschuldet in soziale Not geraten waren. Diese Über- 
legungen veranlaßten Reichsschatzmeister Schwarz im Jahre 1929, 
die Einrichtung einer “Hilfskasse der SA” zu schaffen. Weil wegen 
der wirtschaftlichen Notlage in jener Zeit aber viele, vor allem die 
erwerbslosen SA- und SS-Männer nicht einmal in der Lage waren, 
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den monatlichen Parteibeitrag aufzubringen, entschied Schwarz, daß 
es genüge, den monatlichen Pflichtbeitrag von dreißig Pfennig an die 
“Hilfskasse der SA” zu entrichten, um ein Anrecht auf Unter- 
stützung zu erhalten. Zum Leiter dieser Einrichtung bestellte der 
Reichsschatzmeister seinen Mitarbeiter Martin Bormann. 

Um den kometenhaften Aufstieg Bormanns in der Parteihierar- 
chie zu verstehen, muß etwas weiter ausgeholt werden: als Reichs- 
präsident von Hindenburg am 30. Januar 1933 Hitler zum Reichs- 
kanzler ernannte, rückten für diesen anstelle der parteipolitischen 
nun die staatspolitischen Aufgaben in den Vordergrund. Mit Hilfe 
der Partei war er an die Macht gekommen. Nun wurde durch diese 
Partei ein Prozeß eingeleitet, der als die ‘““Nationalsozialistische 
Revolution” in die Geschichte eingegangen ist. Bis dahin war Rudolf 
Heß der engste Vertraute Adolf Hitlers. Manches wertvolle Buch, 
das Hitler in der Frühzeit der Bewegung Rudolf Heß übereignet hat, 
trägt die handschriftliche Widmung: “..... seinem lieben Freunde 
Rudolf Heß — Adolf Hitler”. Heß galt als der Privatsekretär Hitlers, 
für ausgesprochene Führungsaufgaben wurde er in der Kampfzeit 
nicht verwendet. Aus diesem Grunde war bis zum November 1932 
auch Gregor Strasser nächst Hitler die in der Partei allseits anerkann- 
te Autorität. Da er Hitler verschiedene Gauleiter zur Bestätigung 
vorgeschlagen hatte, wurden nach der Strasser-Krise bis zur Beendi- 
gung der Röhm-Krise im Juni 1934 diese von Strasser geförderten 
Gauleiter als ‘““Strassermänner’” bezeichnet. Sie gerieten sogar in 
einen vorübergehenden Verdacht, mit Strasser konspiriert zu haben. 
Ein Vorgang, der nur aus der damaligen Zeit heraus verstanden 
werden kann. 

Durch seinen willensmäßigen Einsatz hatte Hitler die Strasser- 
Krise nicht nur überwunden, sondern sie sollte zugleich einen Schritt 
hin auf seine Kanzlerschaft bedeuten. Das Weimarer System war am 
Ende, die Alternative hieß nur noch: Nationalsozialistische Deutsche 
Arbeiter Partei oder Kommunistische Partei Deutschlands bzw. in 
den führenden Persönlichkeiten ausgedrückt: Hitler oder Thälmann. 
Nun zum Kanzler des Deutschen Reiches ernannt, mußte sich Hitler 
entschließen, Führungsaufgaben der Partei abzugeben. Das geschah 
mit seiner Verfügung vom 27. April 1933, sie lautete: 


“Den Leiter der politischen Zentralkommission, Parteigenossen Rudolf 
Heß, ernenne ich zu meinem Stellvertreter und erteile ihm Vollmacht, in 
allen Fragen der Parteileitung in meinem Namen zu entscheiden! 
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Damit wurde Heß vor eine schwierige psychologische Situation 
gestellt. Bisher war er gewissermaßen der Schatten Hitlers gewesen, 
nun mußte er in der autoritär geführten NSDAP selbst erst Autorität 
gewinnen. Das ist ihm ohne Zweifel gelungen. In wenigen Jahren 
wurde er nicht mehr und nicht weniger als das “Gewissen der 
Partei’. Dieser für die NSDAP hoffnungsvollen Entwicklung wurde 
durch seinen Flug am 10. Mai 1941 nach England, mit dem er den 
Frieden retten wollte, ein Ende gesetzt. 

Nachdem Heß zum Stellvertreter des Führers ernannt worden 
war, hielt er Umschau nach einem geeigneten Leiter für sein Büro. Er 
ließ sich vom Reichsschatzmeister Schwarz beraten, und dieser 
schlug ihm Martin Bormann vor. Mit dem Beginn der ‘““National- 
sozialistischen Revolution” hatte auch die ‘“Hilfskasse der SA” ihre 
Existenzberechtigung verloren. Die Frage von Rudolf Heß kam dem 
Reichsschatzmeister zur gelegenen Zeit. Bormann wurde Stabsleiter 
in der zu schaffenden Dienststelle des ‘“Stellvertreters des Führers’. 
Den noch immer so gut wie unbekannten Bormann ließ Heß bereits 
im Oktober 1933 von Hitler zum ‘“Reichsleiter” ernennen. Damit 
wurde nicht nur die Autorität des Stellvertreters des Führers 
unterstrichen, der in seinem Stabsleiter nunmehr einen Reichsleiter 
als Untergebenen besaß, sondern Bormann erhielt auch die Platt- 
form, sich innerhalb der Gruppe der Reichsleiter durchzusetzen und 
auch gegenüber den Gauleitern seine Machtposition auszubauen. 

Aber erst der Englandflug seines Chefs Rudolf Heß sollte Bor- 
mann den größten Machtzuwachs bringen. Was für die NSDAP zum 
größten Schock nach der Strasser, Röhm- und dann Heß-Krise 
geworden war, bedeutete für Bormann den größten Triumpf. Nun 
begann sein unaufhaltsamer Aufstieg zum engsten Vertrauten 
Hitlers. Diesen schirmte er schließlich derart ab, daß es ohne 
Bormanns Mitwirkung nicht mehr gelang, an Hitler heranzukom- 
men. Ich erinnere mich eines Vorgangs im Jahre 1943: Dr. Goebbels 
war in das Führerhauptquartier gefahren, um Hitler in dringender 
Sache zu sprechen. Früher als erwartet war er wieder in Berlin 
zurück. In der darauffolgenden Ministerkonferenz sollten wir 
erfahren, was der Grund seiner vorzeitigen Rückkehr gewesen war. 
Die Empörung brach aus Dr. Goebbels nur so heraus, und er 
schimpfte auf die ‘‘Camarilla’, die sich um Hitler gebildet hatte. Es 
war Goebbels nicht gelungen, ihn zu sprechen. Für uns war es kein 
Geheimnis, wem sein Wutausbruch gegolten hatte. 

Der Stabsleiter Martin Bormann war nun, im November 1938, 
mein Vorgesetzter geworden. In der Hauptsache hatte ich aber mit 
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meinem Abteilungsleiter Helmut Friedrichs zu tun, und bei ihm lag 
die Entscheidung, was Bormann vorgelegt wurde. 

Seifert hatte mich über die Gliederung des Stabes unterrichtet; 
ich bat ihn dann, über die bisher in dem Referat “Organisation” 
geleistete Arbeit zu sprechen. 

Das Referat ‘Organisation’ war schon längere Zeit von Seifert 
“verwaltet” worden, eine politische Führung hatte es nicht. Das 
bedeutet keine Abwertung Seiferts, er war einfach noch zu jung, um 
die notwendige Erfahrung mitzubringen, wie gerade dieses schwie- 
rige Referat zu handhaben war. Aktenvorgänge waren reichlich 
vorhanden. Aus ihnen war ersichtlich, wie sich vor mir schon 
mancher Kreisleiter und Gauorganisationsleiter abgemüht hatte, um 
eine planmäßige Ordnung in das organisatorisch wuchernde Partei- 
gefüge zu bringen. Hier war schließlich jedes anzupackende Problem 
ein heißes Eisen. Als ich meine Arbeit aufnahm, besaßen der 
Stellvertreter des Führers und seine Dienststelle immerhin schon 
eine gewisse Autorität innerhalb der NSDAP. Trotzdem blieben 
genügend Haken und Ösen übrig, an denen man hängenbleiben 
konnte. Es ist unmöglich, darüber umfassend zu berichten, das 
würde eine eigene Arbeit notwendig . machen. Wer sich darüber 
hinaus Überblick verschaffen will, sei auf das ‘‘Organisationsbuch 
der NSDAP’’ verwiesen, das die ganze Fülle der Problematik ahnen 
läßt. Hier mögen nur wenige Beispiele folgen: 

Grundsätzlich wurde eine Zusammenarbeit der Dienststellen: 
“Stab Heß”, so will ich ihn nun der Kürze halber und dem 
Parteibrauch folgend nennen, des “Reichsschatzmeisters der NSDAP 
Franz Xaver Schwarz” und des ‘“Reichsorganisationsleiters Dr. 
Robert Ley’’ notwendig. Zwischen den Dienststellen Schwarz und 
Dr. Ley hatten schon umfangreiche Vorbesprechungen stattgefun- 
den. Das Ergebnis aller bereits durchgeführten und der noch durch- 
zuführenden Arbeiten sollte ein “Allgemeiner Stellenplan der 
NSDAP’ werden. An diesen bisherigen Vorarbeiten war auch das 
Referat ‘Organisation’ des ‘Stab Heß” beteiligt gewesen. Soweit 
man zu Ergebnissen gekommen war, wurden diese auch sofort 
realisiert. Die Spitzenkräfte der hier genannten drei Dienststellen 
führten deshalb bereits die in Aussicht genommenen neuen Rang- 
bezeichnungen, z.B. ‘‘Hauptbefehlsleiter’’. Da das Referat ““Organi- 
sation’’ nicht besetzt war, hatten die Dienststellen Schwarz und Dr. 
Ley unter sich weiter verhandelt. Das konnte dazu führen, daß der 
“Stab Heß”, je länger er ausgeschaltet blieb, auf diesem Gebiete die 
bisher erreichte Autorität wieder verlor. Ich lernte deshalb bald 
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erkennen, weshalb von mir die Beschleunigung meiner Reise gefor- 
dert worden war. 

Es schien mir notwendig, mich vor allem anderen mit den 
Reichsleitern Dr. Ley und Schwarz bekanntzumachen. Letzteren 
wählte ich zuerst, und zwar aus bestimmten Grunde. Er verfügte 
innerhalb der Partei über das Geld, und jede Planstelle mußte mit 
ihm ausgehandelt werden. Der Reichsschatzmeister zeigte sich über 
den Stand der Arbeiten am Stellenplan gut unterrichtet und schlug 
von sich aus vor, mich mit seinem Sachbearbeiter bekanntzumachen. 

Der nächste Besuch galt dem Reichsorganisationsleiter Dr. Ley. 
Über die unterschiedlichen Auffassungen, die zwischen den Dienst- 
stellen Heß und Ley herrschten, hatte ich mich ausgiebig in den 
Akten orientieren können. Nachdem er sich von mir hatte berichten 
lassen, wie ich meine Arbeit anzufassen gedenke, ließ er seine 
Sachbearbeiter rufen. In ihnen lernte ich Günther Ruge, einen ehe- 
maligen Gauorganisationsleiter aus einem der westdeutschen Gaue, 
und Matthias Laumen, einen ehemaligen Kreisstabsamtsleiter aus 
dem Heimatgau Dr. Ley’s kennen. Mit beiden entwickelte sich eine 
geradezu vorbildliche Zusammenarbeit, die uns zu Freunden werden 
ließ. 

Nach diesen beiden Besuchen unterbreitete ich Helmut Fried- 
richs einen ersten schriftlichen Bericht. Er behielt ihn, um ihn 
Bormann vorzulegen. 

Die Zusammenarbeit mit der Dienststelle Dr. Ley‘s wurde eine 
intensivere als mit der des Reichsschatzmeisters. Was die Stäbe Heß 
und Ley gemeinsam erarbeiteten, hatte naturgemäß größere Aus- 
sicht,vom Reichsschatzmeister akzeptiert zu werden, als wenn jeder 
für sich operiert hätte. In der Reichsorganisationsleitung wurde am 
und für den Stellenplan großzügig gearbeitet. Dr. Ley besaß in seiner 
Dienststelle ein bedeutendes grafisches Büro, das uns alle Unterlagen 
lieferte, deren wir drei Dienststellen für unseren entstehenden 
Stellenplan bedurften. Eine weitere Einrichtung besaß Dr. Ley in 
einer Modellwerkstätte für die Schaffung der verschiedensten in der 
Partei gebräuchlichen Uniformen, Fahnen, Abzeichen und Aus- 
rüstungsgegenstände aller Art. Dort war gewissermaßen das Ent- 
wicklungsatelier, das der ‘“Reichszeugmeisterei der NSDAP” die 
Voraussetzungen für die Herstellung und den Vertrieb schuf. 

In der Art, wie sich die “Reichsorganisationsleitung” gliederte, 
steckte bereits erheblicher Sprengstoff, wenn man die einzelnen 
Arbeitsgebiete näher betrachtete. Daß die Personalbelange zweiglei- 
sig bearbeitet wurden, ist bereits erwähnt. Zur besseren Übersicht sei 
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darauf hingewiesen, daß die Reichsorganisationsleitung in drei Be- 
reiche aufgeteilt war, die ‘‘Obere Ämter’ genannt wurden. An der 
Spitze eines jeden ‘‘Oberen Amtes” stand ein “Befehlsleiter”. Davon 
gab es drei Stufen: Befehlsleiter, Oberbefehlsleiter und Hauptbe- 
fehlsleiter. Darüber stand die Gruppe der Reichsleiter. Da diese den 
Reichsministern gleichgestellt waren, rangierten die Befehlsleiter mit 
den Staatssekretären gleich. Es hat aber kein ““Organisationsbuch der 
NSDAP” mehr gegeben, in dem diese Gliederung dargestellt worden 
ist. Die neuen Rangabzeichen wurden zwar schon getragen, ins 
Organisationsbuch der Partei sollte die vorgesehene neue organisato- 
rische Gliederung aber erst aufgenommen werden, wenn der in 
Arbeit befindliche “Allgemeine Stellenplan der NSDAP” von Hitler 
unterschrieben und veröffentlicht worden war. Es ist nie dazu 
gekommen. 

Die drei ‘‘Oberen Ämter”, die insgesamt die Reichsorganisations- 
leitung ausmachten, waren im ‘“Organisationsbuch’” noch wie folgt 
ausgewiesen: Hauptamt Organisation, Hauptpersonalamt und Haupt- 
schulungsamt. Diese Dienststellen umschlossen aber noch nicht den 
gesamten Arbeits- und Einflußbereich Dr. Ley’s. Hierzu gehörte 
auch die “Deutsche Arbeitsfront’’ als eine der NSDAP zwar ange- 
schlossene, im übrigen aber völlig selbständige Organisation. 

Im Rahmen der Deutschen Arbeitsfront entstand im Jahre 1934 
außerdem die “NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude”. Beide finden 
in der Nachkriegsliteratur ebensowenig Erwähnung wie die “NS- 
Volkswohlfahrt”’, obwohl gerade diese genannten Organisationen 
zur Ausprägung eines neuen Lebensstils beigetragen haben, der 
selbst heute seine Wirkung noch nicht verloren hat. Nur würde man 
im jetzigen Jargon sagen: ‘Diese Organisationen haben zur gesell- 
schaftspolitischen Veränderung beigetragen”. Das dürfte auch 
schließlich der Grund sein, weshalb über sie das große Schweigen 
und Vergessen gebreitet wird. Man unterschlägt, daß der National- 
sozialismus nach dem 30. Januar 1933 in erster Linie eine sozial- 


“ revolutionäre Erscheinung gewesen ist. Nur daß sie eben national 


geprägt war, während Sozialrevolutionäre von heute die alten längst 
verstaubten internationalistischen Machtvorstellungen wieder aus 
der historischen Mottenkiste gezaubert haben, ohne ihre negativen 
Auswirkungen zu berücksichtigen. 

Es wird heute gern behauptet, Hitler habe die gleiche Aufgabe 
bewußt verschiedenen Personen übertragen. Damit habe er einem 
Rivalitätskampf Vorschub leisten wollen, der ihm einerseits die 
größtmögliche Leistung der Beteiligten zu garantieren schien und 
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andererseits eine Schiedsrichterrolle bescherte, die der Stärkung 
seiner eigenen Autorität zugute kommen sollte. So kann man es 
auch sehen. Hitler selbst hat das Rezept niemandem verraten, sonst 
würde es uns schon einer der Nachkriegshistoriker zitiert haben. Da 
ich mit der Organisation der NSDAP gewachsen bin, um schließlich 
im Organisationsreferat beim Stellvertreter des Führers tätig zu 
werden, so sollte man mir zubilligen, daß ich die Materie einiger- 
maßen beherrsche. Selbst wenn Hitler in einigen Fällen so gehandelt 
haben sollte, was ich selbst nicht annehme, dann bleiben immer 
noch viele Entwicklungsvorgänge übrig, die ganz anders verlaufen 
sind, als es die Hitlergegner von heute behaupten. 

Eins der Prinzipien, nach denen Hitler stets handelte, lautete: 
“Organisiere nie, wenn du kannst sondern nur, wenn du mußt!” Er 
ließ alle Kräfte sich frei entfalten. Dadurch wurde manches Problem 
von zwei Seiten zugleich angefaßt. Hatte die Arbeit einen gewissen 
Umfang erreicht, wurde natürlich eine organisatorische Ordnung 
erforderlich. Das machte in einer revolutionären Umbruchszeit, wie 
sie die politische Kampfzeit vor 1933 war, keine Schwierigkeiten. 
Wo für die NSDAP politisch gearbeitet wurde, bedeutete das 
zugleich Propaganda, und nur diese hat am 30. Januar 1933 zum 
Erfolg geführt. 

Die Lage wurde eine andere, als Hitler Reichskanzler geworden 
war. Die Aufgaben der Propaganda wie der Organisation der NSDAP 
waren nun nicht mehr “Angriff”, um die Macht zu erobern. Jetzt 
mußte der Staat eine dem Nationalsozialismus gemäße Ordnung 
erhalten, und es konnte nicht mehr heißen: Revolution um jeden 
Preis. Es galt, den neuen Rahmen zu schaffen und ihn mit national- 
sozialistischem Inhalt zu füllen. Das Getriebe der Parteimaschinerie 
lief aber erst einmal weiter, wie es sich in der Kampfzeit eingespielt 
hatte. Hitler hatte andere Sorgen, als sich um organisatorische 
Schwierigkeiten in seiner Partei zu kümmern. Für ihn kam es darauf 
an, in ihr ein innenpolitisches Instrument zu besitzen, das ihn in die 
Lage versetzte, sich den vordringlichen außenpolitischen Problemen 
zuwenden zu können, und diese hießen: Lockerung und wenn 
möglich Beseitigung der Fesseln, die das Versailler Diktat dem 
deutschen Volk angelegt hatten. — 

Rudolf Heß war als der Vertreter Hitlers an die Spitze der 
NSDAP getreten. Seine Sorge, Autorität zu gewinnen, dauerte 
immerhin einige Jahre. Erst dann konnte er daran denken, die 
inzwischen eingetretenen organisatorischen Wucherungen zu 
beseitigen, ohne den Betroffenen allzu tiefe Wunden zuzufügen. Das 
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war die Situation, wie ich sie vorfand, als ich das Organisationsreferat 
übernahm. Eines der ersten Probleme, mit denen ich mich konfron- 
tiert sah, war folgendes: 

Alfred Rosenberg war bis zur Machtübernahme der Hauptschrift- 
leiter des ““Völkischen Beobachter” gewesen und galt zugleich als 
der Ideologe der Partei. Noch in seiner Eigenschaft als Stabsleiter 
der Parteiorganisation hatte Dr. Ley die organisatorischen 
Grundlagen für seine spätere Reichsorganisationsleitung geschaffen. 
Dabei hatte er sich auch der ‘““Schulungsarbeit” angenommen und 
von Hitler den Parteigenossen Otto Gohdes zum ‘“Reichsschulungs- 
leiter’’ ernennen lassen. Bis dahin hatte Rosenberg überhaupt nicht 
versucht, sich in der NSDAP einen organisatorischen Rückhalt zu 
verschaffen. Nach der Machtübernahme stand er plötzlich allein, 
denn Hitler hatte ihm weder in der Partei noch im Staat eine 
entsprechende Führungsaufgabe zugeteilt. Er hielt Rosenberg aber 
für zu wertvoll, um ihn nur als Hauptschriftleiter des ‘“Völkischen 
Beobachter” weiter zu verwenden. Obgleich sich Hitler mit dem 
Buch Rosenbergs “Der Mythos des 20. Jahrhunderts”, weil zu 
intellektuell geschrieben, nicht anzufreunden vermochte, erblickte 
er in ihm doch den brauchbaren Repräsentanten, um von ihm den 
Nationalsozialismus als Idee interpretieren zu lassen. Das hat dazu 
geführt, daß Hitler am 24. Januar 1934 folgende Verfügung erließ: 


"Auf Vorschlag des Stabsleiters der PO beauftrage ich den Partei- 
genossen Alfred Rosenberg mit der Überwachung der gesamten geistigen 
und weltanschaulichen Schulung und Erziehung der Partei und aller 
gleichgeschalteten Verbände sowie des Werkes ‘Kraft durch Freude‘. 

Die Funktionen des Reichsschulungsleiters Pg. Otto Gohdes werden 
hierdurch nicht berührt. 

gez. Adolf Hitler” 

Ob seinerzeit der Stabsleiter der PO, Dr. Ley — er wurde von 
Hitler erst später zum Reichsorganisationsleiter ernannt —, die 
vorstehend zitierte Verfügung selbst verfaßt hat, war während 
meiner Tätigkeit im Stab Heß nicht zu klären. 

Da Dr. Ley in der Verfügung Adolf Hitlers namentlich genannt 
worden war, mochte ich nicht daran rühren. Rosenberg war je- 
doch kein Organisator. So gab es für den Reichsorganisationsleiter 
nur geringe Schwierigkeiten. Umgekehrt anerkannte Dr. Ley Reichs- 
leiter Rosenberg als die führende Kapazität in der Kommentierung 
der nationalsozialistischen Weltanschauung, vor allem schätzte er 
dessen bio-politische Gedankengänge, wenngleich er mit diesem 
Denken nur schwer zurechtkam. Rosenberg handelte aber auch 
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folgerichtig, wenn er nicht versuchte, für seinen Parteiauftrag eine 
besondere Organisation zu schaffen, sondern sich des von Ley 
geschaffenen Schulungsapparates bediente. Es ergab sich also die 
sonderbare Situation, daß Ley in seiner Reichsorganisationsleitung 
das Hauptschulungsamt besaß, dem die Gau-, Kreis- und Ortsgrup- 
penschulungsleiter unterstanden. Doch die Sachtätigkeit bestand 
lediglich darin, den monatlichen Reichsschulungsbrief herauszuge- 
ben, die Ordensburgen zu bauen, einzurichten und die Ordensjunker 
zu den Lehrgängen auf den Ordensburgen einzuberufen. Die eigent- 
liche Schulungsarbeit wurde dagegen von den Schulungsleitern der 
Partei nach den Weisungen Rosenbergs geleistet. Das hatte zur 
Folge, daß sich diese Schulungsleiter als “Männer Rosenbergs” 
betrachteten und stolz waren, innerhalb der Partei auch so ange- 
sprochen zu werden. 

Dagegen gab es laufend Kontroversen zwischen Rosenberg und 
Ley, was die Kulturarbeit anbetraf. Rosenberg hatte in der Kampf- 
zeit einen “Kampfbund für deutsche Kultur” gegründet, den er nach 
der Machtübernahme in “NS Kulturgemeinde” umbenannte. Er 
versäumte es aber, diese Organisation der Partei anzuschließen. 
Nachdem Ley die “Deutsche Arbeitsfront”’ geschaffen hatte, ging 
aus dieser im Jahre 1934 auch die “NS-Gemeinschaft Kraft durch 
Freude” hervor. Die DAF hatte Ley sofort der Partei als angeschlos- 
senen Verband unterstellt. Damit waren die Voraussetzungen ge- 
schaffen worden, daß aus der ‘““Nationalsozialistischen Gemeinschaft 
Kraft durch Freude” ein Instrumentarium der Kulturpolitik wurde. 

Am 24. Juli 1934 wurde der Ministerialrat im Propaganda- 
ministerium, Dreßler-Andreß, zu seinem damaligen Staatssekretär 
Walter Funk gerufen, der ihn mit den Worten begrüßte: 


“Dreßlerchen, Sie sollen Kulturpapst werden!” 


Dieser war völlig überrascht. Deswegen also war er aus dem 
Urlaub zurückgerufen worden? 

“Ja, Sie haben doch die Sache mit dem Volksempfänger gemacht, da 
wissen Sie doch, wie man mit solchen Dingen umgeht. Nun war Ley beim 
Führer und hat von dort einen Auftrag mitgebracht, für den er einen 
geeigneten Mann sucht. Ley hat Dr. Goebbels schon angesprochen, und der 
ist damit einverstanden, wenn Sie das machen.” 

Richtig, Dreßler-Andreß hatte das Rundfunk-Hörerwesen revolu- 
tioniert. Gegen den Widerstand der damaligen Rundfunkindustrie 
hatte er es durchgesetzt, daß ein Rundfunk-Volksempfänger in einer 
bis dahin nicht für möglich gehaltenen Mengenanfertigung in die 
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Produktion gingund mit einem Endpreis von achtundsiebzig Reichs- 
mark zum Verkauf kam. Die Rundfunkhörerzahlen schnellten darauf- 
hin kometenhaft in die Höhe. 

Der Führer hatte Dr. Ley zu sich gerufen und hatte ihm dabei 
gesagt: - 
“Ley, sorgen Sie mir dafür, daß der deutsche Arbeiter starke Nerven 
erhält. Ich habe mit dem deutschen Arbeiter noch viel vor.” 

Dr. Ley, beeindruckt von dem Aufschwung, den der deutsche 
Rundfunk genommen hatte, sprach mit Dr. Goebbels, ob er ihm den 
Mann, der das gemacht habe, nicht zur Verfügung stellen könnte. 
Was der Führer fordere, gehe doch auch die Propaganda an. 
Goebbels war einverstanden, daß Dreßler-Andreß weiterhin im 
Propagandaministerium die Abteilung Rundfunk leitete und zu- 
gleich bei Dr. Ley tätig wurde, um dem deutschen Arbeiter “starke 
Nerven” zu geben. Der Gedanke der “NS-Gemeinschaft Kraft durch 
Freude” konnte Form und Inhalt gewinnen. Es dauerte nicht lange, 
und an dieser Einrichtung entzündete sich die Rivalität Rosenbergs 
zu Ley. Das konnte ich seinerzeit als Kulturreferent der Gauleitung 
Kurmark in allen Phasen selbst erleben und bin in der Gauebene an 
allen Entwicklungsvorgängen beteiligt gewesen. 

In der ersten Besprechung hatte Ley zu Dreßler-Andreß gewisser- 
maßen programmatisch erklärt: 


“Dreßler-Andreß, die DAF, das soll der Exerzierplatz sein, wo wir die 
Verhältnisse zwischen dem deutschen Arbeiter und der Wirtschaft ordnen. 
Und die “NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude” soll das Exerzierregle- 
ment abgeben. Das ganze Leben in Deutschland soll schöner werden.” 


Damit wurde die größte revolutionäre Aufgabe auf nationaler und 
sozialistischer Basis in Angriff genommen. 

Die “Kraft durch Freude”-Bewegung wurde binnen kurzem zur 
umfassendsten und beispielgebenden Freizeitorganisation der Welt. 
Während 1936 in Berlin die noch heute unvergessenen Olympischen 
Spiele durchgeführt wurden, tagte in Hamburg der ‘““Weltkongreß für 
Freizeit und Erholung”. Präsident dieses ‘“Weltkongresses’’ war der 
US-Amerikaner Mr. Kirby aus New York. In Hamburg waren in 
jenen Tagen Abordnungen aus sämtlichen Kontinenten von über 
fünfzig Ländern erschienen. Es wurde ein einzigartiges Fest der 
Freude, der Erholung und der Arbeit. Als Abschluß jenes Kongresses 
marschierte eine Auswahl von weit über tausend seiner Teilnehmer 
in ihren nationalen und landschaftlich gebundenen Trachten am 
Abend des 10. August 1936 in das Berliner Olympiastadion ein, wo 
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sie von den Besuchern der überfüllten Ränge mit unendlichem 
Beifall gefeiert wurden. Ein Lichtdom von Scheinwerfern wölbte 
sich über dem “Reichssportfeld’”, wie damals die Anlagen für die 
Olympischen Spiele in Berlin genannt wurden. Mit Beethovens 
“Hymnus an die Freude” erhielt die Feier einen erhebenden Ab- 
schluß. 

Während des Kongresses wurde in Hamburg von einem offiziellen 
Sprecher jedes Landes eine programmatische Rede gehalten, in der 
auch über den Stand der Freizeitarbeit in dem betreffenden Land 
berichtet wurde. Während jener Tage entstand allgemein der 
Wunsch, daß man in Zukunft gleichzeitig mit Durchführung der 
Olympiade in dem Land, das die internationalen Spiele ausrichtet, 
auch einen ‘“Weltkongreß für Freiheit und Erholung” abhalten 
wollte. Man ging sofort daran, die dafür notwendigen Voraus- 
setzungen zu schaffen. Die Einrichtung eines ständigen Büros für den 
“Weltkongreß für Freizeit und Erholung” wurde beschlossen und 
für dessen Sitz Berlin bestimmt. Zum Präsidenten des Büros wurde 
Dreßler-Andreß gewählt. Die erste Handlung dieses Büros war die 
Herausgabe eines Berichtes über den in Hamburg durchgeführten 
Kongreß. Es wurde ein Buch. In diesem sind sämtliche auf der 
Tagung gehaltenen Reden enthalten. Noch heute ist es erregend, zu 
lesen, in welch ungeheuerem Aufbruch sich damals die Freizeitbewe- 
gung weltweit befand und wie sich die Teilnehmer aus allen Ländern 
während des Kongresses an dem deutschen Beispiel orientierten. 

Wie kühn die Pläne auf dem Weltkongreß 1936 für die kommen- 
de Zeit entworfen wurden, davon abschließend noch ein Beispiel: In 
Besprechungen mit seinen Mitarbeitern plante Dr. Ley für die 
nächsten Olympischen Spiele und damit zugleich für den nächsten 
Weltkongreß, eine eigene KdF-Flotte nach Japan zu schicken. Vom 
Olympischen Komitee war Tokio bereits für die Austragung der 
Spiele bestimmt. Acht bis zehn klassenlose KdF-Schiffe, darunter 
ein Theater- und Ausstellungsschiff, sollten nach Japan fahren, um 
mindestens zwanzigtausend deutschen Arbeitern die Teilnahme an 
dem Fest der Völker zu ermöglichen. Das Ausstellungsschiff sollte 
länger unterwegs bleiben und in allen Häfen, die es anlaufen würde, 
den dortigen Bewohnern einen Einblick in deutsche Kultur und alle 
sonstigen Lebensbereiche geben. Vor allem sollten die schaffenden 
Menschen aus diesen Ländern kennenlernen, welchen Aufschwung 
das Leben des deutschen Arbeiters im nationalsozialistischen Staat 
genommen hatte und noch weiter nehmen sollte. Vorausgesetzt, 
man hätte einem solchen Schiff die Hafeneinfahrt erlaubt, denn den 
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KdF-Schiffen war z.B. von den britischen Hafenbehörden das 
Einlaufen bereits verweigert worden. Sollten auch die von Dr. Ley 
vertretenen Pläne zur unerwarteten Kriegserklärung an das nationale 
und sozialistische Deutschland beigetragen haben? 

Um die Ausführungen über die ‘“NS-Gemeinschaft Kraft durch 
Freude” abzuschließen, sei mir noch ein Wort über den Volkswagen 
gestattet, der als ‘‘Käfer” zu einem Weltbegriff geworden ist. Wer 
weiß es überhaupt, daß der Gedanke eines solchen Wagens nicht aus 
wirtschaftlichen Erwägungen geboren wurde? Ganz im Gegenteil. 
Der geniale Konstrukteur Porsche hatte einen Kleinwagen entwor- 
fen. Hitler erhielt davon Kenntnis. Bereits als er den Bau der 
Autobahnen angeordnet hatte, schwebte ihm vor, daß die Straßen 
dem deutschen Arbeiter für dessen Freizeit und Erholung zur 
Verfügung stehen müßten. Also bedurfte es eines Fahrzeuges, das für 
den Arbeiter erschwinglich war. Auf der Automobilausstellung im 
März 1934 sprach er zum ersten Mal diesen Gedanken aus. Bormann 
schubste Dreßler-Andreß an, beide hörten der Rede Hitlers zu: 


“Dreßler-Andre£, das betrifft Sie!” 
“Wieso mich? Ich baue doch keine Autos!” 
“Nein, aber Sie haben den Volks-Empfänger gemacht! Das wird mit die- 


sem Wagen auch so werden müssen.” 


Man erwartete nichts anderes, die Autoindustrie zögerte das 
Objekt mit vielen Wenn und Aber hinaus. Es konnte keinen Zweifel 
geben, sie wollte nicht. Ein Wagen für das Volk?, das versprach 
keinen Profit. Dr. Ley zog die Konsequenzen. Er schaltete die 
Deutsche Arbeitsfront ein. Nun, das Ergebnis ist heute noch be- 
kannt, — es ist das Volkswagenwerk in Wolfsburg mit seinen 
Niederlassungen in verschiedenen Ländern. Vom Freizeitgedanken 
her ist der Welt berühmtestes Auto entstanden. Wer weiß das noch? 
Auch das war eine sozialrevolutionäre Tat.— 

Die Schilderung vorstehender organisatorischer und zugleich 
politisch-weltanschaulicher Vorgänge sollte dem Leser einen Ein- 
blick ermöglichen, mit welchen Problemen ich mich im Referat 


“Organisation’’ auseinanderzusetzen hatte. In mein Arbeitsgebiet 
hatte ich mich schnell hineingefunden. Von einer einjährigen Kom- 
mandierung ist bei mir nicht die Rede gewesen. Bereits nach 
wenigen Wochen wurde ich aufgefordert, meine Familie nach 
München zu holen. 

Nachdem die nationalsozialistische Bewegung der Geschichte 
angehört, wird mir oft die Frage gestellt: - 
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“Habt Ihr denn seinerzeit in der Reichsleitung nicht gemerkt, daß Hitler 
nur auf den Krieg hinarbeitete? ” 


Oder ich muß den Vorwurf hören: 


“Das mußte doch jeder Vernünftige merken, daß Hitler nur den Krieg 
wollte!” 


Es seien die bescheidenen Gegenfragen erlaubt: 


“Verfügten die heute so klug Fragenden — die heutige ‘Mehrheit’ — auch 
schon damals über diese Weisheit? ” 

“Wenn ja, weshalb hatte man sie uns vorenthalten? ” 

“Oder sollte es sein, daß man damals ebenso guten Glaubens war, wie es 
heute noch eine ‘Minderheit’ in unserem Volke ist? ” 


Aber inzwischen beten auch Hunderttausende diese Litanei nach, 
obwohl sie seiner Zeit noch in ihrer Mütter Schoße ruhten. Man 
mutet heute Millionen damaliger Hitlerwähler zu, daß sie quasi alle 
Idioten ewesen seien. 

Eine weltweite Propaganda, instinktlos unterstützt von deutschen 
Stellen, sorgt noch immer dafür, daß die Behauptung “Hitler wollte 
den Krieg” blindlings geglaubt wird. Wird im kommunistischen 
Machtbereich selbst der Versuch einer leidenschaftslosen Kritik 
verhindert — von der Duldung unbeeinflußter wissenschaftlicher 
Untersuchungen ganz zu schweigen —, so verschweigt man im 
Westen die bereits längst vorliegende wissenschaftliche Beweisfüh- 
rung über die “Schuld der anderen” und zitiert unaufhörlich 
gefälschte Unterlagen, die Hitlers angebliche Schuld “dokumentie- 
ren” sollen. Auf diese Weise wird auch im Westen über diese 
wesentlichen politischen Grundsatzfragen keine Diskussion zugelas- 
sen, und Erkenntnisse der Geschichtswissenschaft werden ignoriert. 
So regiert man weiterhin mit Lügen und beruft sich auf die 
Wahlstimmen der Mehrheit der Dummen. 

Weshalb sollten wir — Deutsche und Ausländer — seinerzeit an 
den Friedensabsichten Hitlers zweifeln? Wir hatten keinen Haß 
gegen andere Völker gepredigt, wie dies bei den Kommunisten zum 
Erziehungsauftrag oder bei den Anti-Germanisten zur täglichen 
Propagandaschablone gehört. Die Verwirklichung des national- 
sozialistischen Wollens setzte eine lange Friedenszeit voraus, mög- 
lichst von einigen Generationen. Es wäre sinnlos gewesen, einen 
Krieg zu provozieren und das kaum Erreichte und noch zu 
Erreichende aufs Spiel zu setzen. Die schlimmsten Auswirkungen 
des sogenannten “Versailler Friedensvertrages”, richtiger: ‘“Versail- 
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ler Diktats”, waren beseitigt. Sechs Millionen Erwerbslose hatten 
wieder Arbeit und Verdienst gefunden. Die Saar war wieder deutsch 
geworden. Einige Millionen deutscher Menschen des Zwangsstaates 
von St. Germain hatten den Weg zurück ins Reich gefunden. Auch 
einige Millionen Sudetendeutsche durften sich nun, ihrem Wunsche 
gemäß, “Deutsche Staatsbürger” nennen. Eine einzige Frage war 
noch ungelöst: die Rückgliederung der alten deutschen Stadt Danzig 
und ein ungehinderter Zugang zum deutschen Ostpreußen, das auch 
durch das Versailler Diktat vom übrigen Reich abgetrennt worden 
war. Hierfür hatte Hitler,eine polnische Initiative vom Oktober 1938 
aufgreifend, vorgeschlagen: es sollte durch den polnischen Korridor, 
der bis zum Ende des Ersten Weltkrieges auch jahrhundertelang 
deutsches Land gewesen war, eine kreuzungsfreie Straße gebaut 
werden, um alle Reibungen mit den Polen zu vermeiden. An Stelle 
Danzigs sollten die Polen einen ungehinderten Zugang zur Ostsee in 
Form eines eigenen Hafens erhalten. Das liegt alles dokumentarisch 
fest. 

Nun hatte England den Polen im März 1939 ein von Polen 
gar nicht verlangtes Garantieversprechen gegeben, daß es ihm unter 
Ausklammerung der Frage des Aggressors Beistand leisten werde, 
falls — allerdings nur gegen Deutschland — es zwischen Deutschland 
und Polen zu einer militärischen Auseinandersetzung kommen soll- 
te. Dieses Garantieversprechen war also auf einen Kriegsausbruch 
zwischen Deutschland und Polen abgestellt. Wie vertrug sich das mit 
dem viel beschworenen Friedenswillen und dem Selbstbestimmungs- 
recht der Völker, das von dem amerikanischen Präsidenten Wilson 
postuliert worden war und für das die Engländer vermeintlich schon 
im Ersten Weltkrieg gekämpft hatten? Ach, es wird nirgends 
so viel gelogen wie in den Beziehungen zwischen den Völkern! Wie 
viele sogenannte ‘“Staatsmänner’”’ hat die Erde nun schon zu tragen 
gehabt, die vor Moral trieften und Macht, Egoismus meinten! In den 
Vorsommermonaten 1939 mochte das in Deutschland kein Mensch 
mit gesundem Verstand annehmen, daß die Engländer so wahnwitzig 
sein könnten, um nach kaum zwanzig Jahren die Menschheit 
abermals in einen weltweiten Krieg zu stürzen. Inzwischen mußten 
wir begreifen lernen, daß solcher Wahnwitz “weise Weltpolitik” 
bedeutet. — 

Wir waren also in München in jenen Sommermonaten 1939 trotz 
der bestehenden außenpolitischen Spannungen voller Zuversicht. 
Die dunklen Wolken am politischen Firmament würden sich schon 
wieder lichten, und außerdem hatten wir ja unseren Führer. Er würde 
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die britischen Politiker schon noch zu überzeugen vermögen, wie 
unsinnig sie zu handeln im Begriff waren. Für die NSDAP bestand. 
ohnehin die Weisung, daß sie sich aus außenpolitischen Erörterungen 
herauszuhalten habe. Sie hatte also gar keinen Einfluß auf die 
Außenpolitik. Das hat zwar das Militärtribunal 1945/46 in Nürnberg 
nicht davon abgehalten, die Partei als eine “Verschwörerbande” 

anzuklagen. Den Beweis sind die Richter aber nicht nur schuldig 

geblieben, sie haben es auch den Angeklagten nicht erlaubt, den 

Beweis für ihre Unschuld auf den Tisch zu legen. U.a. war es 

ausdrücklich verboten worden, sich auf den Versailler Vertrag zu 

beziehen, ja, ihn überhaupt zu erwähnen. Die von Anklägern und 

Richtern verwendete Sprache war dem Vokabular der feindlichen 

Kriegspropaganda entnommen. Deshalb war dieser sogenannte 

“Kriegsverbrecherprozeß” auch nichts weiter als eine großangelegte, 

von den Siegern durchgeführte Propagandaschau. Der deutsche Staat 

sollte zum “YVerbrecherregime”, die deutsche Führung als 

“Verbrecherclique’” diffamiert werden, ein ‘“rechtskräftiges Ge- 

richtsurteil” Rechtsverbindlichkeit und Wahrheitsgehalt dieser 

Sprüche bewirken. Angesichts dieser politischen Zielsetzung hatte 

man ja schon seit Kriegsbeginn Moral, Ethik, Wahrheitsliebe, 

Humanitätsgrundsätze in den Führungszentren Londons, Washing- 

tons und Moskaus über Bord geworfen! So kam es jenen 

Haßaposteln nach dem errungenen Sieg auf mehr oder weniger 

weitere Tote und Lügen nicht mehr an. Die von ihnen praktizierte 

Verwilderung aller Grundsätze wurde mit scheinheilig konstruierten 

“Gerichten” und Henkern blutig durchgezwungen. Mit Wahrheit 

und Recht hat das natürlich alles nichts zu tun. — 

Um die organisatorische Struktur der NSDAP korrekt darzustel- 
len, kann nicht unerwähnt bleiben, daß es zur Weisung Hitlers — die 
NSDAP hält sich von jeder außenpolitischen Arbeit fern — zwei 
Ausnahmen gab. Die “Auslandsorganisation der NSDAP” und das 
“Außenpolitische Amt der NSDAP”. Letzteres hatte freilich wenig 
mehr als einen platonischen Charakter; dafür sorgte, wenn auch 
wider Willen, schon Alfred Rosenberg als dessen Leiter. Ich weiß aus 
seiner eigenen Äußerung im April 1939, als wir in seiner Dienststelle 
in Berlin, der “Straße am Knie”, die Wünsche für den Stellenplan 
seines außenpolitischen Amtes durchsprachen, daß er diesen Teil 
seines umfangreichen Aufgabenbereiches als Randerscheinung in 
Hitlers Außenpolitik bezeichnete und daß ihm bewußt war, daß ihm 
so gut wie keine Kompetenzen zur Verfügung standen. Rosenbergs 
Interessen waren im wesentlichen den nordischen Ländern zuge- 
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wandt. 

Hingegen wurde die “Auslandsorganisation der NSDAP” unter 
ihrem früheren Gauleiter Bohle als im Ausland tätige sogenannte 
“Fünfte Kolonne” diffamiert. Kein Vorwurf ist falscher als dieser. 
Die AO, wie sie abgekürzt wurde, erfaßte die NSDAP-Mitglieder 
unter den Deutschen im Ausland. Das geschah in der Absicht, sie 
weltanschaulich an den Nationalsozialismus heranzuführen und sie 
dadurch fester an das Reich zu binden. 

Was die Arbeitsweise der Auslandsorganisation der NSDAP be- 
trifft, so mag hier ein Mann zu Wort kommen, der in dieser Arbeit 
in Bulgarien eingespannt war: 


“Die Lebens- und Arbeitsbedingungen der Reichsdeutschen im Ausland waren 
sicherlich von Land zu Land sehr verschieden. 

Was die Einrichtungen ihres Gemeinschaftslebens betraf, so waren ihnen in den 
meisten Wirtsstaaten Zusammenschlüsse in Form von sog. “Kolonievereinen” 
und “Schulvereinen” gestattet, deren Vereinsstatuten allerdings der Fremden- 
gesetzgebung des betreffenden Landes entsprechen mußten, die in der Regel die 
geheime Wahl einer “Vorstandschaft” und eines “Vorsitzenden” des be- 
treffenden Vereins in jährlichen oder längeren Zeitabständen vorschrieb. Das 
gelt auch für die “Kolonievereine” und “Schulvereine” der Reichsdeutschen in 
Bulgarien. 

Dem speziellen Zweck nach dienten die reichsdeutschen Kolonievereine in 
verschiedenen Städten Bulgariens — so auch in der Hauptstadt Sofia - dem 
banalen “geselligen Leben” mit Trinkgelagen, Kegelschieben, Festver- 
anstaltungen an Feiertagen usw. und zwar — dem deutschen Hang zur 
Vereinsmeierei entsprechend - zum Teil nach feudalen und weniger feudalen 
Untergruppen getrennt: vom Herrenklub mit Frack und Smoking bis zur 
Proletengruppe der “einfachen” Leute, der Angestellten und des Dienstper- 
sonals. 

Die zweiten, ernsthafteren, Vereinigungen der Reichsdeutschen im Ausland 
waren die sog. “Schulvereine”. Sie waren — jedenfalls in Bulgarien — ebenfalls 
der Fremdengesetzgebung mit Vorstandswahlvorschriften usw. unterworfen. 
In Sofia gab es solche — ursprünglich vereinsmäßig gegründete — Schulen, deren 
Erziehungsprogramm vom Kindergarten über Grundschule bis zur Mittelschule 
(Reformrealgymnasium) mit Abiturabschluß reichte. 


Diese deutschen Schulen, zunächst der Erhaltung der Muttersprache in den 
auslandsdeutschen “Kolonien” (Kolonievereinen) dienend, wurden aber mehr 
und mehr auch von Kindern deutschsprechender Ausländer, in Sofia besonders 
von Schweizer Kindern und schließlich, sogar überwiegend, von bulgarischen 
Kindern besucht, deren Eltern an der deutschen Sprache und Kultur (z.Teil aus 
wirtschaftlichen Gründen) interessiert waren. 

Hieraus ergab sich ein gemischtes Lehrprogramm, vertreten durch reichs- 
deutsche über die Gesandtschaft vermittelte Lehrer aus dem Reich und durch 
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zusätzliche bulgarische Lehrer, die auch in bulgarischer Sprache unterrichteten. 
So wurden die ursprünglichen Kolonievereins-Schulen zu “deutschen Propagan- 
da-Schulen”, die viel zur Verbreitung der deutschen Sprache und Kultur beson- 
ders in den Oberschichten der bulgarischen Bevölkerung beitrugen. 

Die deutschen Auslandsschulen wurden daher schon lange vor der Machtergrei- 
fung der NSDAP im Reich über Auswärtiges Amt und Gesandtschaft durch 
Besoldung des Lehrpersonals und bei der Errichtung sehr großzügig angelegter 
Schulgebäude finanziert. 

In diesen Schulgebäuden waren in Bulgarien auch großenteils die Wirtschafts- 
und Versammlungsräume der Kolonievereine untergebracht. 


Aufbau der NS — Parteiorganisation in Bulgarien 


Selbstgestellte propagandistische Aufgabe der in Bulgarien lebenden aktiven 
Parteimitglieder — zu denen auch ich gehörte — war es nun schon vor der 
Machtergreifung im Reich, das in Bulgarien, dem Land wo Milch und Honig 
floß, unbekümmert dahinlebende Völkchen der “deutschen Kolonie” - 
zunächst in Sofia mit der im Mutterland sich anbahnenden kulturellen und 
politischen Umwälzung vertraut zu machen und zu diesem Zweck Einfluß auf 
die Wahlen der Kolonievorstandschaft zu gewinnen. 

Bei den Wahlen zur Kolonievorstandschaft in Sofia gelang es mir, durch 
entsprechende Propaganda unter den Koloniemitgliedern, im Jahre 1932 den 
etwas schläfrigen Kolonievorstand, mit dem deutschen Konsul an der Spitze, 
durch meine Wahl zum Kolonievorsitzenden zu überraschen. 

Hierdurch wurde aber die Gesandtschaft alarmiert und ich gewann in dem 
damaligen deutschen Gesandten Dr. Rümelin — der sich bis dahin zum Ärger 
der Koloniemitglieder ausschließlich mit zwischenstaatlichen Angelegenheiten 
befaßt hatte — einen energischen “Sympathisanten” (wenn auch noch nicht 
Parteigenossen) und wurde durch seine Mithilfe auch gleich in den Vorstand des 
“Verwaltungsausschusses der deutschen Schulen in Bulgarien” gewählt. 

Analoge Wahlvorgänge spielten sich nunmehr nach dem Beispiel Sofias auch 
in den deutschen Kolonie- und Schulvereinen der bulgarischen Provinz ab und 
damit war die Basis geschaffen zur Gründung einer Landesgruppe der NSDAP 
mit 5 Ortsgruppen bzw. Stützpunkten. 

Inzwischen hatte Pg. Bohle die Leitung der Zentrale der AO in Berlin 
übernommen. Er erhielt — vermutlich durch Vermittlung des Auslandsdeu- 
tschen Rudolf Heß - als Gauleiter den diplomatischen Rang eines “Staatssekre- 
tärs” und im Zuge dieser Entwicklung wurde ich selbst (wie die übrigen 
Landesgruppenleiter in ihren Wirtsländern) später “Mitglied der Deutschen Ge- 
sandtschaft in Bulgarien” als prokollarisch zweiter Mann nach dem Ge- 
sandten. 

Meine Beauftragten der Provinzkolonievereine wurden im Rahmen der ent- 
stehenden NS-Parteiorgansisation, mit bulgarischem Einverständnis, (bei nach 
außen beibehaltenem “Kolonievereinsstatus”), von mir zu Ortsgruppenleitern 
(“Hoheitsträger”) bzw. Stützpunktleitern mit “Sachbearbeiterstab” der DAF, 
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NSV, Frauenschaft, HJ usw. ernannt (unter Bestätigung der AO-Zentrale und 
dortiger Eingliederung in Berlin). 

Die entscheidende Voraussetzung für das Einverständnis der bulgarischen 
Regierung mit dieser Entwicklung war die grundsätzliche Anordnung der 
AO-Zentrale, derzufolge den Parteigliederungen im Ausland jede Einmischung 
in die innenpolitischen und außenpolitischen Belange des Wirtslandes untersagt 
wurde. 

Die Einhaltung dieses Verbotes hat mir später König Boris in Privataudienz mit 
den Worten bestätigt: 

‘die von mir geleitete Kolonie der Reichsdeutschen in Bulgarien, sei die einzige 
Ausländerkolonie in seinem Lande, die sich nicht mit seinen Kaffeehauspoli- 
tikern eingelassen habe.’ 

Bei der nun folgenden praktischen Parteiarbeit — die übrigens ausschließlich aus 
Mitgliedsbeiträgen und Spendensammlungen finanziert wurde — spielte beson- 
ders die NSV eine wichtige Rolle: Sie übernahm mehr und mehr die im Reich 
den staatlichen und städtischen Behörden obliegenden sozialen Aufgaben, z.B. 
Altersfürsorge durch Errichtung eines Altersheims in Sofia, Krankenfürsorge 
durch Einrichtung einer Krankenschwesternstation, Säuglingsfürsorge usw. 
Hierzu kam später beim Durchmarsch der deutschen Truppen durch Bulgarien 
(im Einverständnis mit Generalfeldmarschall List) Wehrmachtsbetreuung, Wehr- 
machtswäschedienst der Frauenschaft, Mithilfe einer bulgarischen Großwäsche- 
rei, Bahnhofsdienst der NSV und Frauenschaft und — während der Bombardie- 
rung Sofias durch englische und amerikanische Flieger: Katastropheneinsatz 
aller Parteidienststellen. 

Schließlich — um dieses Kapitel zu beenden — nach Einfall der Sowjetarmee in 
Bulgarien: Abtransport aller im Lande verbliebenen Reichsdeutschen in die 
Heimat in zwei von den Bulgaren zur Verfügung gestellten Transporteisenbahn- 
zügen und zwar gegen ausdrückliche telegraphische Anordnung des Auswärtigen 
Amtes, gegen die Pläne der Wehrmacht, die eine Abwehrrekrutierung plante, 
und ohne Beteiligung der Gesandtschaft (deren Mitglieder denn auch großen- 
teils in russische Gefangenschaft gerieten). Der Abtransport — zunächst nach 
Wien — erfolgte nach vorheriger restloser Vernichtung aller Organisations- und 
Personalunterlagen der Landesgruppe. 

Nebenbei bemerkt hat Hitler diese befehlsmäßige Eigenmächtigkeit meinerseits 
durch Verleihung des deutschen Kreuzes anerkannt. 


Zusammenarbeit mit anderen Partei- und Staatsintanzen 


Was die Zusammenarbeit mit anderen Partei- und Staatsdienststellen im Reich 
betrifft, nur folgende kurze Bemerkung: 

I.) Zusammenarbeit prinzipiell nur über die AO-Zentrale in Berlin. 

a.) durch Redneranforderung für festliche und andere Parteiveranstaltungen 

b.) durch Dienstreisen des Landesgruppenleiters und seiner Stabsangehörigen 
ins Reich zur AO-Zentrale, die dann regelmäßig Begegnungen mit höheren 
Partei- und anderen Dienststellenleitern (Goebbels, Todt, Himmler, Gauleiter, 
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Besuch im Führerhauptquartier) vermittelte. 

2) Das Propagandaministerium hatte übrigens in Sofia in Zusammenarbeit mit 
der Gesandischaft (damals Gesandter von Richthoven) eine eigene Propa- 
gandastelle eingerichtet, die sich, meiner Meinung nach, nicht bewährte. 


Bulgarisch — deutsche Gesellschaft 


Statt dessen habe ich selbst zur Erfassung auch bulgarischer Kreise für deutsche 
Kulturveranstaltungen eine “Bulgarisch-deutsche Gesellschaft” in Sofia gegrün- 
det, zu deren 1. Vorsitzendem ich meinen Freund Prof. Stanischeff, damals 
bulgarischer Innenminister, ernennen konnte, während ich selbst als 2. Vor- 
sitzender das Organisationsbüro der Gesellschaft mit freiwilligen Mitarbeitern 
der Partei und hauptamtlichen Kräften z.B. für Bibliothek, Schallplatienarchiv 
usw. zur Verfügung stellte. Von diesem Schallplattenarchiv machte übrigens 
auch der bulgarische Rundfunk Gebrauch. 
Zu den Veranstaltungen der Bulgarisch-deutschen Gesellschaft gehörten außer 
Konzert, Theater, auch Lesungen deutscher Dichter und Fachprofessoren. — ” 
J. Drechsel 


Kx x 

Im Sommer 1939 rüstete sich München, um die “Tage der 
deutschen Kunst” festlich zu begehen. Ein in diese Tage einbezoge- 
ner Sonntag wurde zum glanzvollen Höhepunkt. Ein Festzug von 
überwältigender Schönheit, mit vielen Prunkwagen, auf denen sich 
die verschiedenen Künste in vielerlei Variationen darstellten, 
bewegte sich durch die prächtig geschmückten Straßen der Kunst- 
metropole. Berittene und Fußgängergruppen, beide gekleidet in die 
Trachten aller vergangenen Jahrhunderte deutscher Geschichte, 
ergänzten das eindrucksvolle Bild. Sogar gelegentliche Regenschauer 
vermochten weder bei den Festzugsteilnehmern noch bei den 
Zuschauern der Hochstimmung Abbruch zu tun. Für die Aus- 
schmückung der Straßen hatte sich die Münchener Stadtverwaltung 
etwas Besonderes einfallen lassen. Im gesamten Stadtkern bis weit in 
die Vorstädte hinaus waren an allen Fenstern der Häuser schmiede- 
eiserne Wandarme angebracht, in denen Lampions in einer Art 
weißem Japanpapier steckten. Die Kerzen dafür hatten die Hausge- 
meinschaften beschafft; es waren solche, wie sie in Kaffee- oder 
Teewärmern verwendet werden. Ging man am Abend durch die 
Straßen Münchens, bot sich dem Beschauer ein märchenhaft schönes 
Bild, wie es das seit jenen Tagen der deutschen Kunst 1939 auch in 
München nicht wieder gegeben hat. Wer hätte bei diesem Rausch 
von Lebensfreude an Krieg denken sollen? 

Auf dem “Königlichen Platz” fanden unter nächtlichem Himmel 
Streichkonzerte statt. Musiker und eine erwartungsfrohe Hörerge- 
meinde waren von Fackelträgern in Rokokokostümen umrahmt. 
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Kein künstliches Licht kündete vom zwanzigsten Jahrhundert. Als 
das große Orchester mit Mozart’s “Kleiner Nachtmusik’” seine 
Darbietung beendete, herrschte noch lange ergriffenes Schweigen, 
ehe sich die Versammelten entfernten. Die Münchner Theater 
veranstalteten festliche Premieren, und was an Künstlern damals in 
Deutschland Rang und Namen hatte, war vertreten. Es ist für mich 
erheiternd zu erleben, wie mancher Teilnehmer und manche Teil- 
nehmerin, die sich damals der Gunst des offiziellen Deutschlands 
erfreuten, heute nicht genug wiederholen kann, damals vom natio- 
nalsozialistischen System an der Entfaltung eigenen Künstlertums 
gehindert worden zu sein. 

In jenen Sommermonaten des Jahres 1939 richtete der Stellver- 
treter des Führers für die Mitarbeiter seines Stabes zwei Veranstal- 
tungen aus, die wahrlich nichts mit Krieg zu tun hatten und auch 
nicht von einem etwa erwarteten Krieg ablenken sollten. An einem 
frühen Sonntagmorgen im Juli fuhren wir, unsere Frauen waren 
auch eingeladen, mit der Bahn nach Bad Tölz hinaus. Dort lagen an 
der Isar eine Reihe von Flößen vertäut, die für uns gemietet worden 
waren. Die Flößer empfingen uns mit Scherzen. Jedem der Teilneh- 
mer wurde eine ‘“Brotzeit”’ ausgehändigt, wie sie in Bayern allgemein 
üblich ist. Auf jedem der Flöße befanden sich einige Schrammel- 
spieler, die für eine heitere Atmosphäre sorgten. Dann steuerten uns 
die Flößer, oft in aufregender Schußfahrt auf der Isar nach Mün- 
chen, wo wir in den späten Nachmittagsstunden wieder an Land 
gingen. Wenige Wochen danach wurde für alle Angehörigen des 
Stabes und deren Frauen ein Sommerfest im Park des Nymphen- 
burger Schlosses veranstaltet. Ein weiter Baldachin, unter dem 
Tische und Stühle aufgestellt worden waren, überspannte den Platz 
vor der Fassade des Schlosses. In verschiedenen Räumen des reprä- 
sentativen Rokokobaues fanden intime Kammerkonzerte statt. Der 
festliche Abend fand mit der farbenfrohen Anstrahlung der zahl- 
reichen Springbrunnen seinen Ausklang. 

In diesem Sommer 1939 verbrachte ich auch manchen Sonntag 
mit meiner Familie — wie die meisten Münchner — in einem der 
zahlreichen Biergärten mit ihren urwüchsigen Blaskapellen. Als 
Menschen aus der Mitte des Reiches verstanden wir uns mit den 
Einheimischen ausgezeichnet. Eine gegenseitige Frozzelei hatte 
immer nur eine humorvolle Note. Kam das Gespräch auf politische 
Fragen, so endete es stets mit der lapidaren Feststellung: 

“Ah.na, der Hitler wird's schon machen!“ 
Wer vermag heute das Vertrauen nachzuempfinden, das damals 
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die Menschen in Deutschland beseelte? Niemand hier wollte den 
Krieg, auch Hitler nicht. Wer diese Meinung nicht teilt, sollte die 
Miterlebenden und Andersdenkenden nicht arrogant abfertigen, son- 
dern sich der längst vorliegenden historischen Beweisführung stellen 
(siehe u.a. Udo Walendy “Wahrheit für Deutschland — Die 
Schuldfrage des Zweiten Weltkrieges”, Vlotho 1965). 

Im “Stab Heß’ warteten wir auf die Entscheidung Hitlers, 
was er uns für Weisungen hinsichtlich der Abhaltung des Reichspar- 
teitages geben würde. Gerüchte gingen schon lange um, daß er 
unbedingt durchgeführt werde. Ende Juli traf die Anordnung ein: 
Der Reichsparteitag 1939 findet statt, er wird der “Parteitag des 
Friedens” heißen. Das empfanden wir als einen Appell an die Welt: 
Deutschland ehrt und feiert den Frieden. Wir waren frohgestimmt. 
Für die Ausrichtung der nach 1933 jährlich stattfindenden Reichs- 
parteitage war Dr. Ley federführend. Inzwischen war ich aber bereits 
unterrichtet worden, daß auch Mitglieder unseres Stabes mit Aufga- 
ben zu rechnen hatten. Sie ließen für mich nicht lange auf sich 
warten: 

Die ausländischen Diplomaten und deren engere Stäbe konnten 
nicht alle in den vorhandenen Hotels und Pensionen untergebracht 
werden. Wer besonders Ruhe wünschte, wollte dort auch nicht 
wohnen. Für alle diese Teilnehmer aus der Diplomatie am Reichs- 
parteitag wurde die Bereitstellung eines Sonderzuges erwogen, der 
nur aus Schlafwagen bestehen sollte. Die einzelnen Kabinen sollten 
tagsüber als Aufenthaltsraum benutzt werden können und nachts als 
Schlafgelegenheit. Es wurde in Aussicht genommen, den ganzen Zug 
— für ihn wurde auch als Name ‘“Diplomatenzug” vorgesehen — bei 
Tage auf einem bequem zu erreichenden Nebengleis im Nürnberger 
Hauptbahnhof abzustellen. Um den Gästen eine besondere Nacht- 
ruhe zu gewährleisten, sollte der Zug am späten Abend in eine nahe 
bei Nürnberg gelegene waldreiche Gegend gezogen werden. Während 
am nächsten Morgen das Frühstück gereicht wurde, sollte der Zug in 
den Nürnberger Hauptbahnhof zurückkehren. Deshalb war vorge- 
sehen, dem Zug auch ausreichende Vorrats- und Speisewagen anzu- 
hängen. Die Organisation dieses Diplomaten-Sonderzuges war mir 
übertragen worden, und ich machte mich mit Eifer an die Arbeit. 
Während der Durchführung des Reichsparteitages sollte ich für 
diesen Zug den Majordomus abgeben. Das war also eine Aufgabe 
nach meinem Herzen. Wie hätte ich da an Krieg denken sollen? 

Uns teilte sich wohl die Spannung mit, die sich in der ersten 
Augusthälfte zunehmend verstärkte. Aber im Vertrauen darauf, daß 
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es Hitler gelingen würde, wieder einen Ausweg zu finden, setzten wir 
unsere Arbeit unbeeindruckt fort. Ich hatte die lebhaftesten Vorstel- 
lungen, wie ich meine Aufgabe zu lösen gedachte. Da ging wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel die Nachricht um die Welt: “Ribbentrop 
hat in Moskau im Auftrag Hitlers einen Nichtangriffspakt mit Stalin 
abgeschlossen.”’ Das war im ersten Augenblick für uns atemberau- 
bend, vor allem für uns Altparteigenossen. Seit wir uns zu Hitler 
bekannten, galt unser politischer Kampf dem Kommunismus. In 
unserer Diktion war daraus nach 1933 “Bolschewismus” geworden. 
Hitler und Stalin, die beiden galten uns als die Antipoden schlecht- 
hin. Und nun einen Bündnispakt? — Aber das mußte doch den 
Einkreisungsring sprengen, den die britische Politik unablässig um 
Deutschland legen wollte? Diese Überlegung überwog augenblick- 
lich die weltanschaulichen Konsequenzen, die dieser Vertrag ohne 
Zweifel nach sich ziehen mußte. Nun konnte der bevorstehende 
Reichsparteitag 1939 mit Fug und Recht ein “Parteitag des Frie- 
dens” werden. 

Ich begann Zeit und Raum zu vergessen, denn ich wollte mich in 
Nürnberg nicht blamieren und arbeitete pausenlos. Es war die größte 
organisatorische Aufgabe außerhalb meines Referats, die mir in der 
Partei bis dahin gestellt worden war. Als ich am Abend spät nach 
Hause ging, sah ich auf der Theresienwiese die Münchner Brauereien 
und großen Schaustellergeschäfte ihre Vorbereitungen für die 
“Wies’n’” treffen, wie die Münchner das weltberühmte ‘“Oktober- 
fest”, das im September gefeiert wird, nannten. 

An einem der letzten Augusttage sah ich von einem unserer 
Wohnungsfenster aus, daß gegenüber auf der Theresienwiese Erd- 
arbeiten ausgeführt wurden. Aber das waren doch Soldaten im 
Drillichzeug? Ich mußte das näher sehen und ging hinüber. Es war 
kein Irrtum, Flak- und Scheinwerferstände wurden ausgehoben. 
“Also doch Krieg? ” fragte ich den Offizier, eigentlich nur um etwas 
zu sagen, denn er konnte ebensowenig wissen wie ich. Ein groteskes 
Bild: hier wurden Abwehrmaßnahmen gegen mögliche feindliche 
Luftangriffe getroffen und dort, wenige hundert Meter weiter, 
wurden die ersten großen Bierzelte und Karussells aufgerichtet. 

Der erste September hatte begonnen, und wir meinten, der 
Himmel stürze über uns ein, als Hitler im Rundfunk sprach: ‘Seit 
heute früh fünf Uhr wird nun zurückgeschossen”. Benommen dis- 
kutierten wir am Abend mit unseren Hausbewohnern die eingetre- 
tene Lage. Noch heute höre ich die Hausbesitzerin sagen: ‘‘Ja mei, in 
fünf Monaten wird alles vorüber sein!” Schweren Herzens erwiderte 
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ich: “Und wenn Sie irren, wenn es fünf Jahre werden? ” “Wie 
können Sie als Parteimann so sprechen!” war ihre Entgegnung. Wer 
konnte ahnen, daß achtundvierzig Stunden später die Engländer 
zum Kriege gegen Deutschland antreten würden? Wie hatte doch 
Churchill 1937 auf einer Party in der Londoner deutschen Botschaft 
zu Ribbentrop gesagt: 


“Wenn Deutschland zu stark wird, muß es wieder zerschlagen werden.” 


Wer hätte aber annehmen können, daß ein fast sechsjähriger 
Krieg vor uns liegen würde? 

In jenen ersten Septembertagen 1939 mußte ich oft an den 
August 1914 denken. Den hatte ich als Fünfzehnjähriger erlebt. Wie 
anders war das damals! Mit überschäumender Begeisterung war ich 
inmitten der singenden Menschen mitmarschiert, die sich durch die 
Straßen meiner Heimatstadt bewegten. Als habe ein ungeheurer 
Druck auf den Völkern Europas gelegen, wurde der Erste Weltkrieg 
wie eine Erlösung begrüßt. Wie ganz anders war das Anfang Septem- 
ber 1939. Bedrückung, ja geradezu Bestürzung war die allgemeine 
Reaktion des deutschen Volkes. 

Im Stab Heß veränderten die eingetretenen Ereignisse von einer 
Stunde zur anderen die Situation. Auch hier waren wir alle erst wie 
gelähmt. Die Kriegserklärung Englands und wenige Stunden später 
die Frankreichs ließ uns verstört zurück. Das Unfaßbare sollte 
Tatsache werden? Danzig und ein schmaler Streifen Wegs durch 
einst deutsches Land wurden für England der Grund, dem Deut- 
schen Reich den Krieg zu erklären? Nun, wir Nationalsozialisten 
wußten es besser. Es war die britische Furcht und der Neid zugleich 
über die ungeheure Dynamik, die der Nationalsozialismus im deut- 
schen Volk zur Auslösung gebracht hatte. 

Hitler hatte den Schuldkomplex, der dem deutschen Volk nach der 
Niederlage im Ersten Weltkrieg anerzogen worden war, wieder 
ausgelöscht. Jeder deutsche Mann und jede deutsche Frau, insbeson- 
dere die Jugend, waren wieder stolz auf ihre angestammte Heimat 
und forderten gebieterisch auch für das deutsche Volk das Selbst- 
bestimmungsrecht wie es 1917 während des Krieges von dem 
amerikanischen Präsidenten Wilson verkündet worden war. 

Was geschah aber nun in der Reichsleitung der NSDAP in 
München und im Stab Heß im besonderen? Die erste Weisung 
lautete: alle organisatorischen Arbeiten sind sofort einzustellen! Das 
begrüßte ich. Was bedeuteten jetzt noch organisatorische Fragen, 
wie z. B. Arbeiten am Stellenplan? Die neue Weisung hatte mein 
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Referat lahmgelegt. Helmut Friedrichs rief ohnehin alle Referats- 
leiter zu sich, um die eingetretene Lage zu erörtern. Er war damit 
einverstanden, daß sich sofort alle jüngeren Jahrgänge zur Wehr- 
macht meldeten. Soweit wir Teilnehmer des Ersten Weltkrieges 
gewesen waren, sollten wir davon Abstand nehmen, um der Partei 
für Führungsaufgaben zur Verfügung zu stehen. Die Besprechung 
verlief unter großer Erregung. Wir Übrigbleibenden wollten tätig sein 
und jetzt nicht herumsitzen. Friedrichs riet erst einmal zur Geduld. 
Das mochte von seinem Standpunkt aus richtig sein, für mich war es 
unerträglich. Es kam zu einem Ausbruch meinerseits. Dann sagte ich 
zu ihm, ich könne jetzt nicht in München herumsitzen, wenn ein 
Kampf beginne, bei dem letztlich die gesamten Erfolge unseres 
Nationalsozialismus auf dem Spiel stünden. Da er mir keine ent- 
sprechende Aufgabe zu geben vermochte, bat ich ihn, mich einst- 
weilen für meinen alten Gau freizugeben und mich zu rufen, wenn er 
einen für mich geeigneten Auftrag habe. Damit war er einverstanden. 
Ich ging in einen Nebenraum und rief den Gauleiter-Stellvertreter 
Wegener in Berlin an. Seine Antwort war nur kurz: 


“Kommen Sie sofort!” 
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I. Reihe v. Iks. n. r. Ritter v. Epp., Rudolf Heß, Adolf Hitler, 
Hermann Göring, Max Amann, 


Fahrtengruppen deutscher Mädel besuchen Adolf Hitler auf 
dem Obersalzberg 


DER NATIONALSOZIALISTISCHE SENAT 


Der Bericht über meine Tätigkeit im Stab Heß müßte unvoll- 
kommen bleiben, wenn ich nicht noch über das Thema aussagen 
würde, das mich schon damals besonders faszinierte: ‘Der National- 
sozialistische Senat”’. Dieser Fragenkomplex ist inzwischen für mich 
zu einer Art Trauma geworden. Erinnert er mich doch immer wieder 
daran, daß ich mich in jenen ersten Septembertagen 1939 eines 
dienstlichen Versäumnisses schuldig gemacht habe. Wie oft habe ich 
mich gefragt: “Würde die Entwicklung wirklich anders verlaufen 
sein, wenn ich damals die ‘Aufgabe meiner Stunde’ erkannt hätte? ” 
Dann melden sich aber Gedanken und versuchen mich zu trösten, 
ich solle meine seinerzeitigen Möglichkeiten nicht überschätzen. 
Schließlich sei ich auch nur ein Rädchen im allgemeinen Getriebe 
gewesen. Kann der Mensch es aber hindern, wenn sein Gewissen ihn 
beunruhigt? Die Sachlage war folgende: In seiner Rede vor dem 
Deutschen Reichstag am 1. September 1939 befaßte sich Adolf 
Hitler auch mit der Frage, wer sein Nachfolger werden solle, falls er, 
durch Kriegseinwirkung hervorgerufen, seine Funktionen nicht mehr 
ausüben könne. Dazu sagte er: 


“Sollte mir in diesem Kampf etwas zustoßen, dann ist mein erster 
Nachfolger Parteigenosse Hermann Göring. Sollte dem Parteigenossen 
Göring etwas zustoßen, ist sein Nachfolger Parteigenosse Heß. Für den 
Fall, daß auch Parteigenosse Heß etwas zustoßen sollte, werde ich durch 
Gesetz nunmehr den Senat berufen, der dann den Würdigsten, das heißt 
den Tapfersten aus seiner Mitte wählen soll.” 


Mit diesen Ausführungen war für mich die Aufgabe gestellt, der 
ich mich hätte unverzüglich unterziehen müssen. Um das aber 
verstehen zu können, sollte ich weiter ausholen: 
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Als mir Seifert einen Überblick gab, was im Referat ‘““Organisa- 
tion” an Arbeit auf mich wartete, sprach er auch vom “Senat”. Das 
betrachtete ich sofort als ein besonderes Stichwort. Ein Thema 
“Senat” hatte mich in der NSDAP zu interessieren begonnen, als ich 
zum ersten Male das Buch Hitlers ‘Mein Kampf” gelesen hatte. Das 
war bereits 1928. Damals wurde es noch in zwei Bänden geliefert, 
die in rotes Leinen gebunden waren. Die in ‘Mein Kampf” enthal- 
tene Passage über den Senat entsprach ungefähr meinem Denken; sie 
lautete: 


“Der Völkische Staat gliedert seine Vertretungskörper von vornherein in 
politische und berufsständische Kammern. Um ein ersprießliches Zusam- 
menwirken beider zu gewährleisten, steht über ihnen als Auslese stets ein 
besonderer Senat!” 

Das war es, was ich suchte. Inzwischen war ich damit vertraut 
geworden, daß sich die NSDAP nach dem autokratischen Prinzip 
organisiert. Wo blieb aber die Kontrolle? Das war es, was ich wissen 
wollte. Immerhin war ich damals bereits seit fast zehn Jahren 
politisch tätig und hatte entsprechende Erfahrung, daß jeder Träger 
von Macht auch einer Kontrolle bedarf. Die Ausübung von unkon- 
trollierter Macht ist die größte Versuchung für jeden Menschen. Ich 
wage nicht, so weit zu gehen, wie der in Basel geborene Historiker 
Jacob Burckhardt. Er vertrat den Standpunkt: 


“Die Macht ist von sich aus böse.” 


Das scheint mir ein zu bequemer Standpunkt zu sein. 
Damit läßt sich jede Entschuldigung ermöglichen. Sind es nicht die 
Menschen, die die Macht im Guten wie im Bösen gebrauchen? Es ist 
notwendig, die ausreichenden Kontrollorgane zu schaffen. Das sollte 
mit der Abfassung eines besonders strengen Ehrenkodex für die 
Parlamentsabgeordneten beginnen, zu dem sich z.B. der Bundestag 
nach über dreißigjähriger Tätigkeit noch immer nicht aufzuraffen 
vermochte. — 

Seifert schien mein besonderes Interesse bemerkt zu haben, als er 
vom Senat sprach. Er fügte hinzu, darüber sei eine Menge Arbeits- 
material vorhanden. Das werde aber im Führerbau im Panzerschrank 
aufbewahrt und nur gegen besondere Quittungsleistung heraus- 
gegeben. Außerdem müßten diese Vorgänge täglich bei Dienstschluß 
wieder eingeliefert werden. Schon am nächsten Tage ließ ich mir die 
betreffenden Akten holen; es waren drei prall gefüllte Soennecken- 
ordner. An dieser Stelle sei bereits erwähnt, daß ich nach dem Krieg 
versucht habe, den Verbleib dieser drei Ordner ausfindig zu machen. 
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Das ist nicht gelungen. Eine hohe Bundesdienststelle meinte auf 
Anfrage, die Akten seien wahrscheinlich gegen Ende des Krieges 
vernichtet worden. In der letzten Aprilhälfte 1945 war ich noch 
einmal im Führerbau. Man stellte Akten für die Verbrennung im 
Fernheizwerk des Reichsschatzmeisters zusammen. Für den Panzer- 
schrank hatte niemand einen Schlüssel, der Schrank wurde ohnehin 
in der schon allgemeinen Erregung nicht beachtet. Meine Vermutung 
dürfte nicht abwegig sein, daß der Inhalt des Panzerschrankes von 
den Amerikanern ausgeräumt worden ist und die Akten über den 
“Nationalsozialistischen Senat” in den USA noch in irgendeinem 
Archiv ihrer Entdeckung harren.— 

Ich machte mich sofort daran, die in den drei Ordnern vorhan- 
denen Unterlagen eingehend durchzusehen. Der erste Eindruck war, 
daß alle meine Vorgänger im Amt ihren Gedankenbeitrag für das 
Senatsproblem geleistet hatten. Es waren mehr oder weniger um- 
fangreiche Denkschriften, manchen der Verfasser kannte ich 
persönlich. Dann befanden sich darin Protokollnotizen über Diskus- 
sionen, soweit sie über das Thema ‘Senat’ geführt worden waren, 
und nicht zuletzt fertig ausgearbeitete Gesetzentwürfe. Diese konn- 
ten nur von der Abteilung III stammen. Sowohl Denkschriften wie 
Gesetzentwürfe trugen das Sichtzeichen Bormanns und waren von 
ihm zu den Akten geschrieben worden. Die größte Überraschung 
stand mir aber noch bevor. Ich stieß auf zwei Denkschriften, die 
Adolf Hitler selbst diktiert hatte. An sie mußte er besondere Mühen 
verwandt haben, umfangreiche handschriftliche Verbesserungen und 
Randanmerkungen deuteten darauf hin. Darüber, daß es Hitlers 
Handschrift war, bestand bei mir kein Zweifel. Das hätte mir Seifert 
nicht erst zu bestätigen brauchen. Schließlich stellte ich beim 
intensiven Studium des gesamten Materials fest, daß sich meine 
Vorgänger in ihren Denkschriften weitgehend an die von Hitler 
niedergelegten Gedanken gehalten hatten. Das allein hätte schon 
Bedenken an der Echtheit der Hitler-Denkschriften ausgeräumt. 

Mit seiner Rede im Deutschen Reichstag am 1.September 1939 
war die Aufgabe gestellt, ihm eine unterschriftsreife Gesetzvorlage 
zu unterbreiten, damit der von ihm angekündigte Senat seine Arbeit 
hätte aufnehmen können. Denn er selbst hatte nun den aktuellen 
Anlaß gegeben, und bei zügigem Handeln wäre das auch in wenigen 
Monaten möglich gewesen. Das ist nicht geschehen und sicherlich 
aus der Turbulenz jener Tage zu erklären, obwohl ich mich damit 
nicht entschuldigen will. Der Schock damals, daß entgegen allen 
Erwartungen der Krieg doch ausbrechen sollte, hatte nicht nur mich 
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gelähmt. Hinzu kam die Weisung der Dienststelle, daß alle organisa- 
torischen Arbeiten sofort einzustellen seien. Doch den Ausschlag 
hatte schließlich gegeben, daß ich die Rede Hitlers wohl am 
Rundfunk gehört, in der Zeitung aber nicht noch einmal gelesen 
hatte. Auch das ist in der Aufregung jener Tage untergegangen. Erst 
zwei Jahre später — ich gehörte bereits der Reichspropagandaleitung 
an — kam mir jene Führerrede vom 1. September 1939 wieder zu 
Gesicht, und dann fiel mir auch die Passage über den Senat auf. Da 
hatte ich mich aber längst aus der Arbeit an dieser Frage ausgeschal- 
tet. Das Problem Nationalsozialistischer Senat war kein Arbeits- 
thema in der deutschen Propaganda. Was darüber Dr. Goebbels in 
seinen “Tagebuchblättern” festgehalten hat, ist kein Gesprächsthe- 
ma in seiner Reichspropagandaleitung gewesen. 

Inzwischen hat das Schicksal gegen Hitler und den Nationalsozia- 
lismus entschieden. Die Geschichte jener Epoche wird aber nicht als 
abgeschlossen betrachtet werden können, ohne auch dem Thema 
“Nationalsozialistischer Senat” seine ihm zukommende Würdigung 
zuteil werden zu lassen. Es kann nicht bestritten werden, daß Hitler 
nicht nur den Senat, sondern überhaupt eine demokratische Kon- 
trollinstanz in Form von politischen und berufsständischen Kam- 
mern gefordert hat, und diese wieder sollten der Aufsicht eines 
Senats unterstellt werden. Diese Gedanken hat er erstmalig während 
der Festungshaft in Landsberg am Lech im Jahre 1924 festgehalten. 
Was er dort geschrieben hat, versucht man in der Nachkriegsliteratur 
dahingehend herunterzuspielen, daß Hitler trotz wiederholter Hin- 
weise auf einen zu bildenden Senat gar kein Interesse an der 
Errichtung eines solchen gehabt, ja hierdurch eine Einbuße seiner 
Macht befürchtet habe. Es ist das Schicksal von Toten, daß sie sich 
gegen Angriffe und Verdächtigungen nicht mehr wehren können. 
Die Wiederholung solcher Vorwürfe gegen ihn gewinnt dadurch 
nicht an Substanz, es bleiben Hypothesen. 

Es wird noch Zeit vergehen, ehe man sich dazu bereitfinden wird, 
die geschichtliche Erscheinung Hitlers in das europäische Schicksal 
gerecht einzuordnen. Einstweilen wird er in- und außerhalb Deutsch- 
lands weiterhin als der blutrünstige Diktator verteufelt, wie ihn eine 
antinationalsozialistische Propaganda noch immer hinzustellen be- 
liebt. Darf ich trotzdem gestehen, daß wir innerhalb der NSDAP in 
unserer Arbeit von diesem “teuflischen Diktator” nichts gemerkt 
haben? Von meinem Referat ‘‘Organisation’’ aus gesehen, hätte ich 
mir seinerzeit manchmal ganz gern ein bißchen mehr Härte ge- 
wünscht. Würde Hitler einem diktatorischen Impetus tatsächlich 
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nachgegeben haben, dann konnte das im organisatorischen Bereich 
Härten für seine alten Kampfgefährten mit sich gebracht haben, 
aber gerade das mochte er diesen nicht zumuten. Er konnte auf der 
einen Seite hart sein und auf der anderen Seite wieder von extremer 
Gutmütigkeit. 

Was Hitler bereits während seiner Festungshaft in Landsberg am 
Lech vorschwebte, war eine germanische Demokratie. Sie sollte nach 
den Bedürfnissen des Zwanzigsten Jahrhunderts und einer weiteren 
Zukunft ausgerichtet werden. Wer heute den Stab über die national- 
sozialistische Epoche bricht, sollte auch bedenken, daß dem 
Hitler-Deutschland nicht einmal ein halbes Dutzend Jahre für eine 
friedliche Entwicklung zur Verfügung gestanden hat; die Zeit vom 
Februar 1933 bis zum Sommer 1939. Dann mußte sich Deutschland 
in einem Kriege behaupten, weil die Staatsmänner Englands, hinter 
denen schon damals der amerikanische Präsident Roosevelt als 
Einpeitscher stand, Hitler und den Nationalsozialismus vernichten 
wollten. Nicht, weil es Hitler war, er hätte ebensogut Müller oder 
Schulze heißen oder ein Jesuitenpater sein können. Das wieder- 
erstarkte Deutschland wünschten sie ausgemerzt. Im Nationalsozia- 
lismus, der die Wiederaufrichtung Deutschlands gebracht hatte, 
fürchteten die Führer der westlichen Welt dessen Dynamik und des- 
sen Reformeinflüsse auf ihre Länder. Daß den westlichen Kriegstrei- 
bern die Internationalisten aller Schattierungen Vorschub leisteten, 
versteht sich aus deren Expansionsstreben von selbst. Im Gegensatz 
zu ihnen hatten sich Hitler und der Nationalsozialismus eine natio- 
nale Beschränkung auferlegt, was auch schon im Namen der NSDAP 
zum Ausdruck kommt. 

Als im Jahr 1925 Hitler in einer Reihe von Versammlungen in 
Thüringen, u.a. auch in Weimar Reden gehalten hatte, entwickelte 
er in einer eingehenden Unterhaltung mit Prof. Adolf‘ Bartels 
(Schriftsteller und Literaturhistoriker) seine Auffassung über die 
beste Art der Staatsführung : — Monarchie, Wahlkaisertum, Repu- 
blik oder welche andere. Hitler setzte sich während dieses Gesprächs 
für die Schaffung eines Senats ein und umriß sogleich auch die 
einem solchen zugedachte Aufgabe. Severus Ziegler (Zeuge dieses 
Gesprächs), schließt seinen Bericht mit folgenden Worten: 


“Die Einrichtung eines Senats nahm in späteren Jahren noch klarere 


Formen an”. 


Daß Hitler einen Senat nicht nur programmatisch festlegte, 
sondern ihn auch verwirklichen wollte, beweist folgendes: Im Jahre 
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1930 hatte die NSDAP in der Briennerstraße in München ein 
Grundstück erworben. Hitler ließ das Haus durch den ihm nahe- 
stehenden Professor Troost umgestalten, damit es als zentrale 
Geschäftsstelle der Partei Verwendung finden konnte. Bereits dabei 
gab er Auftrag, in dieser “Reichsleitung der NSDAP’’ einen Senato- 
rensaal einzurichten. In diesem sollte der zu bildende Senat seine 
Beratungen durchführen. Dieser Raum wurde auch zum ständigen 
Aufbewahrungsort der “Blutfahne vom 9. November 1923” be- 
stimmt. Sie war zum höchsten Symbol der nationalsozialistischen 
Bewegung geworden. Bei der Weihe neuer Fahnen und Standarten, 
z. B. auf den Reichsparteitagen in Nürnberg ließ Hitler die Blutfahne 
vor sich hertragen und berührte mit deren Tuch die zu weihenden 
Standarten und Fahnen in einem symbolischen Akt. 

Ein gewiß neutraler, eher skeptischer Zeuge wußte über den 
Senatorensaal zu berichten: Richard Breiting, der damalige Chef- 
redakteur der “Leipziger Neuesten Nachrichten”, ein Blatt, das der 
Deutschnationalen Volkspartei Hugenbergs nahestand. Breiting 
hatte im Jahre 1931 ein oder zwei Aussprachen mit Hitler. Nach 
dem Tode Breitings hat der Autor Eduard Calic im Jahre 1968 einen 
nachgelassenen Bericht Breitings veröffentlicht. Über das, was darin 
über die Unterredung — oder waren es zwei? — mit Hitler gesagt 
wird, streiten sich inzwischen die Historiker. Das ist hier aber 
unwesentlich. Nicht verändert wird das Bild, das Breiting über den 
äußeren Rahmen seines Besuches zeichnet. Breiting schrieb: 

“Das Hauptquartier Hitlers befindet sich in der Briennerstraße in München 
in dem ehemaligen Barlow’schen Palais. Am Portal empfängt uns (Breiting 
war von seinem damaligen Mitarbeiter Dr. Deting begleitet — der Verf.) der 
Privatsekretär Adolf Hitlers, Rudolf Heß, einer der ältesten Mitkämpfer 
Hitlers. Heß führt uns dann in den Senatorensaal, das ist ein großer 
repräsentativer und künstlerisch fabelhaft wirkender Raum, in dem sich 
einundsechzig rote Ledersessel befinden. Die Marmordecke dieses Raumes 
enthält in Mosaikarbeit die Embleme der NSDAP, in riesigen wertvollen 
Teppichen sind gleichfalls unzählige Hakenkreuze eingewebt, und die Tür 
der gegenüberliegenden Wand enthält, gekrönt von einem riesigen Haken- 
kreuz, vier Tafeln, die die Entwicklungsstufen der NSDAP kennzeichnen: 
Gründung, Programm, erster Niedergang und Erneuerung am 14. Septem- 
ber 1930. 

Dieser Senatorensaal, so erklärte Heß, soll später einmal die Würdigsien der 

NSDAP aufnehmen, die befähigt sind, Deutschland zu regieren.” 

Konsequent verfolgte Hitler also weiter das Ziel, die Konstituie- 
rung eines Senats vorzubereiten. Aus den letzten Wochen vor der 
Machtübernahme ist eine Denkschrift Hitlers erhalten geblieben, die 
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heute im Bundesarchiv in Koblenz verwahrt wird. Diese Denk- 
schrift umfaßt zwei Teile; einen, datiert vom 15. Dezember 1932, 
für dessen Richtigkeit Rudolf Heß zeichnete, und den zweiten Teil, 
datiert vom 20. Dezember 1932, für dessen Richtigkeit Albert 
Bormann gezeichnet hat. Dieser ist nicht zu verwechseln mit Martin 
Bormann, der damals noch Mitarbeiter des Reichsschatzmeisters 
war. Albert und Martin Bormann waren Brüder. Diese Aufzeichnun- 
gen Hitlers tragen die Überschrift ‘“Denkschrift über die inneren 
Gründe für die Verfügungen zur Herstellung einer erhöhten Schlag- 
kraft der Bewegung”. Ihr Inhalt und ihre Vorgeschichte geben 
Aufschluß über Hitlers diesbezügliche Auffassungen. 

Im November 1932 hatten die Reichstagswahlen stattgefunden, 
bei denen die NSDAP vierunddreißig Mandate einbüßte. Dies 
braucht für die NSDAP an und für sich nicht als dramatischer 
Vorgang angesehen zu werden, denn sie blieb weiterhin die stärkste 
Partei im Deutschen Reichstag. Die psychologischen Auswirkungen 
waren für sie jedoch nicht unerheblich. Das dürfte auch wesentlich 
zu dem dann erfolgten Alleingang Gregor Strassers beigetragen 
haben. Nachdem die dem Präsidialkabinett des Herrn von Papen 
angehörenden Minister ihrem Kanzler in der Mehrzahl eine weitere 
Unterstützung versagten, entschloß sich Reichspräsident von Hin- 
denburg, dem aus der Reichswehr kommenden General von Schlei- 
cher die Kanzlerschaft anzutragen. Dieser hatte in Erwartung einer 
solchen Ernennung schon Wochen hindurch nach den verschieden- 
sten Seiten hin Verhandlungen geführt bzw. führen lassen. Ihm 
schwebte vor, die Gewerkschaften an der Regierung zu beteiligen. Er 
verhandelte mit dem “Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold”, um die 
Tolerierung seitens eines großen Teils der Sozialdemokraten zu 
erhalten. Schleicher verhandelte auch mit Gruppen um Dr. Gereke, 
weil er wußte, daß sich von hier aus Fäden zu Gregor Strasser 
knüpfen ließen. Es war ihm klar, daß er an den Nationalsozialisten 
nicht vorbeikam. Er wollte nur verhindern, daß diese die ganze 
Macht in die Hände bekamen. Deshalb wollte er sie nach Möglich- 
keit spalten. Strasser schien ihm dazu der geeignete Mann zu sein. 
Schleicher versuchte aber auch, mit Hitler direkt in Kontakt zu 
kommen. Am 1. Dezember 1932 schickte er den Oberstleutnant Ott 
nach Weimar, wo Hitler sich gerade aufhielt. Ott sollte ihm das 
Angebot Schleichers überbringen, in dessen Kabinett Vizekanzler zu 
werden. Die Antwort Hitlers war ein schroffes “Nein!” Daraufhin 
wandte sich Schleicher an Gregor Strasser, um ihm die Vizekanzler- 
schaft anzutragen. Dieser beging nun den taktischen Fehler, sich auf 
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Verhandlungen mit Schleicher einzulassen, ohne vorher Hitler zu 
informieren. Das konnte nur den Bruch zwischen Hitler und Strasser 
zur Folge haben. Letzterer zog die Konsequenzen; er legte alle 
Parteiämter nieder. 

Damit war die psychologische Krise für die NSDAP zu einer 
vollkommenen geworden. Erst der Verlust von vierunddreißig Man- 
daten, nunmehr der Abgang des Mannes aus der Führung der 
NSDAP, der nach Hitler die maßgebende Autorität besaß. Ein 
härterer Schlag konnte Hitler nicht treffen. Die NSDAP stand vor 
ihrer Zerreißprobe. Doch Hitler reagierte augenblicklich. Für ihn 
kam es in dieser Situation darauf an, seine Partei im Griff zu 
behalten. Es ist ihm in einzigartiger Weise gelungen. Die Führung der 
politischen Organisation, der “PO”, wie sie intern genannt wurde, 
übernahm Hitler persönlich. Den bisherigen Reichsinspektor II und 
Gauleiter Dr. Ley bestellte er zum Stabsleiter für diese Organisation. 

Damit machte Hitler die Wiederholung eines politischen Allein- 
gangs eines seiner Unterführer unmöglich. Nach dem gleichen Prin- 
zip sollte er später einmal die Führung des Heeres übernehmen. 

Die entscheidende Aufgabe stand Hitler aber noch bevor. Er 
mußte nicht nur das Auseinanderfallen seiner Partei verhindern, 
sondern auch dafür Sorge tragen, den psychologischen Schock in der 
NSDAP zu überwinden, den der Abgang Strassers verursacht hatte. 
Denn neben Hitler war gerade Gregor Strasser eine Art Symbolfigur 
in der Partei, an die noch niemand heranreichte. Das traf für Strasser 
besonders in den Industriegauen zu. Lediglich in Berlin war der 
Rivalitätskampf mit Goebbels längst im Gange. Die Partei mußte 
aber nicht nur den Schock überwinden, sondern auch ihre alte 
Dynamik zurückgewinnen. Dafür boten sich die im Januar 1933 
stattfindenden Landtagswahlen im kleinen Land Lippe wie er- 
wünscht an. Hitler rechnete sich aus, daß ein nationalsozialistischer 
Wahlerfolg in Lippe seinen Durchbruch zur Kanzlerschaft dann 
nicht mehr aufhalten konnte. Er eilte deshalb die letzten Wochen 
des Jahres von einem Gau zum anderen. Überall sprach er vor den 
politischen Führern der Partei und beschwor sie, nun, fünf Minuten 
vor zwölf, nicht die Nerven zu verlieren. 

“Alle Kraft ist an den Sieg in Lippe zu verwenden, und der Weg zur Macht 
ist dem Nationalsozialismus nicht mehr zu versperren .” 


Das von Außenstehenden nicht für möglich Gehaltene gelang, 
Hitler brachte die Partei wieder völlig hinter sich. Mit dem Beginn 
des Wahlkampfes in Lippe sprach von der Strasserkrise in der Partei 
schon niemand mehr, und nach der Wahl war sie vergessen. Während 
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des Wahlkampfes konnten sich die Gegner nicht genug daran 
ergötzen, ihn — Hitler — abzuwerten. “Jetzt geht er schon auf die 
Dörfer!”, höhnten sie. Die Zeitungen brachten es in Schlagzeilen. 
Hitler schickte die Spitzengarnitur der nationalsozialistischen 
Redner im Lipper Land in die kleinsten Dörfer. Reichstagsabge- 
ordnete sprachen manchmal nur vor einem Dutzend Zuhörern. Das 
aber war die gesamte stimmberechtigte Bevölkerung des Fleckens. 

Nicht einer seiner Gegner hatte Hitler richtig eingeschätzt. Mit 
dem Wahlsieg in Lippe war ihm die Kanzlerschaft nicht mehr zu 
verweigern. 

Am 30. Januar 1933 nahm Hitler aus den Händen des Reichsprä- 
sidenten Feldmarschall von Hindenburg die Berufung zum Kanzler 
des Reiches entgegen. Die Weimarer Republik war am Ende ihrer 
Kraft. 

In diesen für ihn aufregenden Wochen vermochte sich Hitler nur 
wenige Stunden in München aufzuhalten. Tagaus, tagein stand er 
unter Zeitdruck. Und doch nahm er sich in der zweiten Dezember- 
hälfte 1932 die Zeit, die beiden Grundsatzdenkschriften zu dik- 
tieren, von denen hier die Rede ist. Daß Hitler ein von der Zeit 
Gejagter war, werden vor allem noch jene erkennen, die seine 
Diktion zu lesen gewohnt waren. Aber auch für jeden anderen Leser 
sind sie hochinteressant. Um auf den ganzen Inhalt der Denkschrif- 
ten einzugehen, bedürfte es einer besonderen Arbeit. Für unser 
Thema ist nur folgende Passage von Bedeutung: 


“Zur Herstellung einer lebendigen Arbeitsgemeinschaft zwischen der 
Parteileitung und besonders geeigneten führenden Männern der Bewegung 
wird nunmehr der große Parteisenat gebildet (die Unterstreichung stammt 
von Hitler). Durch ihn soll eine Anzahl der ältesten, treuesten und 
fähigsten Köpfe der Bewegung in unmittelbare Verbindung mit der 
obersten Parteileitung gebracht werden. Zu diesem großen Senat der 
Bewegung zu gehören, soll für die Zukunft als größte Ehre in der Bewegung 
empfunden und angesehen werden”. 


Um Hitlers Denken richtig zu würdigen, muß stets berücksichtigt 
werden, daß bei ihm das Führungsprimat der Partei gegenüber 
dem Staat stets obenan stand. ‘Die Partei führt den Staat!” Zuerst 
die weltanschaulich geprägte dynamische Gemeinschaft der Partei. 
Sie führt die verwaltende Organisation des Staates. Das ist auch der 
rote Faden, der sich durch den Inhalt der beiden Denkschriften 
zieht. 

Wenige Wochen nach Fertigstellung dieser Gedankenskizze war er 
Kanzler des Deutschen Reiches. Den Senat hat er dann wieder in 
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einer Rede am 6. August 1933 vor den auf dem Obersalzberg 
zusammengerufenen Reichs- und Gauleitern erwähnt. Dort sagte er: 


“Die Partei wird sich ihre Führungshierarchie aufbauen in einem Senat der 
ältesten, bewährtesten und treuesten Parteigenossen.” 


Vordringlich war aber die nationalsozialistische Durchdringung 
des gesamten öffentlichen Lebens. Wie in diesem Buch noch gezeigt 
werden soll, reichte dafür das Menschen-, vor allem das Führungs- 
reservoir der Partei nicht aus. Nationalsozialistische Forderungen 
versuchten Menschen zu verwirklichen, die wenige Monate, gar 
Wochen zuvor noch in einem völlig entgegengesetzten weltanschau- 
lichen Lager gestanden hatten. Das konnte einfach nicht gutgehen. 

Die Errichtung eines Nationalsozialistischen Senats, der so drin- 
gend notwendig geworden war, kam nicht voran. Was ich im 
November 1938 im Stab Heß an Unterlagen darüber vorfand, waren 
letztlich noch immer nur mehr oder weniger akademische Betrach- 
tungen. Ob hier schon bewußtes Gegenhandeln eingeschlossen war, 
wird sich vor Auffinden der erwähnten Soenneckenordner nicht 
aufklären lassen. 

Nicht gelöst ist auch das Problem, wer an den Fragen eines 
Senats zwischen. Anfang September 1939, als ich München verließ, 
und dem Juli 1941 gearbeitet hat. Für die Zeit danach läßt sich auf 
das Material zurückgreifen, das im Bundesarchiv in Koblenz 
verwahrt wird. 

Es beginnt mit einem Referenten-Entwurf. Dieser wurde am 3. 
Juli 1941 von dem Bearbeiter Kritzinger seinem Reichsminister Dr. 
Lammers vorgelegt. Die Anlage dazu ist überschrieben: ‘“Erlaß des 
Führers über die Führerwahl” und umfaßt insgesamt elf Seiten. 
Hierin ist auch die Frage des zu bildenden Senats behandelt. Für 
mich als ehemaligen Angehörigen des Stabes Heß ist dabei bemer- 
kenswert, daß nach diesen Unterlagen die Federführung der Bildung 
des Senats an den Reichsminister Dr. Lammers übergegangen zu sein 
scheint und nicht mehr in den Händen der Parteikanzlei, also bei 
Bormann lag. Das wird in besonderer Weise deutlich aus einem 
Schreiben, das Lammers am 26. Oktober 1942 an Bormann 
gerichtet hat. Es lautet: 

“An den Leiter der Partei-Kanzlei, 

Herrn Reichsleiter Bormann.. 

Betrifft: Führerwahl. 


Sehr verehrter Herr Bormann! 
Bei meinem letzten Vortrag beim Führer habe ich erneut die Regelung der 
Führerwahl zur Sprache gebracht und dem Führer über meinen Vorschlag 
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Vortrag gehalten. Der Führer versprach mir Prüfung der Angelegenheit, bat 
mich aber, ihm den Vorschlag erst nach dem Quartierwechsel auszuhändi- 
gen. Ich darf Ihnen hiermit eine Abschrift des Vorschlages, den ich dem 
Führer bei sich bietender Gelegenheit zu übergeben beabsichtige, übersen- 
den. 
Heil Hitler! 
Ihr sehr ergebener 
gez. L. ” 

Der Quartierwechsel hat am 1. November 1942 stattgefunden. 
An diesem Tage wurde das Führerhauptquartier wieder von Winniza 
in der Ukraine in die ““Wolfsschanze’”’ bei Rastenburg in Ostpreußen 
zurückverlegt. 

Die Kaukasusoffensive war gescheitert. Stalingrad begann seine 
Schatten vorauszuwerfen. Es war die gleiche Zeit, in der der Umfang 
des verräterischen Treibens der “Roten Kapelle” aufgedeckt worden 
war. An die letzten Hintermänner war man nicht herangekommen. 
Sie sind zum Teil bis heute unbekannt. 

Aus dem Material Dr. Lammers, das heute im Bundesarchiv in 
Koblenz einzusehen ist, geht jedenfalls hervor, daß seine Dienststelle 
die Fragen des Senats in den Jahren 1941 und 1942 bearbeitet hat. 
In den Unterlagen verdient der Teil des Entwurfes aus dem Juli 
1941 wesentliche Beachtung, der sich mit dem für den Nachfolger 
Hitlers vorgesehenen Eid befaßt. Hierbei ist auch zu berücksichtigen: 
in jenem Monat befand sich Hitler im Zenit seiner Macht. Der ganze 
europäische Kontinent hörte auf seine Stimme. Von Narvik unter 
der Nordspitze Norwegens bis zu den Pyrenäen, von der Atlantik- 
küste bis in die Weiten Rußlands galt sein Wort. Im gleichen 
Zeitraum wird in Hitlers Reichskanzlei daran gearbeitet, die *“Füh- 
rernachfolge” gesetzlich sicherzustellen, den Senat vorzubereiten 
und für den Nachfolger des “Führers” den dafür vorgesehenen Eid 
im Wortlaut festzulegen. Hier ist er: 

“Der neue Führer leistet vor dem Senat folgenden Eid: Ich schwöre, daß 
ich unerschütterlich und unter Einsatz meines Lebens zu dem Programm 
der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiter Partei - wie es der Führer 
Adolf Hitler am 24. Februar 1920 verkündet hat — stehen werde.” 

Für den Nationalsozialisten der Kampfzeit bedeutete das eine 
gewichtige Verpflichtung. Nach diesem Programm war die NSDAP 
einmal angetreten. Wenn nach 1933 auch viele meinten, manchmal 
verzweifeln zu müssen und an der Partei irre zu werden, weil allzu 
viele sich gegen die programmatischen Forderungen des National- 
sozialismus vergingen, — auf der Höhe seiner Macht, im Juli 1941, 
bekannte sich Hitler weiterhin zu den einmal von ihm verkündeten 
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fünfundzwanzig Programmpunkten. Das entsprach genau dem, was 
er zu Beginn des Krieges gesagt hatte: 


“Aus diesem Kriege werde ich als ein noch größerer Nationalsozialist 

zurückkehren, als ich hineingegangen bin”. 

Gerade weil die Partei in ihrer kämpferischen Dynamik Einbußen 
erlitten hatte, sollte darüber kein Zweifel bestehen, daß dieser für 
den Nachfolger Hitlers in Aussicht genommene Eid einmal zum 
innenpolitischen Sprengstoff geworden wäre. Er hätte eine Regene- 
ration der Partei nach sich ziehen müssen, denn die Fortsetzung des 
Kampfes um die Verwirklichung der am 24. Februar 1920 aufge- 
stellten Ziele wäre unausweichlich geworden. 

Nach dem Kriege hat in Berlin der amerikanische Journalist 
Louis P. Lochner angesengte Blätter aus dem ‘Tagebuch Dr. 
Goebbels” erworben, in denen ebenfalls Aufzeichnungen über den 
“Senat” zu finden sind. Vorweg darf ich bemerken, daß ich diese 
Blätter für echt halte. Das ist der Stil Dr. Goebbels, wie ich ihn in 
vielen von ihm geleiteten Ministerkonferenzen gehört habe. In den 
Blättern heißt es unter dem 23. September 1943, Seite 439 ff: 


“Der Führer kritisiert sehr scharf den faschistischen Großrat und freut sich 
darüber, daß er auf die damaligen Vorschläge Fricks, einen Senat aus zum 
Teil sehr unzuverlässigen Elementen zu bilden, nicht eingegangen ist. Frick 
hatte ihm vorgeschlagen, einen Senat aus den Rektoren der deutschen 
Universitäten, aus der hohen Geistlichkeit usw. zusammenzustellen. Das 
wäre ein schöner Senat geworden. 
Der Führer wird einmal einen Senat berufen, der nach ganz anderen 
Grundsätzen zusammengestellt ist. Es sollen keine Männer hineinkommen 
aufgrund ihrer Stellung, sondern aufgrund ihrer Leistung. Er will hier 
sozusagen ein Kardinalskollegium schaffen, das die einzige Aufgabe hat, 
jeweils den Führer zu wählen. Das ist natürlich die höchste politische 
Funktion, die im modernen nationalsozialistischen Staat ausgeübt werden 
kann. 
Es ist möglich, daß sich aus der nationalsozialistischen Führungselite ein 
System entwickelt, nach dem in Zukunft einige tausend Familien Jahrhun- 
derte hindurch das Reich regieren, genauso wie das heute mit hundert. 
Familien in England der Fall ist, nur daß diese Familien nach ganz anderen 
Grundsätzen ausgewählt und ausgelesen sind. Das Kardinalskollegium soll 
selbstverständlich nur die allerersten Männer des Reiches umschließen, die 
mehr nach den Grundsätzen der Haltung und des Charakters als nur der 
Intelligenz ausgewählt sind!” 
Noch eine weitere Denkschrift bewahrt das Bundesarchiv in 
Koblenz auf. Sie trägt die Überschrift: ‘Der Partei- und Reichs- 
senat”. Es ist eine Arbeit von sechs DIN A 4-Seiten und soll in der 
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Dienststelle Rosenbergs gefunden worden sein. Der Nachteil dieser 
Denkschrift besteht darin, daß sie weder ein Datum noch 
Bearbeitungs- oder Herkunftsvermerke trägt. Bis zum Abschluß 
meiner Tätigkeit im Stab Heß gab es keine Hinweise darüber, daß 
Rosenberg an den Vorarbeiten für den “Senat” beteiligt gewesen ist. 
Das schließt freilich nicht aus, daß er sich in seiner Eigenschaft als 
Beauftragter des Führers für die weltanschauliche Erziehung der 
Partei auch mit diesem Fragenkomplex befaßt hat. Dafür spricht 
auch, daß er sich noch in der Todeszelle in Nürnberg in seinen 
“letzten Aufzeichnungen” zum Thema Senat geäußert hat. Darin 
verdient ein Satz Beachtung: 


“Der erste Führer des Großdeutschen Reiches ernennt seinen Nachfolger 

selbst. Das ist entschieden .” 

Bisher fehlen zwar Unterlagen, die eine solche Entscheidung 
Hitlers dokumentarisch nachweisen. Aber ich kannte Rosenberg gut 
genug, um zu wissen, daß er einen solchen Satz nicht ohne Grund 
niedergeschrieben hätte. Der Denkschrift über den ‘“Partei- und 
Reichssenat” müssen also Gespräche sowohl mit Hitler als mit 
anderen vorausgegangen sein. 

In den “letzten Aufzeichnungen” läßt sich Rosenberg in Nürn- 
berg wie folgt vernehmen: 

“Führung, Regierung und Vertretung des Volkes erfolgen durch den 

Reichskanzler, den Reichssenat und den Reichstag. Der Reichssenat hat 

die Aufgabe, die Vorträge der Reichsminister über beabsichtigte Maßnah- 

men von grundsätzlicher Wichtigkeit anzuhören und zu ihnen Stellung zu 


nehmen. 
Der Reichssenat setzt sich zusammen aus 30 Delegierten und 31 ernannten 


Vertretern .” 


Rosenberg spricht hier von 61 Vertretern, also genauso viel,wie 
im Senatorensaal des Braunen Hauses in München beim Besuch 
Breitings Sessel für die künftigen Senatsmitglieder bereitstanden. 
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Kreisleiter im Ersten Kriegsjahr 


Die Straßenbahn fuhr mich durch das verdunkelte München zum 
Bahnhof. Es war auffallend, wie sich der Verkehr schlagartig 
verringert hatte. Über die Scheinwerfer der Kraftfahrzeuge hatte 
man Schutzkappen gestülpt. Nur durch einen schmalen Querschlitz 
fiel ein stark gedrosselter Lichtschein wenige Meter auf die Fahr- 
bahn. Die Fahrer waren gezwungen, die Fahrgeschwindigkeit den 
veränderten Beleuchtungsverhältnissen anzupassen. Alle Lichtrekla- 
men waren erloschen. Die Lampen der Straßenbeleuchtung waren 
blau eingefärbt, soweit man das hatte schon durchführen können, 
die anderen blieben noch außer Betrieb. In den Straßen herrschte 
ein diffuses Licht. Das Bahnhofsgebäude war nur durch Licht- 
schleusen zu betreten. Soweit abgedunkelt werden konnte, brann- 
te hinter den Schaltern, vor allem auch in den Verkaufskiosken das 
gewohnte Licht. Dagegen brannten auf den Bahnsteigen wieder nur 
blaue Lampen. Vor und innerhalb der Bahnhofsanlagen befanden 
sich ausreichende Hinweisschilder, wie am günstigsten die Luft- 
schutzräume des Bahnhofes erreicht werden konnten. Das waren 
also die Luftschutzmaßnahmen für den beginnenden Krieg. 

Auf dem Bahnsteig stand der Schlafwagen-Dienstzug nach Berlin 
bereit. Hierfür hatte mir die Abteilung I des Stabes Heß noch einmal 
die benötigte Fahr- und Bettkarte zur Verfügung gestellt. Nachdem 
die NSDAP die den Staat allein tragende Partei geworden war, 
verzahnte sich die Arbeit der staatlichen Behörden in Berlin immer 
enger mit der Arbeit der Reichsleitungsdienststellen der Partei in 
München. Das machte es erforderlich, zwischen den beiden Städten 
auch die notwendigen Verkehrsverbindungen zu schaffen. Deshalb 
fuhr täglich gegen zweiundzwanzig Uhr ein Schlafwagen-Dienstzug 
von München nach Berlin. Etwa zur gleichen Zeit verkehrte ein 
Gegenzug von Berlin nach München. Diese beiden Züge erreichten 
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ihre Zielorte so rechtzeitig, daß die Fahrtteilnehmer sofort vom 
Zuge aus ihre Dienststellen oder die gewünschten Besprechungsziele 
aufsuchen konnten. Die beiden Züge konnten nur von Angehörigen 
der Parteidienststellen und der obersten Reichsbehörden benutzt 
werden. Karten hierfür gab es nicht im freien Verkauf. Diese 
Zugeinteilung rationalisierte den Arbeitsablauf, außerdem ver- 
einbarten die Fahrtteilnehmer unter sich dienstliche Besprechungen, 
die gleichzeitig in die Fahrtzeit verlegt wurden. 

Ein solcher Schlafwagen-Dienstzug brachte mich nun nach 
Berlin, meinem ersten politischen Kriegseinsatz entgegen. Vom 
Anhalter-Bahnhof führte mich der Weg zunächst zur Gauleitung 
Kurmark in der Kurfürstenstraße, wo ich mich beim Gauleiter-Stell- 
vertreter Wegener zu melden hatte. Dort erfuhr ich, daß er in- 
zwischen über mich verfügt hatte. In Landsberg/Warthe war der 
junge Kreisleiter Bahlau, der schon früher seiner Wehrpflicht genügt 
und Reserveoffizier geworden war, bereits am 1. September zur 
Truppe eingerückt und befand sich inzwischen im Fronteinsatz. Sein 
Kreis war seit einer Woche ohne politische Führung. Während der 
Abwesenheit Bahlaus sollte ich die Leitung übernehmen. Der zustän- 
dige Kreisgeschäftsführer sei auf mein Kommen bereits vorbereitet. 


“Können Sie die Geschäfte sofort übernehmen? Sie wissen ja bei 
uns Bescheid, besonderer Hinweise sollte es also nicht bedürfen? ” 


Wegener blickte mich leicht lächelnd an; ich wußte, daß er auf 
meine frühere Tätigkeit als Kreisleiter in Schneidemühl anspielte. 


“Besuchen Sie noch die Gauamtsleiter im Hause, soweit Sie das für 
erforderlich halten!” 


Damit war ich entlassen. 


Ich ging hinüber zur damaligen Gaupropagandaleitung, deren 
Stellvertretender Leiter ich auch einige Jahre gewesen war. Dort 
konnte ich zwanglos mit Landsberg telefonieren, um meine Ankunft 
anzusagen. Am anderen Ende der Leitung meldete sich der Kreis- 
geschäftsführer Kiescewsky. Wir alten Parteigenossen nannten ihn 
“Kiki”, war er doch auch Träger des Goldenen Ehrenzeichens der 
Partei. Als er meine Stimme erkannte, begrüßte er mich außeror- 
dentlich temperamentvoll. Ich wußte, daß ich ihm willkommen sein 
würde. Kiki war der gleiche Jahrgang wie ich, im Ersten Weltkrieg 
auch verwundet worden, nur schwerer als ich. In der Kampfzeit war 
er ein bewährter SA-Führer gewesen. Nach Landsberg hatte man ihn 
wohl beordert, damit er als Älterer einen gewissen Ausgleich 
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gegenüber dem noch verhältnismäßig jungen Kreisleiter Bahlau ab- 
gab. Eine glückliche Lösung war das nicht; 

Auf Anregung Wegeners hatte ich auch die Gauamtsleiter, soweit 
ich sie antraf, aufgesucht. Mit ihnen besprach ich die Fragen, die uns 
in Zukunft gemeinsam berühren würden. Dann war es an der Zeit, die 
Fahrt zu meinem nunmehrigen Zielort anzutreten. Wie der Kreis- 
geschäftsführer angekündigt hatte, nahm er mich am Zuge in 
Landsberg/W. in Empfang. 

“Da wir Benzin sparen müssen, habe ich mir gedacht, Du bist einverstan- 
den, daß wir zur Kreisleitung zu Fuß gehen”. 

Das .war er, der alte “Kiki”, so wie ich ihn in der Erinnerung 
hatte. Er nahm mir den Koffer ab, mehr Gepäck hatte ich ohnehin 
nicht, und wir machten uns auf den Weg. Von früheren Aufenthal- 
ten her in dieser Stadt waren mir die Straßen noch bekannt. Nun 
sollte ich zunächst hier wirken. Es war mir lieb, daß ich in dem 
Kreisgeschäftsführer einen Mitarbeiter bekam, den ich kannte. 

Auf dem Wege zur Dienststelle ließ ich mir von ihm über die 
laufenden Geschäfte berichten und über das, was ich nach seiner 
Meinung für den Anfang wissen müßte. Als wir die Kreisleitung 
erreichten, konnte ich mich als weitgehend informiert betrachten. 
Es war schon lange nach Dienstschluß, aber noch manches Fenster 
zeigte verräterischen Lichtschein. Mit der Verdunkelung schien man 
es hier noch nicht so genau zu nehmen. 

Am nächsten Tage galt es, zunächst die Mitarbeiter und Mitarbei- 
terinnen der Dienststelle kennenzulernen. Da das Haus geräumig 
war, befanden sich die meisten Ämter der Kreisleitung auch im 
Hause. Mit dem Kreisgeschäftsführer machte ich den ersten Rund- 
gang und ließ mir von ihm die Amtsleiter vorstellen, die mich 
wiederum mit ihren Mitarbeitern bekanntmachten. Der Kreisschatz- 
meister befand sich auch im Fronteinsatz. Sein Amt wurde in- 
zwischen von einer älteren Dame geleitet, Fräulein Else Dennier. Sie 
erwies sich von einer peinlichen Korrektheit. Wegen ihrer sauberen 
Kassenführung wurde sie von den Schatzmeistern der Ortsgruppen 
mit Recht hoch geschätzt. Danach besuchten wir die Räume der 
“Deutschen Arbeitsfront”. Der zuständige Amtsleiter Radtke war 
infolge eines früheren Arbeitsunfalles nicht mehr frontverwendungs- 
fähig. Bei ihm sollte ich später feststellen, daß er mit der 
Arbeiterschaft des Kreises einen ausgezeichneten Kontakt hatte. Er 
war einer der ihren. Mit den Arbeitgebern oder ‘“Betriebsführern””, 
wie sie nun genannt wurden, hatte er es schwerer. Nicht nur, daß 
ihm sprachliche Gewandtheit fehlte, er kam aus einer Arbeiterfami- 
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lie, und man ließ ihn den “gesellschaftlichen Abstand” fühlen. Es 
erwies sich, daß auch in Landsberg/W. der Marxismus für uns kein 
politisches Problem mehr war. Doch der Standesdünkel war auch 
hier noch zu Hause. Für mich war das Anlaß genug, Radtke zu allen 
Betriebsbesichtigungen mitzunehmen und ihn dabei demonstrativ 
herauszustellen. Etwas hat es auch geholfen, entscheidend wohl 
nicht. 

Das Kreispropagandaamt leitete der Lehrer Paul Borcks, mir 
noch aus der Zeit bekannt, als ich in der Gaupropagandaleitung 
Kurmark tätig war. Dann befand sich im Hause der Kreisleitung 
noch die Dienststelle der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt, ein 
Amt, das gerade für die sozialpolitische Arbeit der Partei von 
erheblicher Bedeutung war. Während der Zeit meines Aufenthaltes 
in Landsberg/W. hatte die N.S.V. ein außerordentliches Maß von 
Arbeit zu bewältigen. Außer den bisher genannten Ämtern waren es 
noch zwei, mit denen sich ein besonders enger Kontakt entwickeln 
sollte. Einmal das Agrarpolitische Amt unter der Leitung des 
Kreisbauernführers Hans Siedtke. Er war seiner Aufgabe nicht nur 
gewachsen, sondern hatte darüber hinaus das Format, für eine 
größere Aufgabe verwendet werden zu können. Nächst Siedtke war 
es die Frauenschaftsleiterin des Kreises, die hier eine besondere 
Erwähnung verdient. Es war eine Frau von Rhoden. Sie entstammte 
altem preußischen Adel, bejahte aber aus tiefster Überzeugung die 
neue Zeit. 

Außer den Amtsleitern der Kreisleitung waren die ‘Hoheits- 
träger” das Rückgrat der politischen Arbeit. Das waren die Ortsgrup- 
penleiter des Kreisgebietes. Als besonders notwendig erwies sich ein 
enger Kontakt zu den Ortsgruppenleitern des Gebietes Landsberg- 
Stadt allein deshalb, weil zwischen dem Landrat des Kreises, Herrn 
von A. und dem Oberbürgermeister der Stadt ein frostiges, um nicht 
zu sagen gespanntes Verhältnis herrschte. Mit dieser Tatsache hatte 
mich der Kreisgeschäftsführer bereits bekanntgemacht, als wir vom 
Bahnhof zur Kreisleitung gingen. Über den Grund konnte er mir 
nichts sagen. Nach der ersten gemeinsamen Arbeitstagung des 
Kreisstabes sah ich klarer. Landrat von A. war zugleich Leiter des 
Kommunalpolitischen Amtes der Kreisleitung. In dieser Eigenschaft 
hatte der Oberbürgermeister der Stadt mit ihm zusammenzuarbei- 
ten. In der kommunalen Verwaltung bestand kein Unterstellungsver- 
hältnis. Nicht, daß von A. versucht hätte, den Oberbürgermeister zu 
schikanieren, das hätte ich ohnehin nicht durchgehen lassen. Es war 
vielmehr der “Stil”, der von A. als Leiter des Kreispolitischen Amtes 
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zu eigen war. Die Art seiner Verhaltensweise war die Basis der 
zwischen den beiden entstandenen — eisigen Atmosphäre. Es war 
entschieden eine personelle Fehlbesetzung, Herrn von A. die Leitung 
des Kommunalpolitischen Amtes der Kreisleitung übertragen zu 
haben. Ohne Einverständnis mit dem zuständigen Kreisleiter Bahlau 
wollte ich aber keine Umbesetzung in seiner Dienststelle vornehmen. 
Als mir später in Berlin, nach dem 20. Juli 1944, berichtet wurde, 
Landrat von A. sei in den Kreis der Tatverdächtigen mit einbezogen, 
löste das bei mir keine Überraschung aus. Er gehörte zu jenem 
Typus, die Hitler den “böhmischen Gefreiten” nicht nachsehen 
konnten und den wir als “Vertreter der Reaktion” zu bezeichnen 
pflegten. 

Von den Ortsgruppenleitern des Stadtgebietes sind mir insbeson- 
dere in Erinnerung geblieben, Paul Matzky, Wilhelm Licht und 
Hermann Beye. Sie alle hatten in ihren Ortsgruppen ein gutes 
Einvernehmen mit der Bevölkerung. Ich hatte dort oft Gelegenheit, 
mich davon zu überzeugen. Mit Wilhelm Beye hatte es eine beson- 
dere Bewandtnis; er war noch amtierender Pfarrer. Seitens der Partei 
bestand zwar schon lange die Weisung, daß amtierende Pfarrer nicht 
zugleich Hoheitsträger, also Ortsgruppenleiter sein sollten. Bahlau 
hatte Beye aber gestützt und auch das Einverständnis der Gauleitung 
erhalten. Auf mich machte dieser Ortsgruppenleiter sofort einen 
positiven Eindruck. Nach wenigen Wochen verstand ich Bahlau, daß 
er sich diesen Mann erhalten hatte und auf ihn nicht verzichten 
wollte. Eines Tages ergab es sich, daß ich Beye fragen konnte, was 
seine zuständigen Kirchenbehörden zu seiner Tätigkeit als politi- 
scher Leiter sagten. Er berichtete, daß er seit langem einer ständigen 
Nadelstichpolitik ausgesetzt sei. In seinem Amt fühle er sich gar 
nicht mehr glücklich, am liebsten würde er sich einer sozialfürsorgeri- 
schen Aufgabe widmen. Einige Monate später suchte er mich auf, 
um mir sein Herz auszuschütten. Die Schikanen gegen ihn würden 
immer empfindlicher. Man biete ihm zwar keinen Anlaß zu einer 
Beschwerde, aber die Situation werde immer unerfreulicher, und er 
wisse keinen Ausweg mehr. Der Widerstand seiner kirchlichen Oberen 
richte sich offensichtlich gegen den Nationalsozialismus als solchen, 
meinte er. Das geschehe aber so vorsichtig, daß er der Kreisleitung 
keine substantielle Meldung machen könne. Anläßlich eines Aufent- 
haltes in Berlin sprach ich mit dem Leiter der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt, Erich Hilgenfeld, der daraufhin wenige Wochen 
später Beye nach Berlin in die Reichsleitung der NSV berief. Als sich 
der bisherige Ortsgruppenleiter von mir verabschiedete, erklärte er 
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mir, obwohl er bedauere, daß er mich verlassen müsse, hätte ich ihm 
den glücklichsten Tag seines Lebens bereitet. 


Das Kreisgebiet fand sein allgemeines Schwergewicht in der 
Stadtgemeinde Landsberg/Warthe. Das weiter vorhandene Land- 
städtchen Vietz/Ostbahn — so seine amtliche Bezeichnung — hatte 
schon einen mehr bäuerlichen Charakter. Charakteristisch für den 
Kreis war das sogenannte ‘“Warthe-Bruch”, das einstmals von 
Friedrich dem Großen kultiviert und erschlossen worden war. Nach 
hier hatte der König holländische Siedler geholt, und eine Reihe von 
Dörfern trug auch in Erinnerung an die niederländische Heimat 
holländische Namen. Diese Siedler hatten sogar versucht, ihre 
heimatlichen Gemüsekulturen im Warthebruch fortzusetzen. Eine 
Reihe wohlhabender Bauerndörfer gab dieser Landschaft ein beson- 
deres Gepräge. Dazu trugen die vielen Gänsezucht- und Gänsemast- 
anstalten bei, die sich in diesen Dörfern befanden. 

Die bäuerliche Struktur des Kreisgebietes ergab für die Organisa- 
tion der Partei eine besondere Problemstellung. Es waren größere 
Dörfer vorhanden; hier hatte jedes eine eigene Ortsgruppe der 
NSDAP, mit einem Hoheitsträger an der Spitze. Dann gab es aber 
auch viele kleine Dörfer, Häusergruppen oder auch nur einzelne 
Gehöfte mitten in Wiesen und Feld. Hier konnten nur Zellen oder 
Blocks gebildet werden. Mehrere solcher Einheiten wurden dann zu 
einem Ortsgruppenbereich zusammengefaßt. Für den betreffenden 
Ortsgruppenleiter bedeutete das eine erhebliche Belastung gegenüber 
einem Hoheitsträger in der Stadt. 

Allein die Entfernungen, mit denen sich diese Männer auseinander- 
zusetzen hatten! Ohne Fahrrad, Pferd oder Pferdegespann war das 
gar nicht zu machen. Wie oft bin ich mit Ortsgruppenleitern in so 
einem kleinen Wägelchen von einem Bauernhof zum anderen ein 
oder zwei Kilometer entfernt liegenden Gehöft gefahren, um den 
Kontakt mit allen Menschen im Kreisgebiet zu halten! Der eine oder 
andere Hoheitsträger verfügte über ein Motorrad, dann gab es jedoch 
wieder die leidige Benzinfrage. So mancher dieser Politischen Leiter 
hat seine Sonntage darangegeben und die freiwillig übernommenen 
Aufgaben zu Fuß erledigt. Welches außerordentliche Maß an Idealis- 
mus ist hier aufgebracht worden! Das sollte man bedenken, wenn 
man herumrätselt, wie es möglich war, daß das deutsche Volk fast 
sechs Jahre hindurch seiner Führung durch den mörderischsten 
Krieg der jüngsten Vergangenheit gefolgt ist. Heute sind diese 
Männer, von denen hier gesprochen wurde, entweder tot oder noch 
immer verfemt. 
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In Landsberg-Stadt waren die bereits genannten Ortsgruppen- 
leiter das Rückgrat der Parteiarbeit. Ihre Zusammenarbeit mit den 
einzelnen Dienststellen der Kreisleitung war ausnahmslos gut. Das 
befriedigende Arbeitsklima vermochte ich schon nach den ersten 
Tagen meiner Tätigkeit festzustellen. Die politische Zusammenarbeit 
zwischen Kreisleitung und allen politischen Leitern im Kreisgebiet 
half alle auftretenden Schwierigkeiten zu überwinden. Das dürfte im 
allgemeinen in allen deutschen Kreisen so gewesen sein. 

Wenige Wochen nach der Aufnahme meiner Arbeit begann ich 
Sprechstunden einzuführen, in denen mich jeder Bewohner aus 
Stadt und Land, ohne Kontrolle durch irgendjemanden, auch durch 
kein Vorzimmer, sprechen konnte. Um allen Berufstätigen die 
Möglichkeit zur Aussprache zu geben, fanden diese Sprechabende an 
zwei Tagen in der Woche bis in die späten Abendstunden statt. Auch 
diese Maßnahme sollte sich bewähren. Viele kleine menschliche 
Hemmnisse konnten wir gemeinsam überwinden und Unzulänglich- 
keiten aus dem Wege räumen. Mancher Weg zu den ordentlichen 
Gerichten wurde diesen Menschen dadurch erspart. 

Eine Unterstützung, die mir in meiner Arbeit zuteil wurde, sollte 
hier noch Erwähnung finden, sie wurde mir durch die Leiterin der 
NS-Frauenschaft gegeben. Frau von Rhoden war ein ausgesprochen 
fraulicher und mütterlicher Typ. Den Frauen ihrer Organisation war 
sie die beste Freundin. Frau von Rhoden entwickelte eine bemer- 
kenswerte Initiative. In jenen Wochen, als die erste große Spinnstoff- 
sammlung durchgeführt wurde, unterbreitete sie den Vorschlag, in 
möglichst vielen Ortsgruppen Näh- und Flickstuben einzurichten. 
Die gespendeten Sachen, sofern sie reparaturbedürftig waren, sollten 
in diesen Nähstuben von ihren Frauen wieder hergerichtet oder alte 
Sachen gewendet und umgearbeitet werden. Wir griffen den Vor- 
schlag sofort auf, baten in den Familien um leihweise Überlassung 
von Nähmaschinen, und binnen weniger Tage waren viele fleißige 
Hände am Werk. 

Auch der überlasteten Mütter und der überarbeiteten Bäuerinnen, 
deren wir gerade in unserem Kreisgebiet ausnehmend viele hatten, 
nahm sich Frau von Rhoden an. Mit Unterstützung der entsprechen- 
den Stellen der Gauleitung vermochte sie laufend vielen Frauen 
Aufenthalte in den nationalsozialistischen Müttererholungsheimen 
zu vermitteln. Vielleicht tauchen auch Statistiken einmal wieder auf, 
die darüber Auskunft geben, wie viele Frauen in jenen Jahren 
Aufnahme in diesen Müttererholungsheimen gefunden haben; 
verfügte doch jeder Gau über mehrere solcher Heime. Die Leistungen 
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des nach dem Krieg ins Leben gerufenen Mütter-Genesungswerkes 
reichen, soweit bisher bekannt, nicht im entferntesten an die des 
seinerzeitigen Müttererholungswerkes heran. 

Wenn von den Müttern gesprochen wird, die verschickt werden 
konnten, im Kreis Landsberg/Warthe waren es überwiegend Bäuerin- 
nen, dann können auch die Maiden des weiblichen Arbeitsdienstes 
nicht unerwähnt bleiben. Ohne ihren Einsatz wäre ein wesentlicher 
Teil der Verschickungen überhaupt nicht möglich gewesen. Wo eine 
Bäuerin in Erholung gehen konnte, trat, wenn kein anderer Ersatz 
zu beschaffen war, eine Arbeitsmaid in die entstehende Lücke, 


‚ versorgte den Haushalt, die Kinder und half auf dem Felde oder auf 
den Wiesen bei der Heumahd mit. Vielfach versorgte sie dazu auch 
noch das Vieh im Stall und Hof. Den Einrichtungen des Reichs- 


arbeitsdienstes galt ohnehin stets mein besonderes Interesse. In 


' ihnen sah ich eine der wesentlichen Voraussetzungen zur Heranbil- 


dung eines neuen, des nationalsezialistischen Menschentyps. Den 


' Begriff der Arbeit hatten wir vom klassenkämpferischen Denken 


losgelöst. Für uns war die Arbeit nicht nur ein ökonomischer 
Faktor, sondern gleichermaßen ein ethischer Wert. Damit gaben wir 


ihr einen moralischen Begriff und lösten sie aus der rein materialisti- 
schen Sphäre. Das war der Kern unseres Denkens, als wir den 1. Mai 
1933 zum “Feiertag der Nationalen Arbeit” erklärten. Bei den 


Feiern, die an jenem Tage und in den folgenden Jahren durchgeführt 
wurden, entstand nicht nur ein neuer Stil, sondern es erwies sich 
auch, daß die deutsche Arbeiterschaft unserem Empfinden aufge- 
schlossen gegenüberstand. Nie wäre es schon am nächsten Tage, dem 
2. Mai 1933 möglich gewesen, die “Deutsche. Arbeitsfront” zu 
gründen und die Gewerkschaftsmitglieder, einschließlich aller Nicht- 


' organisierten in diese zu überführen. Die Organisation des Reichs- 
' arbeitsdienstes hatte aber auch den Vorzug, in Konstantin Hierl 


einen hervorragenden Organisator gefunden zu haben. Hierl, per- 


sönlich sauber und integer, wurde seinen Arbeitsmännern und 
-maiden ein leuchtendes Vorbild. Was in den Einheiten des RAD 


herangebildet wurde, waren Menschen eines neuen Typs. Der “Tag 
des Reichsarbeitsdienstes”’” war der erhebende Höhepunkt der 
Reichsparteitage in Nürnberg. Wo die jungen Arbeitsmänner mit 
ihren Schutenmützen, die der Kopfbedeckung der revolutionären 
deutschen Bauern aus den Bauernaufständen des Mittelalters nach- 
empfunden waren, oder die Arbeitsmaiden mit ihren schmucken 
Hüten im Straßenbild in Erscheinung traten, wandte sich ihnen das 
Wohlwollen des deutschen Volkes zu. Das wird heute nicht bestrit- 
ten, aber wohlweislich verschwiegen. Selbst das internationale Mili- 
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tärtribunal in Nürnberg fand keinen Anlaß, den Reichsarbeitsdienst 
zu einer “verbrecherischen Organisation” zu erklären. Das hinderte 
die ‘Sieger’ allerdings nicht, auch den Schöpfer des Reichsarbeits- 
dienstes, Konstantin Hierl, hinter Stacheldraht verschwinden zu 
lassen, um auch über ihn den ““Automatischen Arrest” zu verhängen. 
Dort legte er für die Nachwelt noch einmal Rechenschaft vor sich 
selbst ab. In seinem Buch ‘Gedanken hinter Stacheldraht” hat Hierl 
dem deutschen Volk sein Vermächtnis hinterlassen. Das vornehme 
Zeugnis eines ritterlichen Mannes. 

Das erste Vierteljahr des Krieges war schnell dahingegangen. 
Auch bei den Bewohnern im Kreis Landsberg hatten sich, nach 
Beendigung der militärischen Aktionen in Polen, wieder Friedens- 
hoffnungen eingestellt. Was uns völlig überraschte, — auch die 
Russen waren in Polen einmarschiert und hielten nun weite Teile des 
Landes besetzt. Wir dachten zurück: wenige Wochen zuvor hatten 
uns die Engländer den Krieg erklärt, weil Hitler das durch den 
Versailler Vertrag abgetrennte Danzig nicht von Polen aushungern 
lassen und wieder zum Reich zurückholen wollte. Die Engländer 
hatten den Polen ihren Besitzstand garantiert und ihnen für provo- 
zierendes Verhalten gegenüber Deutschland einen Freibrief mit 
vorbehaltloser militärischer Unterstützung ausgestellt. So war der 
Kriegsgrund arrangiert. Nun hatten die Russen die Hälfte Polens in 
Besitz genommen. Jetzt müßten die Engländer, die doch vorgaben, 
alles nur für “die Freiheit der kleinen Völker” zu tun, doch auch 
den Russen den Krieg erklären? Nichts geschah! Weder Hitler noch 
das deutsche Volk wußten damals, daß die Engländer in ihrer 
geheimen Garantieerklärung den Polen wohl zugesagt hatten, ihnen 
den Besitzstand zu garantieren, falls es zwischen ihnen und Deutsch- 
land zu einem militärischen Konflikt komme, wobei die Frage des 
Aggressors ausgeklammert blieb. Daß dieser Schutz auch gelte, wenn 
die Sowjets in Polen einfallen sollten, davon stand kein Wort in 
jenem Vertrag. Und London wußte genau, daß sich Polen nicht vor 
Deutschland, sehr wohl aber vor der Sowjetunion gefürchtet hatte! 

Genügt das noch nicht, um festzustellen, daß der von den 
Engländern genannte Kriegsgrund am 3. September 1939 nur ein 
Vorwand gewesen ist? Sie rührten keinen Finger, um den Polen zu 
Hilfe zu kommen. — Am 6. Oktober 1939 hatte Hitler die Abgeord- 
neten des Deutschen Reichstages wieder nach Berlin gerufen. Als 
diese Tatsache in der Stadt bekannt wurde, verstärkte sich die 
Meinung: ‘Es gibt Frieden!” “Das wird der Friede!” Die Rede 
Hitlers von jenem Tage ist erhalten geblieben. Jeder Historiker kann 
sie kritisch analysieren. Hitler sprach zwar als selbstbewußter Sieger, 
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aber es war noch einmal ein die Engländer beschwörender Versuch, 
in Verhandlungen einen Ausweg zu suchen, damit der im Westen 
noch nicht begonnene Krieg verhindert werde. Weshalb sollten sich 
die beiden größten germanischen Brudervölker in Europa blutig 
bekriegen? Und auch Frankreich noch dazu? Deutschland wollte 
auch nichts von Frankreich! 

Der Appell Hitlers an die Vernunft der Engländer war vergeblich. 
Ihnen war Deutschland zu stark geworden. Genau wie ihnen vor 
dem Ersten Weltkrieg auch das Deutschland Kaiser Wilhelms II. für 
den Bestand ihrer eigenen Macht “zu gefährlich” erschien. Seit 
zweihundert Jahren war es britische Politik, auf dem europäischen 
Kontinent keine Macht zu dulden, die für Europa hätte eine 
Führungsrolle übernehmen können. Dieser Kontinent durfte nur aus 
Staaten bestehen, die sich in ihrem militärischen Gewicht gegen- 
einander ausbalancierten und in der Waage hielten. Nur in einem 
solchen Europa sah England seine maritime Weltmachtstellung 
gesichert. Nur deshalb wurden nacheinander die entstandenen euro- 
päischen Seemächte wieder zerschlagen, Spanien, Portugal, die 
Holländer, selbst das kleine Dänemark. Und als es dem Korsen 
Napoleon gelungen war, Europa durcheinanderzuwirbeln, und ihm 
die Führungsrolle in Europa anheimzufallen schien, da wandte sich 
England auch gegen diesen und half, ihn zu schlagen. Im zwanzig- 
sten Jahrhundert war dann das Reich Bismarcks an der Reihe, und 
nachdem Hitler das deutsche Volk aus seiner Agonie geweckt hatte, 
wurde er zum Feind Nr. 1 der Anglo-Amerikaner erklärt.— Winston 
Churchill hat alles dies in seinen Nachkriegsmemoiren bestätigt! 

Die starke Kontinentalmacht Deutschland ist zerstört worden. 
Nun hat das kommunistische Rußland das Erbe Hitlers in Europa 
angetreten. — 

Die Rede Hitlers im Oktober 1939 wurde aus dem Reichstag vom 
Großdeutschen Rundfunk übertragen. Soweit es sich durchführen 
ließ, hatte ich mich bemüht, hierfür im Kreisgebiet Gemeinschafts- 
empfang zu organisieren. Das Interesse der Menschen war dafür 
ohnehin groß. Man hoffte, über entscheidende Impulse für die 
Wiederherstellung des Friedens etwas Maßgebliches in dem Sinne zu 
hören, wie die meisten Deutschen es erwarteten. Die Absage aus 
London war klar und apodiktisch. Großbritannien wollte den Krieg, 
also den Niedergang des Reiches ohne Rücksicht auf alle Folgen 
gleich welcher Art auch für England selbst. 

Es blieb uns keine Zeit, trüben Gedanken nachzuhängen. Der 
erste Kriegswinter stand vor der Tür; es mußte Vorsorge getroffen 
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werden. Auch bei uns im Kreis Landsberg/Warthe hatten wir eine 
Menge älterer Menschen, die noch der Hilfe bedurften. Die in- 
zwischen angesagte Durchführung des ‘Ersten Kriegswinterhilfwerks 
des Deutschen Volkes” mußte organisiert werden, viele Vorbereitun- 
gen waren zu treffen. Das Amtsleiterkorps der NS—Volkswohlfahrt 
war durch die vielen Einberufungen zusammengeschmolzen. Ein 
anderer Teil war derart intensiv in den industriellen Arbeitsprozeß 
eingespannt, daß er auch nicht weiter belastet werden konnte. Auch 
in der NSV würde nun die NS-Frauenschaft noch weitere Belastun- 
gen auf sich nehmen müssen, und sie hat es mit großer Aufopferung 
getan. Einen gleichen entscheidenden Anteil zur Durchführung 
dieses Kriegswinterhilfswerks hat auch die Jugend geleistet, die 
Hitlerjugend und der Bund deutscher Mädel, BdM genannt. Der Ruf 
an die Jungen und Mädel war nicht vergeblich. Mit Handwagen, aus 
der eigenen Familie oder von Nachbarn entliehen, kamen sie zu den 
Ausgabestellen der NSV, übernahmen dort Heizmaterial, Einkeller- 
ungskartoffeln, Bekleidungsstücke und sonstige Materialien, um 
diese den hilfsbedürftigen alten Menschen ins Haus zu bringen. Nach 
1933 hatte die Nationalsozialistische Volkswohlfahrt die Parole 
geprägt: “Keiner soll hungern und frieren!” In unserem Kreisgebiet 
wurde sie auch im Ersten Kriegswinterhilfswerk 1939/40 verwirk- 
licht. — 

Der Begriff der “Politischen Schulung’ ging mir immer gegen 
mein inneres Gefühl. Ist es überhaupt möglich, Menschen weltan- 
schaulich zu “schulen’’? Meine Antwort darauf ist “Nein!” Weltan- 
schauung ist nicht auf Schulen zu lehren noch überhaupt zu 
erlernen. Weltanschauliche Ideale lassen sich nicht nur mit dem 
Verstand erfassen, sondern sind gleichermaßen auch im Gefühl 
verankert. Keine Weltanschauung läßt sich nur intellektuell begrei- 
fen, sie wird erst zu einer solchen, wenn sie auch glaubensmäßig 
fundiert ist. Eine Weltanschauung umschließt den rationalen wie den 
irrationalen Bereich des Menschen. Der Nationalsozialismus konnte 
nicht erlernt werden. Das entscheidende Element war das eigene Ich 
als Kriterium, das Sozialverständnis, das Sichöffnen eines geistigen 
Weges zu neuen Erkenntnissen. Diese mußten und wurden dann zum 
Fundament eines neuen Glaubens. Solche und ähnliche Gedanken 
veranlaßten mich, auch in Landsberg einen Abend in der Woche 
einzurichten, wo wir regelmäßig Gespräche führten. Hier zog ich die 
Skeptiker, die Zweifler heran, um gerade mit ihnen alle Probleme zu 
besprechen, vor die der Krieg uns stellte. Was mit einem Dutzend 
Teilnehmer begann, erreichte bald die Zahl von über hundert. Dann 
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wurde der uns zur Verfügung stehende Raum zu klein. Den 
Hörerkreis vergrößerte ich absichtlich nicht weiter, sondern begrenz- 
te die Teilnehmerzahl. Obwohl wir diese Aussprachen an einem 
Wochentagabend durchführten, mehrten sich die Anfragen aus den 
Dörfern des Kreisgebietes, um an diesen Aussprachen teilnehmen zu 
können. So hatte sich das herumgesprochen. Wir hatten nicht das 
Gefühl, uns mit dieser Veranstaltung auf einem falschen Wege zu 
befinden. Selbstverständlich wurden keine Besucherkontrollen 
durchgeführt. Das hätten wir garnicht nötig gehabt. Wer kam, 
der kam freiwillig. In diesen Ausspracheabenden war es stets mein 
Bemühen, die Hörer zum kritischen Denken zu veranlassen. Oft 
stellte ich selbst brisante Fragen an die Teilnehmer, um sie herauszu- 
fordern und ihnen zu beweisen, daß Nationalsozialismus keine 
Gesinnungsdiktatur sei. 

Die Betriebe und behördlichen Einrichtungen des Kreisgebietes 
hatte ich nach und nach kennengelernt. Eine Institution war noch 
übriggeblieben, eine Einrichtung der Provinzialverwaltung. Letztere 
befand sich in Potsdam. Der Oberpräsident war bis 1936 Gauleiter 
Kube, der dann von Stürtz abgelöst wurde. Landeshauptmann war 
Herr von Arnim. Ihm unterstanden die Brandenburgischen Heil- und 
Pflegeanstalten, die sich in Landsberg/Warthe befanden. Das war ein 
großer Komplex von Gebäuden an der Peripherie der Stadt, direkt 
an der Reichsstraße 1 gelegen. Vor dem Besuch der Heil- und 
Pflegeanstalten hatte ich mich ausgiebig informiert, welchen Zweck 
diese Einrichtung erfüllte. Dabei erfuhr ich, daß in diesen Anstalten 
auch viele unheilbare Kranke lebten. Das sagte mir allerdings noch 
wenig, auch nicht, nachdem man mich orientiert hatte, dort gäbe es 
sogenannte geschlossene Abteilungen. 

Da ich dem leitenden Direktor bereits meinen Antrittsbesuch 
gemacht hatte, trat ich ihm jetzt nicht als Fremder gegenüber. Zu 
Beginn meiner Besichtigung gab er mir einen Überblick über sein 
Wirkungsgebiet. Dann forderte er mich zu dem vorgesehenen Rund- 
gang auf. Eingehend erklärte er mir Sinn und Zweck der einzelnen 
Gebäudekomplexe. Zwischen den Häusergruppen waren Grünanla- 
gen eingefügt, die jetzt, schon mitten im Winter, nur wenig von ihrer 
sommerlichen Schönheit ahnen ließen. Unterwegs begegneten wir 
immer wieder Patienten, Pflegern und Schwestern, und an der Art, 
wie sich die Begegnungen vollzogen, vermochte ich zu erkennen, daß 
der Direktor außerordentlich geachtet war. 

Vor einem größeren Haus angekommen, das nur über geschlosse- 
ne Abteilungen verfügte, begrüßte der Direktor einen Pfleger, der 
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uns vor dem Hause schon erwartete. 

“Was Sie nun sehen werden, das hat auch wesentlich mit Erbkrankhei- 
ten zu tun.” 
Zu viert betraten wir das Haus und gingen einen langen 
Korridor entlang. Am Ende des Ganges schloß unser Pfleger wieder 
eine der zahlreichen Türen auf, und vor uns lag ein größerer Saal. 
Mein Blick erfaßte eine ganze Reihe Pfleger und Schwestern, die in 
diesem Raum tätig waren. In langen Reihen sah ich Betten stehen, 
aber keine solchen, wie man sie in Krankenhäusern gewohnt ist. 
Diese waren an den Seiten mit einer Art Maschengitter versehen. 
Man kennt das von Kinderbetten her, als Schutz vor dem Heraus- 
fallen. Wir schritten durch die Bettenreihen. Hin und wieder blieb 
der Direktor stehen und gab mir erläuternde Erklärungen. Was ich 
zu sehen bekam, machte mir teilweise das Herz stocken. Konnte 
man für diese unglücklichen Kreaturen überhaupt noch den Begriff 
“Mensch” verwenden? Das waren zum Teil unförmige Gebilde. 
Verformte Köpfe, darunter zwergenhafte Körper mit verkrüppelten, 
oft nicht einmal voll ausgebildeten Armen und Beinen. Manche 
sahen einem überdimensionalen Embryo ähnlich. Bei anderen, wo 
wenigstens noch ein Gesicht erkenntlich war, vermochte man nicht 
zu sagen, ob jener Unglückliche jemals in der Lage gewesen war, 
seine Umwelt wahrzunehmen. Es war schrecklich. Nie hätte ich für 
möglich gehalten, daß es so etwas geben könnte. Die Pfleger waren 
den Unglücklichen behilflich. Schwestern mußten einer Reihe von 
Patienten das Essen zuführen, diese konnten sich gar nicht selbst 
ernähren. 
“Wie viele mögen in diesen Betten liegen, die nie ein Bewußtsein ihrer 
Existenz besaßen? ” 

Auf meine Frage machte der Direktor mit der rechten Hand eine 
ausholende Geste, seine Schultern hoben und senkten sich, er blieb 
stumm. Selbst er schien erneut erschüttert. Dann konnte ich an eine 
der Schwestern die Frage richten: 

“Welches Alter haben Ihre Schützlinge, die Sie hier versorgen? ” 
“Das ist unterschiedlich; wir wissen es nun, ansehen kann man es ihnen 
nicht!” 


Sie deutete auf verschiedene Betten: 


“Zwanzig Jahre, — nicht ganz dreißig, — dort drüben fast fünfzig Jahre.” 
“Und das vegetiert so dahin, seit es geboren ist? ” 

“Ja, was wir hier in dieser Station haben, sind ausschließlich Mißge- 
burten.” 
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Dann wandte ich mich wieder an den Direktor, der zugleich 
Chefarzt war: 


“Sind das nun alles Fälle von Erbkrankheiten, oder sind bei diesen 
Mißbildungen auch andere Einflüsse maßgebend gewesen? ” 


“Das ist ein vielschichtiges Problem.” 
antwortete der Arzt und fuhr dann fort: 


“Was wir hier sehen, sind alles Fälle, die so geboren worden sind. Wie Sie 
sehen, müssen wir viele künstlich ernähren, um sie am Leben zu erhalten. 
Ich bin zwar evangelischen Bekenntnisses, wenn ich mich aber frage, ob ich 
nach der Lehre meiner Kirche auch hier den Willen Gottes bejahen soll, 
dann «komme ich oft in innere Konflikte. Was wissen wir schon von 
Erbkrankheiten? Wir stehen ja erst am Anfang, uns dieses Gebiet for- 
schend zu erschließen. Gewiß, wir haben eine Anzahl von Fällen eindeutig 
zu klären vermocht, bei denen wir sagen können, es handelt sich zweifels- 
frei um Erbkrankheiten. Oft bleiben wir aber im dunkeln, weil wir nicht 
einmal wissen, wer die Elternteile sind. Aus Gründen falscher Moralvor- 
stellungen werden uns aber auch die Auskünfte vorenthalten, so daß wir 
nicht weiterkommen.” 


“Eine Frage würde ich noch gern beantwortet haben, Herr Direktor. 
Kümmern sich um Insassen in diesem Raum auch Angehörige derselben?” 


“Doch ja, das gibt es durchaus. Wir haben in diesem Saal jedoch 
nicht einen Fall, wo eine Verständigungs- oder Erkennungsmöglichkeit 
zwischen Besucher und Patient besteht.” 


Wir hatten uns indessen wieder dem Ausgang genähert. Ich 
verabschiedete mich von den Schwestern und Pflegern. Ihr Tätigsein 
hatte mir einen außerordentlichen Respekt abgenötigt. Dann waren 
wir am Ende unserer Besichtigung. Der Direktor schritt mit mir 
noch einmal durch die Anlagen, um mich zum Ausgang seiner 
Anstalten zu bringen. 


‘“Vorhin erwähnten Sie die Erbkrankheiten”, 
nahm er dabei das Gespräch wieder auf, 


‘Der Nationalsozialismus hat die Diskussion über dieses Problem — es sind 
deren ja mehrere — in den Vordergrund gerückt. Die Behandlung dieser 
Fragen erfolgt nun sowohl von der medizinischen wie der weltanschau- 
lichen Ebene her. Ich bin mit Ihnen einig, daß wir auf diesem Gebiet um 
Klarheit und um Entscheidungen ringen müssen. Sorgen Sie aber dafür, daß 
diese ernsten Themen nicht in die Tagespolemik abgleiten. Daran könnten 
sich sonst viele Konflikte entzünden.” 
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“Ihre Sorgen sind die meinen, Herr Direktor. Was ich bei Ihnen hier 
gesehen habe, hat mich außerordentlich erschüttert. Auch ich teile Ihre 
Meinung, daß für die Diskussionen, die vor uns liegen, nur Männer mit 
einem aufßerordentlichen Verantwortungsgefühl gegenüber der Gemein- 
schaft unseres Volkes in Frage kommen dürfen. Wie Sie schon sagten, 
handelt es sich nicht nur um medizinische Probleme, auch geisteswissen- 
schaftliche Disziplinen werden an den Arbeiten zu beteiligen sein. Und 
nachdem Jahrhunderte hindurch auf diesem Gebiet wegen des Fehlens von 
Erkenntnissen nichts getan werden konnte, aus Gründen, die Sie und ich 
kennen, läßt sich nur erahnen, wie brisant die Auseinandersetzungen über 
diesen Themenkreis einmal werden dürften. Es wird harte geistige Kämpfe 
geben. Hoffen wir, daß sie nur auf dieser Ebene ausgetragen werden.” 


Wir mochten beide spüren, daß wir zueinander Vertrauen gefaßt 
hatten. 

In die Kreisleitung zurückgekehrt, beschäftigten mich noch lange 
die Eindrücke, die ich bei dem. Rundgang durch die Heil- und 
Pflegeanstalten empfangen hatte. Besonders an die Schwestern und 
Pfleger mußte ich denken, mit denen ich gesprochen hatte. Alles 
waren prächtige Menschen, gesund und in der Blüte ihres Lebens. 
Und ihre Tätigkeit? Sie pflegten mißgebildete Geschöpfe, Tag um 
Tag und Jahr um Jahr. Konnte diese Arbeit ihnen Freude geben? 
Sie schienen nicht unglücklich, wie ich in den Gesprächen mit ihnen 
feststellte. Als Pflicht, die ihnen selbstverständlich erschien, verrich- 
teten sie ihr Werk. Wird ihre Arbeit gewürdigt, oder stehen sie im 
Schatten? Die Frage wird aber gestellt werden dürfen: 


‘Ist das, was in der geschlossenen Abteilung jener Anstalten zu sehen war, 
überhaupt noch menschliches Sein? Ist es nicht intellektuelle Verwirrung, 
in diesen unglücklichen Gestalten noch den Odem Gottes bejahen zu 
wollen?” 

Das Thema ‘“Euthanasie” wurde in jenem Winter 1939 auf 1940 
noch nicht diskutiert. Die Gespräche blieben auch später nur auf 
einen kleinen Kreis von Wissenschaftlern, vor allem Medizinern 
beschränkt. Heute sagt man, im Kriege soll mit solchen Patienten 
Schreckliches geschehen sein. Vor dem “Militärtribunal” der Sieger- 
mächte in Nürnberg 1945/1946 ist auch darüber verhandelt worden. 

Was davon bisher der Öffentlichkeit unterbreitet wurde, ist nicht 
geeignet, ein klares Bild des wirklichen Geschehens zu gewinnen. Es 
stellt sich deshalb immer wieder die Frage: 


“Was ist Wahrheit und was gegen den Nationalsozialismus gerichte- 
te Propaganda? ” 
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Es wird noch viel Zeit vergehen, ehe dem deutschen Volk 
sachliche und wissenschaftlich fundierte Aufklärung zuteil wird. — 

Genau drei Jahrzehnte nach jenem Besuch in den Brandenburgi- 
schen Heil- und Pflegeanstalten in Landsberg/W. hatte ich eine 
bemerkenswerte Begegnung. Obwohl ich mich weigere, das natio- 
nalsozialistische Regime als ein verbrecherisches zu betrachten, hat 
mich der heutige Staat aufgefordert, wieder eine öffentliche Auf- 
gabe zu übernehmen. Trotz anfänglichen Sträubens bin ich dann 
einverstanden gewesen, weil an mein humanitäres Gefühl appelliert 
und erklärt wurde, für diese mir zugedachte Aufgabe seien keine 
Helfer zu finden. Es handelt sich um folgendes: In den Provinzial- 
Heil- und Pflegeanstalten, die ihren Sitz in meinem jetzigen Wohnort 
haben, wurde für eine vierundsechzigjährige Patientin, die nicht 
geschäftsfähig ist, ein Pfleger gesucht. Nach meiner Bestallung 
suchte ich die Anstalten auf, um mich auf meine Aufgabe vorzube- 
reiten. Es handelt sich um eine Patientin, die nach den Kranken- 
blättern zu urteilen, an mittelgradigem Schwachsinn leidet. Eine 
Verständigung mit ihr war nicht möglich, ihr Wortschatz ist denkbar 
gering. Als bemerkenswert mußte ich verzeichnen: seit ihrem sieb- 
zehnten Lebensjahr, also seit 1925 befindet sich diese Patientin in 
einer geschlossenen Abteilung solcher Heil- und Pflegeanstalten. 
Während der nationalsozialistischen Zeit sind die Krankenblätter 
lückenlos geführt und vorhanden. Nirgends ist erkennbar, daß mit 
ihr irgendwelche Experimente vorgenommen worden sind. Ein 
Ausnahmefall — oder die Regel? — 

Auch in Landsberg/W. war der sowjetisch-finnische Winterkrieg 
ein viel diskutiertes Thema. Wir hatten durch Augenzeugen von den 
Begegnungen unserer Soldaten mit den Russen an der Demarkations- 
linie in Polen viel erfahren und waren beeindruckt von dem stolzen 
Selbstgefühl, das unsere Soldaten beherrschte. Es konnte uns nicht 
berichtet werden, daß sich zwischen den Russen und unseren 
Soldaten persönliche Kontakte angebahnt hätten. Die Russen seien 
außerordentlich reserviert und zurückhaltend. Als dann laufend 
Informationen über die Entwicklung im sowjetisch-finnischen Kon- 
flikt eintrafen, waren unsere Sympathien bei den Finnen, und wir 
bewunderten, welchen eindrucksvollen Widerstand sie leisteten, 
zumal die Länder Litauen, Lettland und Estland von den Sowjets 
ohne Kampfhandlungen weitgehend besetzt worden waren. Es 
entstand bei uns der Eindruck, daß es mit der sowjetischen miilitäri- 
schen Macht nicht weit her sein könne, wenn es ihnen nicht einmal 
möglich sei, mit dem kleinen Finnland fertig zu werden. 
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Von der Kreisleitung aus griff ich in die Diskussionen nicht ein. 
Ich hatte offiziell den deutsch-russischen Nichtangriffspakt vom 
August 1939 zu respektieren, tat aber auch nichts, um die Sympa- 
thien unserer Menschen im Kreise für Finnland durch parteiamtliche 
Maßnahmen abzukühlen. Der Kriegszustand mit England nahm 
unsere Gefühle mehr in Anspruch. Später haben wir uns jedoch oft 
gefragt: 

“Hat das damals in der Absicht Stalins gelegen, Hitler zu täuschen? ” 


Erst als der Krieg mit der UdSSR längst entbrannt war, erfuhren 
wir, daß die Sowjets im Winterkrieg mit Finnland nur die Truppen 
aus einigen nahegelegenen Militärdistrikten eingesetzt hatten. — 

Im März 1940 rief mich der stellvertretende Gauleiter Wegener 
an, ich müsse sofort nach Berlin kommen. Was er mir zu sagen habe, 
sei am Telefon nicht auszuführen. Mein erster Gedanke: Sollte ich 
etwas falsch gemacht haben? Eine Rückbesinnung, was sich in; dem 
halben Jahr meiner Anwesenheit in Landsberg getan hatte, — nein — 
da hatte es keine Komplikationen gegeben, die ein so geheimnis- 
volles Tun rechtfertigen konnten. Also auf nach Berlin, dann würde 
man weiter sehen. Wegener eröffnete mir, Reichsorganisationsleiter 
Dr. Ley sei von Hitler beauftragt, in Wannsee einen Lehrgang 
durchzuführen. In der Parteiarbeit besonders erfahrene Kreisleiter 
sollten auf kommende an uns neu herantretende Aufgaben vor- 
bereitet werden. Aus dem Gau Kurmark sei nur ich gemeldet 
worden. Einzelheiten würde ich in Wannsee erfahren. Im übrigen sei 
über die Durchführung dieses Lehrgangs mit niemandem zu 
sprechen. Bei der Übergabe der Geschäfte an den Kreisge- 
schäftsführer sei nur zu sagen: 


“Einberufung für einen Lehrgang der Gauleitung!” 


Mir verblieben nur wenige Tage bis zum Beginn des Lehrgangs. 
Ich mußte mich sputen, um während meiner Abwesenheit die 
Kreisgeschäfte reibungslos weiterlaufen zu lassen. 

Dr. Ley eröffnete die Tagung selbst. Wir waren etwa dreißig 
Kreisleiter aus dem gesamten Reichsgebiet. Der Reichsorganisations- 
leiter wies uns darauf hin, daß der Lehrgang auf Veranlassung des 
Führers stattfinde. Nachdem sich erwiesen habe, daß die Engländer 
nicht zum Frieden zu bewegen seien, müsse in Kürze wieder mit 
militärischen Operationen gerechnet werden. Wir Lehrgangs- 
teilnehmer seien ausersehen, in den demnächst zu besetzenden 
Gebieten politische Führungsaufgaben zu übernehmen. Es sei mög- 
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lich, daß er uns bei Beendigung des Lehrgangs sagen könne, für 
welche Aufgabe jeder einzelne von uns in Aussicht genommen 
werde. Dann wurden wir noch auf die besondere Geheimhaltungs- 
pflicht hingewiesen. Diese Auskunftbeschränkung gelte auch gegen- 
über unserer Gauleitung. Der Lehrgang begann. Bekannte Männer 
aus den verschiedensten Gebieten, bemerkenswert viele Wissen- 
schaftler aus Wirtschaft, Finanzen, Geschichte, Geopolitik, Sozial- 
politik, Rassenkunde, Kultur- und Geistesgeschichte sprachen zu 
uns. Wir wurden buchstäblich mit Wissen vollgepfropft. In kleineren 
Arbeitskreisen wurde das Wissen durch Diskussionen vertieft. Diese 
Arbeitskreise wurden von uns Teilnehmern aber nicht in freier 
Partnerwahl gebildet, sondern Dr. Ley übernahm die Auswahl. Wir 
sollten den Grund bald feststellen können; jeder Arbeitskreis be- 
schäftigte sich mit einem fest umrissenen geographischen Gebiet. 
Unsere Vermutung, daß für dieses Gebiet unser späterer Einsatz in 
Frage kommen solle, erwies sich als richtig. In den letzten Tagen des 
Lehrgangs besprach Dr. Ley mit jedem einzelnen von uns die ihm 
zugedachte Aufgabe durch. Es sei schon hier eingefügt, daß mein 
späterer Weg in anderer Weise verlief. Für den Abschiedsabend in 
Wannsee hatte Dr. Ley die Pianistin und Beethoveninterpretin Elly 
Ney gewonnen. Es war das erste und einzige Mal, daß ich Gelegen- 
heit hatte, mit dieser hochbegabten Künstlerin ein längeres Gespräch 
zu führen. Ihre große Persönlichkeit hatte mich schon immer tief 
beeindruckt. Auch diesen Abend beschloß sie mit der Zugabe: 
Beethovens “Wut um den verlorenen Groschen”. 

Wenige Tage bevor der Lehrgang zu Ende ging, meldete der 
Rundfunk, daß Dänemark und Norwegen von deutschen Streitkräf- 
ten besetzt worden und diese den Engländern nur um wenige 
Stunden zuvorgekommen seien. Wir gerieten begreiflicherweise in 
Aufregung und rätselten, wer von uns nun schon seinen Einsatz zu 
erwarten habe. Doch jeder hielt dicht. Keiner erfuhr vom anderen, 
was Dr. Ley mit ihm besprochen hatte. Die nächsten Tage brachten 
mir die schmerzliche Nachricht, daß ich auch bei diesen militä- 
rischen Unternehmungen wieder einen mir nahestehenden Kamera- 
den verloren hatte. Der stellvertretende Gauschulungsleiter Blech- 
schmidt des Gaues Kurmark war im Oslo-Fjord mit dem Kreuzer 
“Blücher” in die Tiefe gegangen. 

Nach dem Abschied von Dr. Ley fuhr ich in den Kreis zurück, 
ohne die Gauleitung aufzusuchen. Damit ging ich gleich etwaigen 
Fragen aus dem Wege. Von Landsberg aus rief ich den stellvertreten- 
den Gauleiter Wegener an und teilte ihm mit, daß ich die Dienstge- 
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schäfte wieder aufgenommen hätte. Er war es zufrieden. Am 10. Mai 
1940 begannen die militärischen Operationen im Westen. Am 
erwartungsvollsten waren unsere “Saarländer”. Das waren Bewohner 
aus den Städten und Dörfern des Saargebietes, deren Behausungen 
in der Bunkerzone des Westwalls lagen und die aus diesem Grunde 
zu Beginn des Krieges geräumt werden mußten. Auch im Kreis 
Landsberg/W. hatten wir Bewohner aus dem Saarland in unseren 
Dörfern aufgenommen. Nun hofften sie gemeinsam mit uns, daß für 
sie bald der Tag der Heimkehr kommen möge. Wenige Wochen 
später waren sie glücklich, als sie von Helferinnen der NSV in ihre 
Heimat zurückgeleitet werden konnten. 

Während der Feldzug im Westen seinem Höhepunkt zueilte, hatte 
ich in Landsberg noch eine besondere Veranstaltung durchzuführen: 
die Übergabe der verliehenen Mütterehrenkreuze. Da wir in der 
Stadt über keinen repräsentativen Raum verfügten, verlegte ich die 
Veranstaltung in das Theater. Auf meinen Wunsch hin: hatte der 
Intendant des Theaters, Willy Moll, die festliche Umrahmung der 
Feier übernommen. Die Feierstunde nahm den erwarteten würdigen 
Verlauf. Aus der Stadt und dem Landkreis hatten sich ungefähr zwei 
Dutzend Mütter eingefunden, denen die Urkunde und das Ehren- 
kreuz zu überreichen war. Nach meiner Ansprache ging ich zu den in 
den vorderen zwei Reihen sitzenden Müttern und legte einer jeden 
das ihr verliehene Ehrenkreuz um. Mit glänzenden Augen, bei den 
meisten mit Tränen der Rührung nahmen sie die ihnen zukommende 
Ehrung entgegen. Der nationalsozialistische Staat unterstrich damit 
die besondere Stellung der deutschen Frau und Mutter in der 
Gesellschaft, ihr gab er einen erhöhten Rang.— 

Der Ablauf des Westfeldzuges hatte die Menschen in Deutschland 
und damit auch in meinem Kreisgebiet in eine besondere Hochstim- 
mung versetzt. Dazu war noch Bestellzeit. Von früh bis in die späten 
Abendstunden war die bäuerliche Bevölkerung, unterstützt von den 
Maiden und Jungmännern des Reichsarbeitsdienstes, tätig, um die 
Frucht in die Erde zu bringen, einer neuen Ernte entgegen. Daß 
Hitler die Engländer bei Dünkirchen auf die Insel entkommen ließ, 
deuteten wir wieder als ein Zeichen, das er setzen wollte, um den 
Frieden zu erwirken. Am 10. Mai hatten wir jedoch vernommen, 
daß Churchill Premierminister geworden war. Das werteten wir als 
böses Omen. Hatten wir seinen politischen Weg doch so genau 
studiert, daß wir nichts Gutes erhoffen konnten. Wir schwankten 
dennoch zwischen Hoffnung und Zweifel. Was würde Hitler jetzt 
tun? 
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Nachdem der Feldzug in Frankreich als abgeschlossen gelten 
konnte, berief er für den 19. Juli 1940 wieder den Reichstag nach 
Berlin ein. So ungefähr hatte ich das erwartet. Die Gauleitung wies 
uns an, in größtem Rahmen Gemeinschaftsempfang durchzuführen; 
es werde eine wichtige Erklärung des Führers erwartet. Soweit die 
Betriebe keine dringenden Rüstungsarbeiten durchzuführen hatten, 
ließ ich auch dort allenthalben die Führerrede abhören. Der Ablauf 
der Reichstagssitzung ist bekannt und bedarf in diesem Zusammen- 
hang keiner näheren Darlegung. Auf der Zuhörertribüne des Reichs- 
tages, der wieder in der Kroll-Oper in Berlin tagte, war die hohe 
Generalität der drei Wehrmachtsteile versammelt. Die meisten von 
ihnen wurden gegen Schluß der Sitzung von Hitler besonders geehrt. 
Eine ganze Reihe wurde zu Generalfeldmarschällen ernannt. Diese 
Reichstagssitzung sollte zur größten Ehrung für die Generalität der 
deutschen Wehrmacht werden, und diese nahm das huldvoll ent- 
gegen. Wer hätte damals ahnen können, daß sich in diesem auf der 
Tribüne des Reichstages versammelten Kreis goldstrotzender Genera- 
le schon diejenigen befanden, die den Sturz des Mannes vorbereite- 
ten, der sie soeben in ihrem Rang erhöhte? 


Nachdem Hitler noch einmal in allen Einzelheiten die Entwick- 
lung des deutsch-englischen Verhältnisses seit Beginn seiner Kanzler- 
schaft dargelegt hatte, unterbreitete er von seinem Rednerpodium 
aus wieder ein umfangreiches Friedensangebot an die Engländer. Er 
machte ihnen ins einzelne gehende Vorschläge, welchen Beitrag 
Deutschland leisten wolle, um den Krieg zu beenden. Das ging so 
weit, daß er den Briten den Einsatz deutscher Divisionen außerhalb 
Europas versprach, um den Schutz des britischen Imperiums sichern 
zu helfen. Hitler hatte seine Rede kaum eine Stunde beendet, da 
verbreitete der englische Rundfunk zu dem Angebot bereits ein 
kategorisches ‘Nein!’ Ein grausames Schicksal begann seinen Lauf 
zu nehmen. Es sollte mit der Vernichtung des nationalsozialistischen 
Reiches enden. Aber auch das britische Weltreich wurde in die 
Katastrophe, die sich nun durch die Blindheit britischer Staatsmän- 
ner anzubahnen begann, mit hineingerissen. Was der Friede zu 
Münster und Osnabrück 1648 zurückgelassen hatte, ein zerstörtes 
“Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation”, das traf nach 1945 
nun ganz Europa. 


Die letzte Hoffnung auf Rückkehr zum Frieden zerstörte der 
britische Außenminister Lord Halifax. In einer Rundfunkrede, die er 
am 22. Juli 1940 hielt, sagte er: 
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“Wir werden diesen Kampf durchführen, auch wenn er uns alles kosten 
mag. Es hat niemand irgendwelche Zweifel darüber, daß, wenn Hitler 
Erfolg haben würde, dies das Ende von allem bedeuten würde, was das 
Leben lebenswert macht.” 


Man sollte diesen Ausspruch des Lord Halifax mehrere Male 
lesen. Wenn Hitler gesiegt hätte, wäre das Leben für die stockkonser- 
vativen britischen Lords also nicht mehr lebenswert gewesen. Der 
deutsche völkische Staat sozialistischer Prägung war ihnen in tiefster 
Seele verhaßt, ihn wollten sie zerstören, und sie haben ihn mit ihrem 
Krieg, den sie Deutschland am 3. September 1939 erklärten, 
vernichtet. Man sollte sich in diesem Zusammenhang auch der Worte 
Hitlers erinnern, die er am 4. September 1940, anläßlich des zweiten 
Kriegswinterhilfswerks, im Berliner Sportpalast gesagt hat: 


“Wir wollen einen neuen Staat aufbauen. Deshalb werden wir auch heute 
von den andern so gehaßt. Sie haben das oft ausgesprochen. Sie sagen: ja, 
ihre sozialen Experimente sind gefährlich! Wenn das um sich greift, und 
wenn das auch unsere Arbeiter sehen, dann ist das sehr bedenklich. Das 
kostet Milliarden und bringt nichts ein. Es rechnet sich das in keinen 
Gewinn, in keine Dividende um. Was soll das also? Wir haben an einer 
solchen Entwicklung kein Interesse. Wir begrüßen alles, was dem materiel- 
len Fortschritt der Menschheit dient, soweit sich dieser Fortschritt in einen 
wirtschaftlichen Gewinn verwandelt. Aber soziale Experimente, das, was 
sie da alles machen, das kann nur dazu führen, daß die Begehrlichkeit der 


Masse geweckt wird, und dann müssen wir von unserem Podest herunter.” 


Einen Tag vor der Reichstagssitzung war eine Berlin-Brandenbur- 
ger Division unter triumphalem Jubel der Bevölkerung durch das 
Brandenburger Tor in Berlin eingezogen. Das war ein symbolischer 
Akt und galt stellvertretend für die gesamte Wehrmacht. Die Divi- 
sion kehrte aus dem Frankreichfeldzug in ihre Friedensstandorte 
zurück. Von der Gauleitung hatten wir Anweisung bekommen, für 
zurückkehrende Truppen, die in ihre in unserem Kreisgebiet liegen- 
den Garnisonen wieder einrückten, keine festlichen Empfänge zu 
veranstalten. Hitler hatte in Aussicht genommen, daß solche Feiern 
im ganzen Reichsgebiet einheitlich und dann in Form großer 
Friedensparaden stattfinden sollten. Da auch Reserveregimenter aus 
Frankreich zurückkehrten, sollten diese in Behelfsquartieren unter- 
gebracht werden, bis für sie eine anderweitige Verwendung oder die 
Demobilisierung erfolge. Da wir ein weites ländliches Gebiet waren, 
rechnete ich von vornherein mit einer umfangreichen Einquartierung 
und begann auch sofort, Vorbereitungen zu treffen. Von Berlin aus 
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wurden wir weiter angewiesen, mit den jeweiligen Einheitsführern 
Kontakt aufzunehmen und die Parteiorganisation für die Betreuung 
der zurückkehrenden Verbände einzusetzen. Alle vorhandenen Säle 
mußten nun für die Unterbringung von Wehrmachtseinheiten frei- 
gemacht werden. Parteiveranstaltungen konnten also bis auf weiteres 
nicht mehr stattfinden. Dafür gab es dann andere Arbeit in Hülle 
und Fülle. Soweit die größeren Unterkünfte nicht ausreichten, 
wurden die Soldaten auch in Privatquartieren untergebracht, mit 
den Offizieren war das ohnehin der Fall. Da es Erntezeit war, 
bedeutete die Einquartierung eine unverhoffte, aber willkommene 
Hilfe. NS-Frauenschaft und die NS-Gemeinschaft ‘Kraft durch 
Freude’ bekamen Höchstbelastungen an Arbeit. Die von der 
Frauenschaft eingerichteten Näh- und Flickstuben legten eine neue 
Bewährungsprobe ab, und die Soldaten haben in reichem Maße 
davon Gebrauch gemacht. An den Abenden fanden Gemeinschafts- 
veranstaltungen von Truppe und Dorfbevölkerung statt. Sogenannte 
Manöverbälle und Tanz fielen aus. Noch war Krieg. Das hinderte 
aber nicht daran, daß diese Dorfgemeinschaftsabende zwischen 
Bevölkerung und Wehrmacht trotzdem in Hochstimmung verliefen. 
Die Wehrmachtskapellen, Soldatenchöre , Laiendarbietungen aus 
den Reihen der Dorfbevölkerung, künstlerische Darbietungen 
wechselten miteinander ab. Es hat in diesen Dörfern vorher wohl nie 
ein so reiches kulturelles und künstlerisches Leben gegeben wie in 
jenen Monaten, als die aus dem Westen zurückkommenden Wehr- 
machtseinheiten unsere Gäste im Kreisgebiet waren. 

Die Anwesenheit der vielen Wehrmachtseinheiten im Kreisgebiet 
war insofern willkommen, weil wir dadurch auf einmal Erntehilfe in 
Hülle und Fülle hatten. Es gab aber auch eine Menge unvorherge- 
sehener Schwierigkeiten. Vor allem für die Hoheitsträger des Kreises, 
die Ortsgruppen- und Stützpunktleiter entstanden Sorgen, die vorher 
in unsere Überlegungen nicht einbezogen worden waren. Durch die 
Anwesenheit der vielen Soldaten, kraftstrotzende Jünglinge oder 
Männer in ihren besten Lebensjahren, entstanden menschliche Pro- 
bleme. In den Dörfern gab es viele junge Weiblichkeit. Bei den 
Verheirateten waren in den meisten Fällen die Männer nicht zu 
Hause, sie waren auch zur Wehrmacht eingezogen. Dazu kam, daß 
die jungen Krieger als Sieger zurückgekommen und von einem 
überschäumenden Lebensgefühl erfüllt waren. Wie sollten die armen 
Ortsgruppenleiter plötzlich mit so viel Urkraft fertig werden? Der 
Kreisleiter sollte helfen. Diese Hoheitsträger wurden im Alltag wohl 
mit ihrer Dorfbevölkerung fertig, dafür brauchten sie nicht beson- 
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ders redegewandt zu sein. Jetzt, wo zwischen Angehörigen der 
Truppe und einzelnen Dorfbewohnerinnen sich menschliche Bezieh- 
ungen anbahnten, die zu Problemen wurden, mußten diese Hoheits- 
träger mit den Truppenführern verhandeln. Dem waren sie oft nicht 
gewachsen. Also erschienen sie auf der Kreisleitung, um mir ihren 
Kummer zu offenbaren. Was blieb mir übrig, ich mußte von einem 
Dorf zum anderen eilen, um hier zu schlichten und dort wieder 
Frieden zu stiften. Und das alles mit der knappen Benzinzuteilung, 
die wir von der Gauleitung erhielten. Seit meiner Wandervogelzeit 
war ich nicht mehr so viel zu Fuß gelaufen wie in jenem Sommer 
und Herbst 1940. Immer noch tröstete ich mich damit, daß alles 
nur ein Übergang sei. Vielleicht würden doch bald Demobilisierungs- 
maßnahmen einsetzen. — 

Die Luftschlacht um England hatte begonnen, und wir meinten, 
das würde nun die große und letzte Auseinandersetzung mit den 
Briten. Gerüchte kamen auf und wurden durch Augenzeugen auch 
bestätigt, gegenüber der britischen Küste würden von unserer Seite 
aus große Landevorbereitungen getroffen. Doch der Herbst verging, 
und der Winter kam. Schließlich merkten auch wir bei uns im Gau 
Kurmark, daß nun schon rein witterungsmäßig keine Landung mehr 
erfolgen könnte. Die militärischen Informationen entnahmen wir nur 
den täglichen Mittagsmeldungen des Oberkommandos der Wehr- 
macht. Für uns war es selbstverständlich, daß wir keine Feindsender 
abhörten. Der Staat hatte zwar zu Beginn des Krieges ein offizielles 
Abhörverbot erlassen, dessen hätte es bei uns Nationalsozialisten 
nicht bedurft. Zumal wir Parteigenossen, die wir lange vor 1933 in 
der Propagandaarbeit gestanden hatten, wußten, daß auch die 
Propaganda nur eine Waffe im Kriege ist, — die Waffe der geistigen 
Kriegführung. Das war uns noch vom Ersten Weltkrieg her nur zu 
gut bekannt. Von seiten unserer Feinde wurde damals die Propagan- 
da nur zu dem Zweck betrieben, unsere seelische Widerstandskraft 
zu zermürben. — Wie inzwischen die zweite Hälfte des zwanzigsten 
Jahrhunderts beweist, ist die Propaganda zum furchtbarsten Mittel 
geworden, um das Denken der Menschen zu manipulieren. Feindsen- 
der abzuhören, betrachteten wir als geistige Selbstverstümmelung. 

Dann kam der Tag, da die ersten Einheiten das Kreisgebiet 
verließen. Einige Kommandeure der Einheiten verabschiedeten sich, 
andere auch nicht. Wohin die Einheiten verlegt wurden, konnte, 
wollte oder durfte man mir nicht sagen. Wieder vergingen viele 
Wochen. Noch einmal wurde unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
genommen, als sich der sowjetische Außenminister Molotow in 
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Berlin aufhielt. Das wurde in Rundfunk und Presse freundlich 
kommentiert. Daß es die entscheidende, schicksalsträchtige Ver- 
handlung zwischen Hitler und den Sowjets geworden war, habe ich 
wie die meisten Deutschen auch erst später erfahren. — 

Der Winter war eingekehrt, und wir hofften auf das Frühjahr. Der 
Führer würde dann schon den richtigen Zug tun, um den Krieg zu 
einem glücklichen Ende zu bringen. Da erreichte mich eines Tages, 
es war Januar 1941 geworden, ein Anruf meines alten Freundes 
Walter Tießler aus der Reichspropagandaleitung. Wir hatten viele 
Monate hindurch keinen Kontakt mehr gehabt, kannten uns aber 
seit 1928. Damals waren wir beide Mitglieder der Gauleitung 
Halle-Merseburg der NSDAP. Während des Telefongespräches infor- 
mierte er mich: 


“Dr. Goebbels hat die seit langem fällige personelle Umbesetzung in der 
Reichspropagandaleitung verfügt. Dabei habe der Doktor ihm einen Stell- 
vertreter bewilligt. Das um so mehr, weil er, Tießler, auch zugleich 
Verbindungsmann zwischen dem Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, 
und Dr. Goebbels, sowohl in dessen Eigenschaft als Reichsminister wie 
auch als Reichspropagandaleiter sei. Nunmehr die Frage an mich, ob ich 
bereit sei, nach Berlin zu kommen und die Stellvertretung Tießlers zu 
übernehmen? ” 


Das war eine Überraschung, mit der ich niemals gerechnet hatte. 
“Ich freue mich und bedanke mich bei Dir, daß Du an mich gedacht hast. 


Von mir aus würde ich auch einverstanden sein. Wir können aber die 
Gauleitung nicht übergehen. Mein Vorschlag ist, Du rufst jetzt den 
Gauleiter-Stellvertreter Wegener an und bittest dort um meine Freigabe. Ist 
er einverstanden, dann wäre zwischen uns die Angelegenheit glatt.” 


Daß Walter Tießler nach kaum einer Stunde schon wieder anrief, 
lag außerhalb meiner Vorstellung. Er teilte mir mit, Wegener sei 
einverstanden. Ehe ich antworten konnte, fuhr er fort: 


“Kannst Du morgen hier in Berlin anfangen? ” 


Das war allerdings nicht möglich. Zwei oder drei Tage mußten für 
mich schon noch bleiben, um die Geschäfte in Landsberg abzu- 
wickeln. 


Ein neuer Abschnitt auf der politischen Bühne konnte für mich 
beginnen. 
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Zur Reichspropagandaleitung der NSDAP 


Es lag völlig außerhalb meiner Erwartungen, daß ich einmal 
Mitarbeiter von Dr. Goebbels werden sollte. Irgendwann rechnete 
ich mit einer Rückkehr in den Stab des Stellvertreters des Führers, 
um die Arbeiten im Referat “Organisation” wieder aufzunehmen. 
Dort hielt ich mich in meiner Tätigkeit für ausgefüllt und auch am 
rechten Platz. Die Struktur der Partei war mir vertraut, ich kannte 
die vorhandenen organisatorischen Schwächen und wußte, daß viel 
zu reformieren war. Dafür gedachte ich meinen Beitrag zu gegebener 
Zeit wieder zu leisten. Auch meinen Eintritt in die Reichspropagan- 
daleitung sah ich nur als ein Zwischenspiel an. Wie hätte ich damals 
ahnen können, daß mein Einsatz dort auch das Ende meiner 
Parteiarbeit werden sollte? 

Die Reichspropagandaleitung wurde im Sprachgebrauch der 
Partei ‘“RPL’” genannt. Die Propaganda war mir kein fremdes 
Gebiet. Das hatte Tießler auch veranlaßt, mich Dr. Goebbels als 
seinen Vertreter vorzuschlagen. Bereits im Jahre 1928 hatten wir 
begonnen, einen “Lichtbild-Dienst der NSDAP’”einzurichten. Da- 
mit wollten wir dem seinerzeit noch bestehenden Mangel an 
geeigneten Rednern abhelfen. Den Lichbilddienst unterstellten wir 
der Reichspropagandaleitung, die damals noch von Heinrich 
Himmler, dem späteren Polizeigewaltigen und Reichsführer - SS, 
geleitet wurde. Irgendwelche Arbeitsanweisungen erhielten wir 
nicht, aber unsere Verlautbarungen wurden unverändert im ‘‘Völki- 
schen Beobachter” abgedruckt. Damals war die Reichspropaganda- 
leitung wie die Reichsleitung insgesamt über jeden froh, der Initiati- 
ve auf propagandistischem Gebiet entwickelte. Entscheidend war, 
daß wir unsere Arbeit nicht nur selbst finanzierten, sondern mög- 
lichst die Münchner Zentrale auch noch unterstützten. Für den 
“Lichtbilddienst’’ kauften wir das Plakatmaterial auch ausschließlich 
von der Reichspropagandaleitung. Heinrich Himmler suchte uns im 
gleichen Jahr lediglich einmal auf. Da ich zu jener Zeit auch 
Bezirksleiter der NSDAP war, wurde vorher vereinbart, daß er in 
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einigen Versammlungen sprechen sollte. Damals mußte ich auf dem 
Gebiet politischer Propaganda noch einiges an Erfahrungen sam- 
meln. Weshalb ich Heinrich Himmler als gelernten Landwirt ausge- 
rechnet in Bergarbeiter-Versammlungen angesetzt habe, ist nur aus 
meiner damaligen Unerfahrenheit zu erklären. Hinzu kam, daß er 
noch kein Redner war. Gemessen an den Ansprüchen, die wir später 
an die Reichsredner der RPL stellten, ist Himmler nie ein Redner 
der ersten Garnitur geworden. Immerhin war ich in meinem Gebiet 
schon so bekannt, daß ich mit einem längeren Schlußwort ie 
die Versammlung noch retten konnte. 

Noch bevor Reichspräsident von Hindenburg Adolf Hitler zum 
Reichskanzler ernannte, hatte dieser mit Dr. Goebbels abge- 
sprochen, daß der letztere einmal ein neu zu schaffendes Ministe- 
rium besonderer Art übernehmen sollte. Es wurde das “Reichs- 
ministerium für Volksaufklärung und Propaganda’’. Während Hitler 
und die NSDAP in Deutschland die Schalthebel der Macht ergriffen, 
schuf Dr. Goebbels die Grundlagen für sein in Aussicht genommenes 
Ministerium. Er gliederte es in enger Anlehnung an das Organisa- 
tionsschema der von ihm bereits seit 1929 geleiteten Reichspropa- 
ganda der NSDAP. Dafür brauchten nur die erforderlichen Sach- 
bearbeiter von München nach Berlin berufen zu werden. Das erfolgte 
bereits in der Nacht vom 30. auf den 31. Januar 1933, obwohl Dr. 
Goebbels erst am 13. März vom Reichspräsidenten von Hindenburg 
zum Reichsminister ernannt wurde. 

Bei klirrender Kälte machten sich von München aus in 
einem offenen Dienstwagen vier Männer der RPL auf den Weg nach 
Berlin, um im Hotel Kaiserhof ein erstes Quartier zu beziehen. Es 
waren Stabsleiter und stellvertretender Reichspropagandaleiter Hugo 
Fischer sowie die Leiter der Ämter 


"Aktive Propaganda’ Wilhelm Haegert, 
"Rundfunk ’’ Horst Dreßler-Andreß 
“Film” Arnold Raether. 


Dreßler-Andreß und Raether gingen sofort daran, entsprechende 
Abteilungen für das geplante "Reichsministerium für Volksaufklä- 
rung und Propaganda’ vorzubereiten, also die Abteilungen “Rund- 
funk” und “Film”. Für Haegert war eine andere Verwendung 
vorgesehen, er sollte eine Abteilung ‘‘Schrifttum’’ einrichten. Die in 
München verbliebenen Mitarbeiter der RPL wurden wenig später 
nach Berlin gerufen, als es galt, den Wahlkampf vorzubereiten, der 
am 21. März stattfinden sollte. Danach schickte Dr. Goebbels den 
Stabsleiter Hugo Fischer mitsamt den Mitarbeitern, die nur für den 
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Wahlkampf nach Berlin geholt worden waren, nach München zurück. 

Anläßlich des Wahlkampfes im Land Lippe war der Gaupropa- 
gandaleiter von Hannover, Leopold Gutterer, von Dr. Goebbels 
beauftragt worden, die erforderlichen Großkundgebungen vorzube- 
reiten, vor allem jene, in denen Adolf Hitler sprach. Hierbei hatte 
sich Gutterer besonders bewährt und Dr. Goebbels berief ihn 
deshalb nach Berlin, um ihm auch die Vorbereitung der Großkund- 
gebungen für die Märzwahl zu übertragen. Es bedeutete deshalb 
keine Überraschung mehr, daß Gutterer im Ministerium die Abtei- 
lung “Aktive Propaganda” übertragen bekam. Später stieg er bis zum 
Staatssekretär auf. 

Die NSDAP hatte in ihren Veranstaltungen einen neuen Ver- 
sammlungsstil entwickelt. Sie stellte die moderne Technik in den 
Dienst der Massenveranstaltungen. In dem Ingenieur Hermann 
Schäfer hatte sie einen Mann gefunden, der völlig neue Wege in der 
Lautsprechertechnik ging. Auch er hatte sich im Wahlkampf in 
Lippe bewährt. Nach der Machtübernahme bewilligte ihm der 
Reichsschatzmeister Schwarz die Mittel, den sogenannten ‘“‘Reichs- 
autozug Deutschland” zu schaffen. Da diese Einrichtung ausschließ- 
lich propagandistischen Zwecken diente, wurde der ‘“Reichsauto- 
zug” fachlich dem Reichspropagandaleiter Dr. Goebbels unterstellt. 
Bei überregionalen Veranstaltungen, besonders während der Reichs- 
parteitage, kam das groß angelegte technische Unternehmen mit 
seiner umfassenden Lautsprecherakustik zum Einsatz. 

Für das Propagandaministerium wurden von Anfang an Außen- 
stellen vorgesehen. Im Einvernehmen mit den Gauleitern Loeper — 
Dessau —, Sauckel — Weimar — und Jordan — Halle — errichtete Dr. 
Goebbels in Halle/S. die ‘“Landesstelle Mitteldeutschland des 
Reichsministeriums für Volksaufklärung und Propaganda’’. Walter 
Tießler wurde Leiter dieser Landesstelle. Dessen Arbeitsüberlastung, 
er war auch noch stellvertretender Gauleiter, nahm überhand. Für 
den Bereich der Propaganda sah er sich nach einem Vertreter um. 
Seine Wahl fiel auf mich, und ich nahm sein Angebot an. 

Die von Dr. Goebbels getroffene Lösung, Landesstellen seines 
Propagandaministeriums einzurichten und diesen die propagandisti- 
sche Zuständigkeit für mehrere Gaue zu übertragen, war von Anfang 
an eine wenig glückliche. Sie sollte auch zur Ursache vieler Konflikte 
zwischen Dr. Goebbels und den Gauleitern werden. Die Gaupropa- 
gandaleiter bzw. Landesstellenleiter als die Schwächeren im Spiel 
wurden dabei die Leidtragenden. Davon sollte auch Tießler nicht 
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verschont bleiben; er wurde sogar das erste Opfer. Mit drei Gau- 
leitern hatte er zusammenzuarbeiten und bei ihnen die Interessen 
von Dr. Goebbels zu vertreten. Die Gauleiter befürchteten eine 
Einmischung des Propagandaministeriums in ihren Gauen und 
fühlten sich von dem Landesstellenleiter im Auftrag von Dr. 
Goebbels kontrolliert. Dieser dachte allerdings gar nicht daran, eine 
derartige Weisung zu geben. Kein Gauleiter hätte sich das auch 
gefallen lassen. Allein der Verdacht der Gauleiter genügte schon, um 
den Landesstellenleitern die Arbeit schwer, wenn nicht unerträglich 
zu machen. 

In Halle brach der erste Konflikt aus. Dr. Goebbels schickte 
Leopold Gutterer, um zu schlichten. Es gab nichts zu schlichten, die 
Ursache lag in der organisatorischen Fehlkonstruktion des Propagan- 
daministeriums mit seinen Landesstellen. Immerhin war es 
lobenswert, daß Dr. Goebbels seinen Landesstellenleiter deckte. Er 
ließ Tießler durch Gutterer mitteilen, daß er ihn in die Reichspropa- 
gandaleitung berufe. 

Dr. Goebbels zog aus dem Vorfall in Halle Konsequenzen. Wenig 
später wurden die Landesstellen aufgelöst. Dafür erhielt nun jeder 
Gau ein Reichspropagandaamt, das als staatliche Behörde dem 
Propagandaministerium unterstellt war. Die Leiter der Reichspro- 
pagandaämter waren aber ausnahmslos zugleich Gaupropaganda- 
leiter der NSDAP. Mögliche Konflikte zwischen den Gauleitern und 
Dr. Goebbels als Propagandaminister waren damit gebannt. — 

Bereits in den ersten Monaten nach der Machtübernahme wurde 
im gesamten Reichsgebiet ein ‘“Reichsbund für Freilicht- und Volks- 
schauspiele’” äußerst aktiv. In Karl Wilhelm Gerst lernten Tießler 
und ich den Initiator dieses Reichsbundes kennen. Dessen Geschäfts- 
stelle befand sich in Berlin. Gerst hatte engsten Kontakt mit Otto 
Laubinger; dieser war damals Ministerialrat und Leiter der Theater- 
abteilung im Propagandaministerium, außerdem Präsident der 
Reichstheaterkammer. Er subventionierte auch den Reichsbund 
nicht unerheblich. 

Gerst machte uns mit den Zielen seiner Organisation bekannt 
und versäumte nicht, darauf hinzuweisen, daß Laubingers und 
seine Arbeit das außerordentliche Interesse Dr. Goebbels’ finde. 
Es fehlte nur noch, daß er hinzufügte, Dr. Goebbels werde ihn 
demnächst mit seiner Duzfreundschaft beehren. Die Ziele des 
Reichsbundes erläuterte Gerst so: 


“Der Nationalsozialismus hat die Macht im Staat übernommen. Damit ist 
die politische Kampfzeit beendet. Nun gelte es aber, auch den letzten 
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Volksgenossen nationalsozialistisch zu erfassen und zu durchdringen. Es 
habe sich bereits während der Kampfzeit gezeigt, daß die vorhandenen Säle 
und sonstigen Räumlichkeiten dazu einfach nicht ausreichten. Außerdem 
hätten die Führerkundgebungen bewiesen, daß das Volk sich gern unter 
freiem Himmel versammle. Die ‘alten Germanen’ hätten das ja genauso 
getan. Man plane deshalb, und der Herr Reichspropagandaminister habe 
das ausdrücklich gutgeheißen, im ganzen Reich in landschaftlich bevor- 
zugter Gegend Kundgebungs- und Festspielplätze anzulegen. In Anlehnung 
an den Brauch unserer Vorfahren wolle man diese Plätze ‘““Thingplätze” 
nennen. Man sei auch schon dabei, Besprechungen mit Dichtern zu 
pflegen, denn die Versammlungen des Volkes müßten einen neuen er- 
habenen und heroischen Stil erhalten. Auch das sei durch den Führer 
‘schon vorgebildet worden, wenn man an den Brauch des Fahnen- 
einmarsches bei unseren Versammlungen denke. Denn alles, was getan 
werde, müsse nur auf den Führer ausgerichtet werden. Auf den Thing- 
plätzen werde sich das Volk in weihevoller Stimmung versammeln, um 
seinem Führer zu huldigen.” 


Gerst hatte auch schon einen Berliner Architekten mitgebracht, 
der umfangreiche Bauskizzen und Berechnungsunterlagen vorlegte. 
Natürlich würde sich der Reichsbund an den Kosten beteiligen, legte 
Gerst seinen Köder aus. 

Sein Pathos erschien uns zwar verdächtig, aber er kam vom 
Propagandaministerium. Erst viel später haben wir erfahren, daß er 
überhaupt kein Parteigenosse war. Der Name Otto Laubinger ge- 
nügte uns. Von ihm wußten wir, daß er lange vor 1933 mit Dr. 
Goebbels bekannt war. Dieser hatte ihn auch zum Leiter der 
Abteilung “Theater” im Propagandaministerium ernannt. Außerdem 
waren wir von dem Gedanken angetan, in Halle eine würdige große 
Aufmarschstätte zu bekommen, wo wir Zehntausende von Men- 
schen versammeln konnten. Nicht zuletzt betrachteten wir die 
Gerst’sche Anregung auch vom Standpunkt der Arbeitsbeschaffung 
aus, denn im ersten Halbjahr 1933 zählte Deutschland noch immer 
über Millionen von Erwerbslosen. Das war aber unser Hauptproblem, 
die Menschen wieder in Arbeit und Brot zu bringen. 

Tießler machte den Vorschlag Gersts zu seinem eigenen. In kurzer 
Zeit entstand in den Brandbergen vor den Toren Halle‘s die erste 
Thingstätte Deutschlands. Trotz schon bestehender Spannungen 
weihte Gauleiter Jordan sie am 1. Mai 1934 noch ein. Vier Wochen 
später befand sich Tießler bereits in München, um sich dieser Tätig- 
keit auf Reichsebene anzunehmen. 

Das bedeutete aber auch, der Arbeitsbereich Gerst‘s kam in 
direkten Kontakt mit der Reichspropagandaleitung der NSDAP. 
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Tießler beauftragte mich mit seiner Vertretung in der Dienststelle 
des “Reichsbundes’” in Berlin. Dabei konnten wir feststellen, daß 
Gerst mit der “Katholischen Aktion” zusammenarbeitete, um unter 
dem Deckmantel der “Thing- und Festgestaltung”’ nationalsozialisti- 
sche Propagandaarbeit zu unterwandern. Es gelang, hierfür beweis- 
kräftige Unterlagen herbeizuschaffen, woraufhin Dr. Goebbels die 
fristlose Entlassung Gerst’s verfügte. — Nach 1945 tauchte Gerst 
noch einmal in Bonn auf, um dort journalistisch für die “DDR’’ tätig 
zu werden;- ein politisches Chamäleon. 

In den Aufregungen, die die “Affäre Gerst” mit sich gebracht 
hatte, zerbrach die Gesundheit des sensiblen Künstlers und Ministe- 
rialrats Otto Laubinger. Dies leitete auch das Ende der an und für 
sich hoffnungsvoll begonnenen Thing- und Festgestaltung ein. — 
Durch die Fürsprache Tießlers wurde ich von Wilhelm Kube in 
dessen Gau für die Propaganda- Arbeit übernommen. 

Bereits in Halle hatte Tießler ein Aufgabengebiet in Angriff 
genommen, das er nun auf Reichsebene auszudehnen begann: Durch 
die Machtübernahme Adolf Hitlers war das gesamte öffentliche 
Leben in eine vorher nie gekannte Bewegung gekommen. — Die 
sogenannte “Gleichschaltung” führte dazu, daß nun allenthalben 
Nationalsozialismus “zelebriert” wurde. Jeder neue Vereinsvor- 
sitzende fühlte sich plötzlich berufen, seine Mitglieder “national- 
sozialistisch zu schulen”. Die Fülle der Veranstaltungen führte zu 
einem Tohuwabohu, das die Parteiversammlungen zu beeinträch- 
tigen begann. Die Landesstelle des Propagandaministeriums in Halle 
schuf in Zusammenarbeit mit der Gaupropagandaleitung ein Arbeits- 
gremium, in dem je ein Vertreter aller im Gaubereich vorhandenen 
Organisationen erfaßt wurde. Damit gelang es, nicht nur Ordnung in 
das Versammlungs- und Veranstaltungswesen zu bringen, sondern 
dieses Organ wurde, im Reichsmaßstab durchgeführt, ein wirkungs- 
volles Propagandainstrument für Dr. Goebbels in dessen Eigenschaft 
als Reichspropagandaleiter der NSDAP. Für die weiteren Wahl- 
kämpfe und sonstige von der NSDAP durchgeführte Aktionen wurde 
das neue Organ nahezu unentbehrlich. Es war der “Reichsring für 
nationalsozialistische Volksaufklärung und Propaganda”, ein Name, 
den Tießler ihm gegeben hatte. Dieser “Reichsring” sollte sich später 
auch in anderen Bereichen als Propaganda Geltung verschaffen ‚z.B. 
während des Krieges bei den Aktionen wie der ‘““Woll- und Winter- 
sachen-Sammlung für die Front” im Winter 1941/1942. 
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Zwischen 1933 und 1939 sind mit und ohne Zusammenhang von 
Wahlen bzw. Volksbefragungen zahlreiche über das gesamte Reichs- 
gebiet ausgedehnte Propaganda-Aktionen durchgeführt worden. Der 
jeweils hierfür nach Berlin beorderte Arbeitsstab der RPL hatte 
einen konkret umrissenen Aktionsplan auszuarbeiten und Dr. Goeb- 
bels zur Genehmigung vorzulegen. Sobald von diesem die Vorschläge 
gutgeheißen worden waren, brachte man sie in eine für den Pro- 
pagandaapparat der Partei verbindliche Form. Die Gauleiter 
erhielten den Propaganda-Aktionsplan zur Information, die Gau- 
propagandaleiter als Weisung übermittelt. Dann hatten die Gaue das 
Wort. Die Mitarbeiter der RPL unter ihrem Stabsleiter Hugo Fischer 
kehrten nach München zurück. 

Dem Amt “Aktive Propaganda” war nach 1933 ein “Institut für 
Deutsche Kultur- und Wirtschaftspropaganda” angeschlossen wor- 
den. Ausgestattet mit einem halbamtlichen Charakter hatte es Aus- 
stellungen aller Art sowohl auf wirtschaftlichem wie auf kulturellem 
Gebiet auszurichten. Darüber hinaus hatte es noch eine laufende 
Aufgabe: das Amt “Aktive Propaganda” brachte sowohl einen 
“Wochenspruch der NSDAP” wie die ‘Parole der Woche” heraus. 
Letztere war eine illustrierte Wandzeitung in einem breiten Plakat- 
format. Die Textgestaltung wurde im Amt ‘‘Aktive Propaganda” 
vorgenommen und bezog sich auf jeweils aktuelle politische Pro- 
bleme. Abnehmer der ‘‘Parole der Woche’”’ waren Parteidienststellen, 
die an markanten öffentlichen Stellen Anschlagtafeln für diese 
Wandzeitung errichtet hatten. Die ‘Parole der Woche’’ wurde aber 
auch von Behörden, sonstigen öffentlichen Einrichtungen und vor 
allem in vielen Betrieben ausgehängt. Die Auflagenhöhe war dement- 
sprechend. — Der “Wochenspruch der NSDAP” wurde vom Haupt- 
kulturamt der RPL redaktionell und von seinem Mitarbeiter Hasso 
Freischlad künstlerisch gestaltet. 

Das “Institut für Deutsche Kultur- und Wirtschaftspropaganda”’ 
war für den Vertrieb und die damit verbundene finanzielle 
Verwaltung zuständig. Die Finanzaufsicht, die eine erheblich 
straffere war als die des staatlichen Rechnungshofes, übte der 
“Reichsschatzmeister der NSDAP” aus. 

Die wöchentlichen Umsätze der jeweils in veränderter Auf- 
machung erscheinenden ‘Parole der Woche” und des ‘“Wochen- 
spruchs der NSDAP” waren außerordentlich. 

Tießler hatte mit seinem ““Reichsring’’ dem Minister ein wertvolles 
Instrument für dessen ‘‘Propaganda-Orchester’’ geliefert, das dieser 
meisterhaft zu handhaben verstand. Ich bin versucht, mir vorzu- 
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stellen, was er mit einem Instrument wie dem Fernsehen angefangen 
haben würde. So wie zu Beginn der zwanziger Jahre nur wenige 
ahnten, welche geistige Macht der Rundfunk werden könnte, so war 
es auch anfangs mit dem Fernsehen. Im Jahre 1936 standen in den 
Straßen Berlins während der Olympischen Spiele schon die ersten 
öffentlichen Fernsehstuben für die Besucher zur Verfügung und 
wurden von denen, die sich dort die ersten Übertragungen ansahen, 
bestaunt. Heute erst erkennen wir, welches ungeheuere Massenbeein- 
flussungsmittel das Fernsehen ist. Oder macht gar das Fernsehen 
Persönlichkeiten wie Dr. Goebbels überflüssig? Genügen Modera- 
toren, die die Minister ins Studio kommen lassen, um ihnen dort 
mehr oder weniger geistvolle Fragen zu stellen? In dieser Hinsicht 
hätte Dr. Goebbels sicherlich einen anderen Stil entwickelt. — 

Am Anfang des Jahres 1941 sollte ich also Tießlers Vertreter für 
den Reichsring werden und mein Domizil auch im ‘Hotel Kaiser- 
hof”’ aufschlagen. Die personellen Veränderungen innerhalb der RPL 
waren zu jenem Zeitpunkt nicht von ungefähr gekommen. Bereits 
Anfang September 1939 hatte Dr. Goebbels die wichtigsten Mit- 
arbeiter seiner RPL von München nach Berlin kommen lassen. Der 
lose Kontakt, der bisher zwischen ihm in Berlin und der RPL in 
München bestanden hatte, konnte den Anforderungen nicht ge- 
nügen, die nun die geistige Kriegführung stellen würde. Jetzt kam es 
darauf an, daß das deutsche Volk in freiwilliger Mitarbeit bereit war, 
alle Lasten mittragen zu helfen, die durch den Krieg fraglos auf 
jeden einzelnen zukamen. Man würde kurzfristige Entscheidungen 
treffen müssen, für die der Einsatz der Partei notwendig wurde, und 
dafür mußte man auch die Reichspropagandaleitung zur Verfügung 
haben. Auch auf dem Sektor der Propaganda hatte es vor 1939 nicht 
die geringsten Kriegsvorbereitungen gegeben. Jetzt blieb nur noch 
das Improvisieren übrig. 

In München waren die Rednervermittlung und einige weitere 
Kräfte zurückgeblieben, derer man in Berlin nicht kurzfristig be- 
durfte. Trotzdem waren es nur ein halbes Dutzend Menschen, die als 
“Reichspropagandaleitung” in Berlin tätig wurden. Darunter auch 
Tießler, der inzwischen innerhalb der RPL zur dynamischsten 
Persönlichkeit geworden war. 

Seit Kriegsbeginn versammelte Dr. Goebbels die Abteilungsleiter 
des Ministeriums und die Amtschefs der Reichspropagandaleitung 
täglich um sich. Mit ihnen besprach er die jeweilige politische 
Situation. Ein zu diesem besonderen Zweck abgestellter Verbin- 
dungsoffizier des ‘“‘Oberkommandos der Wehrmacht” berichtete 
über die militärische Lage und informierte sich über die Weisungen, 
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die Dr. Goebbels seinen Mitarbeitern gab. Außerdem brachte die 
Kriegsentwicklung ohnehin eine enge Verzahnung politischer und 
militärischer Probleme. Diese täglich durchgeführten Ministerkonfe- 
renzen haben inzwischen auch Eingang in die Nachkriegsliteratur 
gefunden. Es ist durchaus berechtigt, diese Konferenzen als den 
“Generalstab der deutschen Propaganda” zu bezeichnen. Denn in 
diesem Gremium entstanden die Gedanken, Erkenntnisse und Wei- 
sungen, die den Gesamtinhalt der deutschen Propaganda im Kriege 
ausmachten. 

Seit dieser Zeit hatte Dr. Goebbels nun die führenden Männer 
seiner Reichspropagandaleitung täglich um sich. Was vorher wegen 
der Entfernung München — Berlin nicht möglich sein konnte, erhielt 
nunmehr ein anderes Gesicht. Jeder einzelne Mitarbeiter der RPL 
mußte vor Dr. Goebbels bestehen. Dieser erhielt auch näheren 
Einblick in die Arbeitsweise eines jeden einzelnen. 

Für den Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, nahm an den 
täglichen Ministerkonferenzen im Propaganda- Ministerium der 
Reichsamtsleiter Fritz Schmidt teil. Dieser wurde nach dem West- 
feldzug dem Reichskommissar Seyss-Inquardt für alle Fragen der 
NSDAP beigeordnet, und Walter Tießler übernahm auch noch dessen 
Funktion als ‘“Verbindungsmann des Rudolf Heß zu Dr. Goebbels.” 


Weitere personelle Veränderungen brachten in der RPL eine 
dynamische Entwicklung in Gang. Jeweils nach der Ministerkon- 
ferenz rief mich Tießler zu sich hinüber ins Ministerium. Er hielt 
sich nicht lange mit Erklärungen auf und diktierte sofort seine 
Vorlagen an den Stellvertreter des Führers, später an Bormann, als 
dieser Leiter der Parteikanzlei geworden war. In diesen Schriftsätzen 
behandelte er die in der Ministerkonferenz besprochenen Probleme, 
soweit sie für den ‘‘Stab Heß’ von Interesse sein konnten. Hatte 
Tießler von Dr. Goebbels bestimmte Aufträge bekommen, die mit 
Bormann abzustimmen waren, erfolgte an diesen oft ein Vorbericht, 
dem nicht selten ein mündlicher Vortrag folgte. Dadurch erhielt ich 
Einblick in alle Vorgänge, die in der Ministerkonferenz behandelt 
worden waren und die Interessen der Gesamtpartei berührten. Nun 
waren wir allerdings nicht nur stille Zuhörer, sondern sollten auch 
kritisch Stellung nehmen, zumal wir auch die anfallenden Arbeiten 
für die Parteikanzlei und den “Reichsring”’ durchzusprechen hatten. 
Danach konnte ich in der Dienststelle des‘ Reichsring Propaganda”, 
im Hotel ‘Kaiserhof’”, das Weitere veranlassen. 

Über die große Linie, die wir in unserer Arbeit einhalten wollten, 
gab es kaum Meinungsverschiedenheiten. Uns ging es darum, die 
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Autorität der Partei bzw. das Führungsprimat der Partei durchzu- 
setzen. Wir wußten um die schwache Position der RPL auf dem 
Sektor der deutschen Propaganda. Nach 1933 hatte sich das Schwer- 
gewicht in der Propagandaarbeit eindeutig von München nach Berlin 
verlagert. Dr. Goebbels war in erster Linie Propagandaminister und 
dann erst Reichspropagandaleiter. Ob das von Anfang an in seiner 
Absicht gelegen hat, unterstelle ich gar nicht, zumindest ist mir 
keine Äußerung von ihm bekannt geworden, aus der sich das hätte 
schließen lassen. Auch Adolf Hitler war in erster Linie “Führer und 
Reichskanzler’”’ und danach erst Parteichef. Was die oberste Führung 
anbelangt, hat der nationalsozialistische Staat eine völlig andere 
Entwicklung genommen als z.B. die Sowjetunion. Dort befiehlt die 
Partei dem Staat, und das Zentralkomitee der kommunistischen 
Partei der Sowjetunion ist das oberste Führungsorgan. In der 
Anlage war das auch von Hitler einmal so vorgesehen. Der ““Natio- 
nalsozialistische Senat” sollte auch einmal das ‘Oberste Führungs- 
gremium der Nation” werden. 

Für die Partei hat sich jedenfalls die Einrichtung eines Propagan- 
daministeriums wenig glücklich ausgewirkt. Lediglich in den Gauen 
ist das dadurch ausgeglichen worden, ; daß die Gauleiter von Anfang 
an den Landesstellen des Propagandaministeriums Widerstand ent- 
gegensetzten, so daß Dr. Goebbels es vorzog, in jedem Gau ein 
Reichspropagandaamt zu errichten. — 

Mit Beginn des Krieges war ein Gesetz erlassen worden, welches 
das Abhören feindlicher Sender unter Strafe stellte. Selbstverständ- 
lich waren wir uns der Schwierigkeiten für die Durchführung eines 
solchen Gesetzes bewußt. Man konnte nicht hinter jede Wohnungs- 
tür einen Schutzmann stellen, der nun achtgab, daß ein solches 
Gesetz nicht übertreten wurde. Darum ging es auch gar nicht. Es 
kam darauf an, daß dieses Gesetz moralisch, also gewissermaßen 
erzieherisch wirkte. Die Aufklärungsarbeit in der Presse, im Rund- 
funk und vor allem durch den Propaganda-Apparat der Partei mußte 
auf den einzelnen Volksgenossen einwirken, damit dieser erkannte, 
was mit dem Gesetz beabsichtigt wurde. — Propaganda ist im Krieg 
eine Waffe wie jede andere auch. Diese Erkenntnis hatte Hitler aus 
dem Ersten Weltkrieg mitgebracht und in seinem Buch ‘Mein 
Kampf” ausführlich beschrieben. Als Konsequenz hatte er die 
NSDAP zur umfassendsten Propagandaorganisation aufgebaut, die es 
bis dahin in Deutschland gegeben hat. Ihm kam zu Hilfe, daß er in 
Dr. Goebbels einen Propagandisten als kongenialen Menschen gefun- 
den hatte. Weil man die psychologischen Tiefenwirkungen der Pro- 
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paganda kannte und auch wußte, daß sie Menschen beeinflussen und 
auch willensmäßig ausrichten kann, deshalb wurde das Gesetz über 
das “Verbot des Abhörens feindlicher Sender” erlassen. Unser 
Standpunkt war: wer feindliche Sender abhört, begeht seelische 
Selbstverstümmelung. Damit hilft er dem Feind und schadet seinem 
Volk. Mit allen Arten der Niedertracht, die geistige Widerstandskraft 
des deutschen Volkes zu erschüttern, war das Ziel der gegnerischen 
Propaganda. Wir hatten mit dieser Feststellung recht. Sefton 
Delmer, einer der Chefpropagandisten Englands, war nicht der 
einzige, der dies nach dem Krieg offen zugegeben hat. 

Nun ist die Neugier des Menschen derart groß, daß auch Verbote 
ihn nicht davon abhalten können, sie zu befriedigen. Besonders in 
Krisenzeiten meinen die “Überklugen”, was die gegnerischen Sender 
melden, sei die “lautere Wahrheit’’, oder es könne doch “zumindest 
nicht alles gelogen sein”. Was man aus feindlicher Quelle erfuhr, 
quälte dann fortwährend. ‘““Wes das Herz voll ist, läuft der Mund 
über’”’, sagt schon ein altes Sprichwort. Man mußte seine Weisheit im 
Familienkreis loswerden. Von dort wurde es hinter der vorgehalte- 
nen Hand dem Nachbarn erzählt. Dadurch erfuhr es ein Dritter, ein 
Vierter, und schon machten die Gerüchte die Runde. Was nicht 
ausbleiben konnte: Menschen wurden schuldig, die Paragraphen- 
maschine setzte sich in Bewegung und die Endstation war nicht 
selten der Volksgerichtshof. — Völker, die Krieg nicht aus äußerster 
Not führen, können sich sicher andere Führungsgrundsätze leisten. 
Für Deutschland, gegen das sich die fünf größten Weltmächte mit 
einem Anhang von weiteren — schließlich 43 — Staaten verbündet 
hatten, gab es in dieser Frage keine Alternative. 

Wir wollten aber vorbeugen, daß aus diesem Gesetz keine Lawine 
von Prozessen entstand. Daran hatten wir überhaupt kein Interesse. 
Wir bemühten uns, Einblick in die Psyche und das Denken der Hörer 
von Feindsendern zu gewinnen. Wir benötigten einen Mitarbeiter, 
der sich ausschließlich der Prozesse vor dem Volksgerichtshof 
annahm. Egon Arthur Schmidt begann als Leiter eines entsprechen- 
den Referats im ‘“Reichsring’”. 

Später übernahm ich ihn. für das gleiche Aufgabengebiet als Amts- 
leiter in das Stabsamt der RPL. Er hat an allen uns wichtig erschei- 
nenden Volksgerichtshof-Prozessen teilgenommen, u.a. auch an den 
Prozeßtagen, an denen der Komplex ‘Rote Kapelle” verhandelt 
wurde. Über seine Beobachtungen bei diesen Prozessen hatte 
Schmidt Berichte für Dr. Goebbels anzufertigen. Bisher habe ich 
nirgends gelesen, daß letzterer, veranlaßt durch die Berichte 
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Schmidts, manchmal zu Gunsten von Angeklagten eingegriffen hat, 
obgleich dies geschehen ist. Es verdient aber auch Erwähnung, daß 
die Angeklagten zumeist Kreisen entstammten, die für sich in 
Anspruch nahmen, den “gehobenen gesellschaftlichen Schichten” 
anzugehören und es zwar weit von sich wiesen, einer Falschmeldung 
zum Opfer zu fallen, die sich aber doch als die ersten erwiesen, die 
der Feindpropaganda erlagen und dann zu konspirieren begannen. 
Der deutsche Arbeiter war in den seltensten Fällen daran beteiligt. 

Kaum hatte ich mich in Berlin eingearbeitet, da stürzte die Partei 
in eine ähnlich große Krise, wie sie der 30. Juni 1934 und 
anderthalb Jahre davor die Gregor-Strasser-Krise gewesen waren. 
Am 10. Mai 1941 flog der Stellvertreter des Führers, Rudolf Heß, in 
einem Alleingang nach England. Ihn leitete die Hoffnung, mit ihm 
bekannten englischen Friedensfreunden, die zugleich britischen 
führenden Kreisen angehörten, in ein Gespräch zu kommen, um auf 
dem Wege von Verhandlungen zwischen der deutschen und 
britischen Regierung den Krieg zu beenden, ehe er sich wieder 
ausweiten und in einem fürchterlichen Blutbad enden müßte. 

Falls Rudolf Heß nicht noch Gelegenheit erhält zu sprechen, 
wird die Welt voraussichtlich nie erfahren, ob Hitler von dem 
Alleingang seines Stellvertreters oder zumindest von der Erwägung 
eines solchen Planes gewußt hat. Fest steht, daß zwischen beiden ein 
besonderes Vertrauensverhältnis bestanden hatte. Noch am späten 
Abend des 6. Mai 1941 hat in der Reichskanzlei in Berlin ein 
erregtes Gespräch unter vier Augen zwischen Hitler und Heß 
stattgefunden. Die Adjutanten und SS-Ordonnanzen, die sich im 
Gang der Reichskanzlei aufhielten, wurden von der Lautstärke der 
Auseinandersetzung so besorgt, daß sie eine Katastrophe befürchte- 
ten. Schließlich erschienen beide in der Tür. Adolf Hitler hatte 
seinen Arm um Rudolf Heß gelegt und lachend zu ihm gesagt: 


“Heß, Sie sind doch ein unverbesserlicher Dickkopf!” 


Man sollte hieran keine Spekulationen knüpfen. Rudolf Heß wird 
seinem von ihm hochverehrten “Führer” kaum von seiner Absicht 
berichtet haben. Wenn einer Hitler kannte, dann war es Heß.Er wird 
ihm “durch die Blume” vorgetragen haben, was den Widerspruch 
Hitlers herausforderte und beide haben ihren Standpunkt mit 
verbissener Härte vertreten. 

Ich mußte an verschiedene Äußerungen Tießlers in den vorange- 
gangenen Monaten denken, sowohl Heß wie Dr. Goebbels hätten 
mehrmals wiederholt: Der Führer litte derart unter dem Krieg mit 
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England und habe deshalb auch die Frage gestellt, ob in seiner 
Umgebung niemand sei, der das Vertrauen führender Engländer 
besäße, um ihnen klar zu machen, daß er den Krieg mit England 
nicht wolle, zumal das britische Imperium die Verantwortung für 
eine Weltordnung trage, die mit seiner — Hitlers — Ansicht überein- 
stimme. 

Es ist noch eine Äußerung Hitlers überliefert, die weiterhin zu 
denken gibt. Mitte März 1945 ist er noch einmal an die Oderfront 
gefahren. Es scheint die letzte Fahrt überhaupt gewesen zu sein, die 
er noch im Auto unternommen hat. Während dieser Fahrt hat Hitler 
sich mit seinem Fahrer Kempka unterhalten. Dabei äußerte er sich 
zu diesem: 


“Kempka, wenn von dieser Zeit einst alles vergessen sein wird, ein Name 
wird als der des größten Idealisten in der Geschichte verzeichnet bleiben.” 


_ Hierauf hat Kempka nach seiner eigenen Aussage geantwortet: 


“Das werden Sie sein, mein Führer”. 
“Nein Kempka, das wird Rudolf Heß sein”. 


Tießler brachte die Nachricht vom Flug Heß’ aus der Minister- 
konferenz zu uns ins Hotel Kaiserhof. Wir waren fassungslos, als 
Nationalsozialisten allerdings glücklich, daß ausgerechnet Rudolf 
Heß, den wir menschlich hoch verehrten, einen solchen Versuch 
unternahm, den Gordischen Knoten zu durchhauen, um den Frieden 
zu retten. Dazwischen mischten sich allerdings Zweifel: werden die 
britischen Staatsmänner das Verantwortungsgefühl besitzen, eine 
solche Tat zu würdigen? Werden sie den Krieg beenden wollen? Sie 
konnten ja zumindestens ihre Bedingungen bekanntgeben, die sie 
erfüllt sehen mochten, denn das haben sie bis dato ja nicht getan. 
Rudolf Heß flog in lebenslange Gefangenschaft. Deutsche Friedens- 
bemühungen waren unerwünscht. Um die Völker zu zwingen, diesen 
Kriegs- und Vernichtungswillen zu akzeptieren, fühlte man sich in 
London bemüßigt, Rudolf Heß als ““Kriegsverbrecher” zu brandmar- 
ken. — Die Welt war und ist nicht reif für die Taten großer 
Idealisten. . 

Für unsere propagandistische Situation war der Flug von Rudolf 
Heß ein Problem. Wie sollten, wie mußten wir uns verhalten? In den 
ersten achtundvierzig Stunden nach dem Abflug richteten wir uns 
genau nach den Weisungen Hitlers. Er selbst mußte warten, wie die 
Engländer reagieren würden. Auch wenn er geahnt haben sollte, daß 
“sein Heß” irgend etwas vorhat, seine Reaktion war jedenfalls 
derart, daß er sich sogar zu einer Unrechtshandlung hat hinreißen 
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lassen. Es war natürlich falsch, die Adjutanten von Heß verhaften zu 
lassen. Das um so mehr, als er den Stabsleiter von Rudolf Heß, 
Martin Bormann, unverzüglich zum Leiter einer ‘“Parteikanzlei” 
ernannte, in die der ‘Stab des Stellvertreters des Führers” 
umgebildet wurde. 

Es erscheint mir nicht erforderlich, im einzelnen nachzuzeichnen, 
wie wir dann propagandistisch mit dem ‘Fall Heß” fertiggeworden 
sind, zumal am 24. Mai 1941 ein kühnes Luftlandeunternehmen 
alles in Atem hielt: die große Insel im Mittelmeer, Kreta, war von 
deutschen Fallschirmjägern und Luftlandetruppen erobert worden. 
Und vier weitere Wochen später begann der Krieg mit der Sowjet- 
union, der alles andere in den Hintergrund treten ließ. Als alte Partei- 
genossen jedenfalls haben wir den Verlust von Rudolf Heß für die 
NSDAP immer als Unglück empfunden. Mit ihm war eine entschei- 
dend bewegende und belebende Kraft in der Partei von der politi- 
schen Bühne abgetreten. Mehr und mehr wurde die NSDAP ein 
Verwaltungsapparat, und als das einzige noch revolutionäre Element 
trat immer mehr Dr. Goebbels in das Rampenlicht der Öffentlich- 
keit, nicht nur in Deutschland und Europa, sondern in der ganzen 
sich damals bekriegenden Welt. Als die Bilder von Rudolf Heß in 
den Dienststellen abgenommen werden mußten, empfanden wir das 
als persönlichen Schmerz. Mußte er auch in der Öffentlichkeit 
totgeschwiegen werden, sobald wir alten Parteigenossen unter uns 
waren, galt unser Erinnern Rudolf Heß. 

Dr. Goebbels hat in den Ministerkonferenzen das deutsche Volk 
manchmal als ein Volk mit der Veranlagung zu Extremen bezeich- 
net. Das dürfte sich auch von den Engländern sagen lassen. Aus dem 
Englandflug Rudolf Heß’ hätten sie einen großen Propagandaschla- 
ger machen können. Sie haben gewartet, wie sich Hitler verhalten 
würde. Dann erst haben sie sich tropfenweise zu Meldungen bereit- 
gefunden, ohne sensationell zu wirken. Schließlich haben sie genau 
wie wir dieses Thema einschlafen lassen. Nach Kriegsende schlepp- 
ten sie Heß vor das “Internationale Militärtribunal’” in Nürnberg, um 
ihn dort durch die “Vier Großen’ Siegermächte gemeinsam als 
""Kriegsverbrecher’’ aburteilen zu lassen. — Einzige Begründung: Er 
habe durch seine Mitunterzeichnung des Wehrpflichtgesetzes im 
Jahre 1935 an der "Verschwörung gegen den Frieden” teilge- 
nommen.— 

Der am 23. August 1939 vom Reichsaußenminister von Ribben- 
trop in Moskau unterzeichnete deutsch-sowjetische Nichtangriffs- 
pakt war in der deutschen Öffentlichkeit mit außerordentlicher 
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Erleichterung aufgenommen worden. Der Frieden schien gerettet, 
die politische und militärische Lage Deutschlands eindrucksvoll 
gestärkt. Dieser Pakt schloß nicht nur einen Zweifrontenkrieg aus, 
sondern konnte bzw. mußte auch eine eventuelle britische Blockade 
unwirksam machen. Das war die allgemeine Ansicht auch der 
Parteigenossen. 

Seit dem Ersten Weltkrieg verfolgte uns der Gedanke eines 
Zweifrontenkrieges wie ein Alptraum. Auch in seinem Buch ‘Mein 
Kampf” hatte Hitler die verantwortlichen Politiker des deutschen 
Volkes aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg scharf kritisiert, weil 
es ihnen damals nicht gelungen war, einen Zweifrontenkrieg zu 
verhindern. Als er nun selbst die Verantwortung für die deutsche 
Politik trug, hatte er in einer Krisensituation die richtigen Konse- 
quenzen gezogen und den gordischen Knoten kühn durchhauen. Das 
war insofern, von ihm aus gesehen, ein gewagter Schritt, als er mit 
seiner Entscheidung die ideologische Barriere übersprungen hatte, 
die uns von der Sowjetunion trennte. Was das damals für Hitler 
bedeutete, kann nur der entsprechend würdigen, dem es möglich ist, 
realistisch die weltanschaulichen Gegensätze zwischen dem National- 
sozialismus und dem Weltkommunismus zu erfassen. 

Die NSDAP mit allen ihren Gliederungen war durch eine jahre- 
lange Erziehungs- und Schulungsarbeit gegangen und dabei auf einen 
antikommunistischen Kurs festgelegt. Nun hatte Hitler von einer 
Stunde zur anderen das Steuer um hundertachtzig Grad herumge- 
worfen. Das hätte für die NSDAP auch zu einer ideologischen 
Zerreißprobe werden können. Hitler hat dies um des europäischen 
Friedens willen in Kauf genommen, wußte er doch zu gut, daß die 
maßgebenden Kriegstreiber in England seit März 1939 intensiv 
bemüht waren, die Sowjetunion in ihre beabsichtigte Militärkoali- 
tion gegen Deutschland einzubeziehen und Deutschland ausweglos 
einzukreisen. Die Geschichtswissenschaft hat nach dem Krieg fest- 
stellen müssen, daß Hitler bemüht war, diesen Pakt ehrlich einzuhal- 
ten, Stalin ihn hingegen lediglich geschlossen hat, um Zeit zu 
gewinnen, die anderen Länder in Kriege zu stürzen, und um dann 
unter Ausnutzung der Kriegslage seine Grenzen weit nach Europa 
hin auszudehnen. 

Hitlers Entscheidung, eine. Verständigung mit Stalin zu suchen, 
hatte die NSDAP ohne das geringste Mißfallen hingenommen, zumal 
jeder einsah, daß es eine notwendige außenpolitische Entscheidung 
war. Ein innenpolitisches Umschwenken war damit nicht verbunden. 
Nationalsozialismus und Bolschewismus sind auf verschiedenen 
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Grundwerten und Führungsstrukturen fundiert. Niemand kam auf 
den Gedanken, nun der marxistisch-leninistischen Lehre den Weg 
nach Deutschland wieder freizugeben. Bücher von Karl Marx, Lenin 
und Vertretern ähnlicher Theorien wurden nicht gedruckt und 
erschienen auch nicht in den Schaufenstern. Die NSDAP erhielt von 
Hitler lediglich die Anweisung, den antikommunistischen ideologi- 
schen Kampf einzustellen und den Mitgliedern zu erklären, weshalb 
so und nicht anders gehandelt werden mußte. 

Es sollte hier noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen 
werden, daß in Wirklichkeit auch zu dieser Lageveränderung die 
Engländer die Initiative ergriffen hatten. Denn ohne die Garantie- 
erklärung der Engländer an die Polen am 31. März 1939, ohne das 
monatelange Bemühen Chamberlains und vor allem seiner Hinter- 
männer um die baltischen Staaten und Moskau, ohne die unverant- 
wortliche Gerüchtepolitik Londons über angebliche deutsche Aggres- 
sionsziele über Rumänien bis hin zur Ukraine, ohne die Aufpeitsch- 
ung der polnischen Deutschfeindlichkeit wäre es damals wohl kaum‘ 
zu jenem Vertrag zwischen Berlin und Moskau gekommen. 

Die Weltgeschichte hätte einen anderen Verlauf genommen, 
wenn damals die Engländer nicht so kurzsichtig gehandelt und 
Deutschland als gleichberechtigten Staat respektiert hätten. — 

Seit September 1939 nahm uns das Kriegsgeschehen derart in 
Anspruch, daß wir in den Dienststellen nicht mehr dazu kamen, 
ausführliche politische Analysen vorzunehmen. Außenpolitisch hatte 
Hitler ohnehin von Anbeginn an das “Sagen”. Seine Entscheidungen 
hatten uns auch nicht enttäuscht, Führung und Volk brachten ihm 
immer größeres Vertrauen entgegen. Hat ein Mensch jedoch erst 
einmal Vertrauen gewonnen, und in diesem Falle war es das 
Vertrauen von fast achtzig Millionen Menschen, dann ist weder dies, 
noch die ihm hierdurch übertragene Machtposition so leicht wieder 
zu erschüttern. 

Als dann die verschiedenen Feldzüge in Polen, Skandinavien, 
Frankreich, auf dem Balkan, in Griechenland und Afrika geführt 
wurden, waren unsere Gedanken anderweitig in Anspruch genom- 
men. So blieb weder Zeit noch Gelegenheit, sich mit unserem 
Verhältnis gegenüber der Sowjetunion zu beschäftigen. Der Proble- 
me waren es eh genug. Das möchte ich als Grund ansehen, weshalb 
wir am 22. Juni 1941 jählings aus allen Wolken fielen. — 

Dr. Goebbels hatte mit den Abteilungsleitern des Ministeriums 
und den Amtsleitern der Reichspropagandaleitung eine nächtliche 
Klausurtagung abgehalten. Nach deren Abschluß wurden die Mit- 
arbeiter noch nicht in ihre Büros entlassen, sondern mußten warten, 
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bis Dr. Goebbels eine Proklamation des Führers im Großdeutschen 
Rundfunk bekanntgegeben hatte. Sogleich stieß Walter Tießler zu 
uns in das “Hotel Kaiserhof”. Wir starrten ihn entgeistert an. Sein 
Gesicht war bleich. Es war also tödlicher Ernst. Wir waren aufge- 
sprungen. An Arbeit war nun nicht mehr zu denken. Mir schoß es 
dırch den Kopf: “Das ist nun doch der befürchtete Zweifronten- 

krieg”. Was Tießler sagte, erfaßten wir Mitarbeiter des “Reichsring’” 
wohl alle nicht. Wir waren konsterniert. Dann mußten wir aber doch 
begreifen lernen: Das ist nun auch Krieg mit der Sowjetunion! 

Wohin entschwanden in diesen Minuten die Hoffnungen auf 
einen nach den bisherigen Feldzügen immer wieder erwarteten 
Frieden! Natürlich stellten wir auch sofort Überlegungen an, ob 
Hitler diesen Schritt nicht hätte verhindern können, denn wir 
waren ja zum Präventivschlag angetreten. Wie sollten wir aber eine 
Antwort auf eine solche Frage geben können? Wir standen in der 
täglichen Tretmühle unserer politischen Arbeit und konnten uns um 
alles andere kümmern, nur Geheimerkenntnisse der Nachrichten- 
dienste standen uns nicht zur Verfügung, außenpolitische oder mili- 
tärstrategische Entscheidungen hatten wir weder zu treffen, noch 
konnten wir sie im weltpolitischen Rahmen detailliert beurteilen. 
Das war Hitlers Aufgabe, und er hatte ja bisher alle Probleme immer 
zu lösen gewußt. Auch hatte er genügend Sachkenner an seiner 
Seite, die selber urteilen konnten und nicht nur einem ‘wild 
gewordenen Diktatur sklavisch willfährig’’ waren. 

Das deutsche Volk hatte jahrelang jeweils zu den einzelnen 
Vorgängen in freier und geheimer Abstimmung seine Zustimmung 
zu Hitlers Entscheidungen gegeben. Es war nicht so, wie man es 
heutzutage hinzustellen beliebt, daß das deutsche Volk unter geisti- 
gem und physischem Terror zur Wahl gegangen sei. Wenn dem so 
wäre, wie erklären sich dann die gleichermaßen für die NSDAP 
überwältigenden Wahlsiege, in Danzig von 1933 an und im Saargebiet 
1935, wo Hitler bei aller Anstrengung keinen ‘‘“Wahlterror” hätte 
durchsetzen können? Dort gab es die gleichen Wahlergebnisse wie 
im Reichsgebiet! Bei fast allen Wahlen habe ich an den Abstim- 
mungstagen Dutzende von Wahllokalen besucht, um mich zu über- 
zeugen, ob die Wahlen auch wirklich geheim und ohne Zwang 
durchgeführt wurden. Nicht eine einzige Beanstandung wurde not- 
wendig. Da mein Urteil hier vielleicht als befangen gelten mag, 
empfehle ich meinen Kritikern, sich bei den großen Zeitungsredak- 
tionen, vor allem auch der ausländischen Presse, die Ausgaben aus 
der Zeit vor und nach. den Wahlen vorlegen zu lassen. Gerade im 
Raum rund um Berlin habe ich manchen ausländischen Journalisten 
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angetroffen, der sich auch auf den Weg gemacht hatte, um dem 
Ablauf der Wahlen beizuwohnen und in seiner Zeitung darüber zu 
berichten. Der Wahlverlauf vollzog sich immer in geradezu gehobe- 
ner Stimmung und hatte, das sei ohne Pathos oder Übertreibung 
gesagt, nahezu einen festlichen Charakter. Es hat auch Neinstimmen 
gegeben. Die Betreffenden müssen ihr Gesicht aber ausgezeichnet 
unter Kontrolle gehabt haben; ich habe keins gesehen, das man hätte 
als verkniffen oder mürrisch bezeichnen können. — 

Nun war eine weitere diesmal gigantische Front hinzugekommen. 
Jetzt waren nicht Zeiten von Wahlen. Sieg oder Niederlage hieß die 
Alternative. Mit Wahlen gewinnt man keinen Krieg, noch dazu 
diesen, den wir nicht gewollt hatten. 

Von Dr. Goebbels konnten noch keine Richtlinien vorliegen, wie 
sich die Propaganda der neuen Situation anzupassen hatte. Vorberei- 
tungen hierfür hatte es keine gegeben. Selbstverständlich mußten wir 
schon von uns aus Überlegungen anstellen und ihm auch Vorschläge 
unterbreiten. Die Generallinie fußte für uns auf den Argumenten 
Adolf Hitlers, die in seiner Proklamation vom 22. Juni 1941 
ausgesprochen waren. Diese galten für uns als allgemeine Orientie- 
rung, die wir nun mit Leben zu füllen hatten. Je mehr wir uns mit 
den Ausführungen Hitlers befaßten, umso deutlicher traten uns noch 
einmal Vorgeschichte, Ablauf und Begleiterscheinungen des Balkan- 
feldzuges, aber auch der russisch-finnische Krieg 1939/1940 und die 
Besetzung des Baltikums durch die Rote Armee, beginnend ab Juni 
1940, vor Augen. Gewiß, es hatte hin und wieder einmal ein 
kurzlebiges Gerücht gegeben, daß unser Verhältnis zur Sowjetunion 
nicht mehr ganz eindeutig sei, doch das hatte ich nicht ernst 
genommen. Wenige Monate zuvor hatte ich noch den früheren 
Korridor besucht, da hätte man doch irgendwelche militärischen 
Vorbereitungen merken müssen. War denn der deutsche Aufmarsch 
derart schnell vor sich gegangen, daß er nur einen so kurzen 
Zeitraum benötigt hatte? Nun waren unsere Gedanken allerdings 
auch völlig auf die endgültige Auseinandersetzung mit den Englän- 
dern konzentriert gewesen. Da hatten sich Entwicklungen abgezeich- 
net, die uns in dieser Ansicht bestärkten. Die Eroberung der 
Mittelmeerinsel Kreta betrachteten wir als die Generalprobe für die 
Besetzung der britischen Inseln, wenn es auch offiziell hieß, von 
dort aus sollte der Suezkanal überwacht und blockiert werden. 

In jenen Tagen hatte Dr. Goebbels im “Völkischen Beobachter” 
einen Artikel geschrieben. Sofort nach Erscheinen war diese Aus- 
gabe wieder beschlagnahmt worden. Zwischen den Zeilen konnte 
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man in den Ausführungen Dr. Goebbels lesen, daß eine Landung in 
England kurz bevorstand. Die Beschlagnahme der Zeitung wurde in 
der Öffentlichkeit auch als eine Maßregelung Dr. Goebbels empfun- 
den, und einige führende Persönlichkeiten haben sich daraufhin von 
ihm auch distanziert. Nur Dr. Ley hat eine kameradschaftliche 
Ausnahme gemacht und Dr. Goebbels versichert, daß er trotzdem zu 
ihm stünde. — Daß es ein berechnetes propagandistisches Täu- 
schungsmanöver gewesen ist, haben wir erst Wochen später erfahren. 

Es war auch bekannt geworden, daß ein Beamter des Propaganda- 
ministeriums gemaßregelt worden sei. Er hatte an einem diplomati- 
schen Empfang teilnehmen müssen. Dabei war er leicht unter 
Alkohol geraten. In diesem Zustand war er verschiedenen provozie- 
renden Fragen ausgesetzt gewesen, und in einer gewissen Ver- 
ärgerung hatte er eine Antwort gegeben, aus der man herauszulesen 
gemeint hatte, daß Hitler einen Angriff gegen die Sowjetunion 
vorbereite. Das war alles, was bei uns in der Reichspropagandalei- 
tung damals bekanntgeworden ist. 

Nachträglich wird behauptet, es habe im Propagandaministerium 
eine Zentrale gegeben, die bewußt Gerüchte verbreitet habe. Eine 
solche Aussage kann nur von Dilettanten oder Menschen stammen, 
die sich wichtig tun wollen. Gesetzt den Fall, es hätte eine solche 
Stelle gegeben, dann hätte sich diese einer — wenn auch noch so 
kleinen — Organisation bedienen müssen. Das dürfte auch ein Laie 
auf dem Gebiet der Propaganda einsehen, daß man, um Gerüchte zu 
verbreiten, auf Menschen zurückgreifen muß. Es müssen sogar 
vertrauenswürdige Menschen sein, und sie müssen in ihre Aufgabe 
eingewiesen sein, daß sie dafür zu sorgen haben, Gerüchte zu 
kolportieren. In unserem Falle jedoch, daß vor dem Krieg gegen die 
Sowjetunion Gerüchte verbreitet worden sein sollen, ist zu bemer- 
ken, daß das Propagandaministerium über keinerlei Organisation 
verfügte, die für einen solchen Einsatz hätte in Frage kommen 
können. Die Weisungen an die Gaupropagandaleiter ergingen von der 
Reichspropagandaleitung. Ich kenne keinen Fall, daß auch nur ein 
einziger Gaupropagandaleiter von der RPL eine mündliche Weisung 
dieser Art bekommen hätte. Und einen Auftrag — ein Gerücht zu 
verbreiten — dürfte wohl kein Einsichtiger schriftlich geben. Auf die 
Behauptung, zur Verschleierung des Ostfeldzuges sei Mundpropa- 
ganda betrieben worden, sollten künftig Historiker nicht mehr 
hereinfallen. 

Ehe wir unsere Propaganda gegen den Bolschewismus erneut 
anlaufen lassen konnten, war es notwendig, die organisatorischen 
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Voraussetzungen dafür wieder zu schaffen. Dabei stellte ich fest, daß 
die RPL nicht einmal über ein Referat für Fragen der Ostpropaganda 
verfügte. Das Ministerium hatte es in dieser Beziehung besser. Dort 
bestand unter der Leitung des Ministerialrats Dr. Taubert ein 
Ostreferat. Nach dem August 1939 war es nicht aufgelöst worden. 
Es vegetierte seitdem mit dem ihm unterstehenden Propagandainsti- 
tut “Vineta”, — von der Öffentlichkeit unbemerkt — dahin. Vor 
dem deutsch-russischen Vertrag hatte Taubert mit seinem ‘“Vineta- 
Institut”’ Propaganda nach dem Osten vorgenommen, kaum anders 
als nach dem Krieg die beiden in München stehenden amerikani- 
schen Sender. In die antibolschewistische Propaganda, wie sie vor 
dem August 1939 innerhalb Deutschlands von der Reichspropagan- 
daleitung, also der Partei getragen wurde, hatte sich Taubert nicht 
eingeschaltet. Was die antikommunistische Propaganda anbelangt, 
arbeiteten Propagandaministerium und Reichspropagandaleitung 
nebeneinander her. — 

Bis zum 30. Januar 1933 war unser politischer Kampf im 
wesentlichen eine Auseinandersetzung mit dem Marxismus gewesen. 
Das galt vor allem für alle die Parteigenossen und SA-Männer, die in 
den Industriegauen gekämpft hatten. Unser Kampflied der Bewe- 
gung war inzwischen eines der Lieder der Nation geworden: 


„ 


“... Kameraden, die Rotfront und Reaktion erschossen..... 


Das Lied war 1931 aus der innenpolitischen Situation entstan- 
den. Zuerst wurde es von Horst Wessel und seinem SA-Sturm 
gesungen. Nachdem man ihn erschossen hatte, wurde es von der SA 
insgesamt aufgenommen und war schnell zum Kampflied der Be- 
wegung geworden. Nun war das Lied bereits Tradition und Symbol 
des neuen Deutschlands. 

Der Marxismus galt in Deutschland als überwunden. Das Lied 
wurde trotzdem weiter gesungen. Der Schwerpunkt hatte sich 
nunmehr auf die Worte verlagert: 


“Kameraden, die .... und Reaktion erschossen” 


Es waren nur wenige, die den Sinn richtig deuteten. Die alten 
Parteigenossen wußten, daß die “Reaktion” weder weltanschaulich 
noch machtmäßig gebrochen war. Wir begegneten ihr allenthalben, 
und sie machte uns das Leben nicht weniger schwer. Ein weltan- 
schaulicher Kampf ist nicht in fünf oder zehn Jahren beendet. 
Alfred Rosenberg hatte das 1935 auf einer Tagung der Obergau- 
führerinnen des BdM in Potsdam mahnend ausgesprochen: 
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“Mit dem Jahre 1933 hat sich das Wesen unseres gesamten Kampfes 
geändert. War der vierzehnjährige Kampf ein Angriffskampf, so wird der 
Kampf der nächsten Epoche unserer Bewegung ein Gestaltungskampf sein. 
Das erfordert von uns allen eine neue Selbstbeherrschung, ein neues 
Erkennen der Dinge und eine neue Prüfung. Mitten in dieser Prüfung 
befindet sich unsere gesamte Bewegung. 

Unsere Revolution ist nicht eine Angelegenheit von drei oder fünf Jahren, 
auch nicht von zehn Jahren, sondern sie führt hinaus in kommende 


Geschlechter.” 


Nein, wir konnten den Krieg gar nicht gebrauchen. Der Kampf 
um Gestaltung der nationalsozialistischen Idee mußte mit Beginn 
des Krieges zwangsläufig in den Hintergrund treten. Was fortan 
geschah, stand unter den unausweichlichen Anforderungen des 
Völkerkampfes. Wir mußten selbstverständlich versuchen, Errungen- 
schaften zu erhalten und möglichst zu vertiefen. Erweitern konnte 
man sie im Kriege kaum. Wir versuchten das Leben eines jeden 
einzelnen mit unseren nationalsozialistischen Grundsätzen in Über- 
einstimmung zu halten, und das schon war nicht leicht. Außenseiter 
in den eigenen Reihen, die keineswegs durch ‘Diktatur’ oder 
“Gestapo — Terror” immer in der richtigen Spur zu halten waren, 
verzerrten vielfach das Bild; sie waren alles andere als Vorbilder. Wie 
manchmal sollten wir noch an den schlichten und aufrechten Rudolf 
Heß denken. Aber Kriegsschieber und Kriegsgewinnler wie im Ersten 
Weltkrieg sollte es nicht wieder geben. Auch das Hamsterunwesen 
und der Schwarzhandel, aus den Jahren 1914-1918 noch in übler 
Erinnerung, durften nicht wieder einreißen. Wenn gehungert werden 
mußte, dann sollte es alle gemeinsam treffen. Die Volksgemein- 
schaft, das erste Ziel des Nationalsozialismus, mußte jetzt im Kriege 
ihre erste Bewährungsprobe ablegen. Sämtliche Lasten mußten 
gerecht auf alle Schultern verteilt werden. Daher bestätigen noch 
alle, deren Erinnerungen in den Ersten Weltkrieg zurückreichen, daß 
die Lebensmittelzuteilungen jenes Krieges mit denen des Zweiten 
Weltkrieges überhaupt nicht zu vergleichen waren. — Der Hunger 
setzte erst ein, nachdem der Krieg verloren war und die Siegermäch- 
te kein Interesse daran zeigten, den biologischen Verfall des gequäl- 
ten deutschen Volkes aufzuhalten. Das gehörte ja zu ihren Kriegs- 
zielen. — 

In der nun beginnenden Aufklärungsarbeit mußten wir uns 
wieder auf die alte Garde der NSDAP verlassen; auf die SA- und 
SS-Männer, die für den Kampf an der Front nicht mehr einsatzfähig 
waren, aber die sich einst in unseren Reihen in Hunderten von Saal- 
und Straßenschlachten bewährt hatten. Sie hatten den National- 
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sozialismus gelebt und ihn kämpferisch durchgesetzt. Auch für die in 
vielen Zehntausenden von Versammlungen bewährten Redner der 
NSDAP würde wieder die große Stunde kommen. Sie mußten über 
den Bolschewismus aufklären und den Menschen draußen im Lande 
für alle Fragen zur Verfügung stehen. 

Schließlich aber: Durften wir nicht auf unsere Wehrmacht ver- 
trauen? Ob sie eine nationalsozialistische Revolutionsarmee war, 
darüber hatte ich meine eigenen Vorstellungen. Bisher hatte sie aber 
einen Siegeszug ohnegleichen hinter sich. Ihre Taten hatten einen 
neuen Begriff vom Kriege entstehen lassen,-den “Blitzkrieg’”’. Polen 
war in achtzehn Tagen niedergerungen worden. Die Besetzung von 
Dänemark und Norwegen war in wenigen Wochen abgeschlossen. 
Der Frankreichfeldzug konnte in der sagenhaften Zeit von sechs 
Wochen beendet werden. Auch der Feldzug auf dem Balkan und in 
Griechenland hatte nur wenige Wochen in Anspruch genommen. 
Den Abschluß hatte das kühne Luftlandeunternehmen auf die 
Mittelmeerinsel Kreta gebildet. Und nicht zu vergessen waren die 
deutschen Verbände, die in Afrika und vor den Toren Ägyptens 
kämpften. 

Es stiegen zwar auch Erinnerungen an Napoleons Feldzug nach 
Rußland im Jahre 1812 auf und an sein tragisches Ende. Der 
Imperator verfügte aber weder über Luftwaffengeschwader noch 
über schnelle Panzerdivisionen. Der jetzige Krieg war zu einem Krieg 
der Technik geworden. Die moderne technische Ausrüstung unserer 
Wehrmacht hatte den Blitzkrieg überhaupt erst ermöglicht. Es kam 
nun darauf an, unter Ausnützung und Einsatz der modernsten 
technischen Mittel auch den Bolschewismus in einem schnellen 
Krieg niederzuringen. 

Wir überlegten, wie lange der Krieg im Osten dauern könnte. Drei 
Monate? Und wenn das nicht zu schaffen war, dann würden wir 
aber sicherlich die Sowjetunion bis zum Winter niedergezwungen 
haben. Es wäre ja nicht zum Ausdenken, wenn wir in den gefürchte- 
ten russischen Winter geraten würden. Wir dachten an den sowje- 
tisch-finnischen Winterkrieg 1939/40. Hatten sich die Sowjets nicht 
schwer getan, mit dem kleinen Finnland fertig zu werden? Unsere 
Sympathien waren damals auf der finnischen Seite. Wir durften das 
nur nicht laut werden lassen, denn wir hatten den Vertrag mit der 
Sowjetunion. Wenn sich aber die Sowjets mit den Finnen monate- 
lang herumgeschlagen hatten, dann mußte doch unsere Wehrmacht 
mit der Roten Armee schneller fertig werden? ! Danach würden wir 
auf dem Kontinent keinen Feind mehr haben, und das mußte dann 
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einfach die Verständigung und den Frieden mit den bisher sturen 
und uneinsichtigen Briten bringen. 

Der 22. Juni war schnell dahingegangen. Morgen war auch noch 
ein Tag, für mich lag noch kein Grund vor, Überstunden einzulegen, 
zumal die Partei in diesem Kriege bisher überhaupt noch nicht 
“gefordert” worden war. In das Bewußtsein des deutschen Volkes 
war die großdeutsche Wehrmacht getreten. Von einem Blitzsieg zum 
anderen wendete sich ihr die Bewunderung Jer deutschen — und der 
außerdeutschen Öffentlichkeit zu. Der deutschen Wehrmacht waren 
die großen Siege zu verdanken, sie beherrschte auch das Bild auf 
allen Straßen und Plätzen. Die Partei, ach so, die Partei, die gab es 
auch noch. Brauchte man die überhaupt noch? Das Leben in 
Deutschland lief doch wie am Schnürchen, da schienen doch die 
“Treppenterrier” ganz und gar im Abseits zu stehen. Das war ein 
beliebter Ausdruck, wie er hinter der vorgehaltenen Hand von jenen 
Kreisen gebraucht wurde, die wir mit dem Sammelausdruck “Reak- 
tion’ bezeichneten. 

Im Juni 1941 bewohnte ich bei der Witwe eines Beamten, einer 
älteren Dame, am Sophie-Charlotte-Platz in Charlottenburg ein 
bescheidenes möbliertes Zimmer. Bei meinem Einzug hatte mir 
Tießler vom Ministerium eine Nebenleitung legen lassen, damit ich 
für ihn jederzeit erreichbar war. Auch an diesem zweiundzwanzig- 
sten war ich — wie so oft — zu Fuß den gewohnten Weg nach Hause 
gegangen. Vom Hotel Kaiserhof, durch den Tiergarten, an der 
Kreuzung “am Knie” und an der Deutschen Oper vorbei bis zu 
meiner Wohnung. Mitten in der Nacht klingelte das Telefon. Schlaf- 
trunken griff ich zum Hörer und meldete mich. Tießler unterrichtete 
mich, daß er soeben von Dr. Goebbels komme. Dieser hatte mitten 
in der Nacht einige Mitarbeiter zu sich gerufen, ferner einige 
Schriftsteller und Dichter sowie ein paar Komponisten. Zu den 
Versammelten hatte der ‘Doktor’ gesagt, sie möchten sich unver- 
züglich Gedanken machen, wie Text und Musik für eine Rußland- 
fanfare beschaffen sein konnte, die für Sondermeldungen Verwen- 
dung finden sollte. Die Vorschläge müßten noch während der Nacht 
Dr. Goebbels zugeleitet werden. Das sei um so dringlicher, zumal die 
ersten Sondermeldungen möglicherweise schon in den nächsten 
Stunden zu erwarten seien. Nun, das Telefongespräch zog sich über 
Stunden hin. Ein groteskes Bild. In meinem Schlafanzug saß ich auf 
der Bettkante, in der linken Hand den Hörer, mit der rechten 
versuchte ich zwischen den Worten Tießlers Zeilen zu entwerfen, die 
für eine Rußlandfanfare zu verwenden waren. Schließlich einigten 
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wir uns. Wir hatten ein Lied beisammen, dessen Verse jeweils 


schlossen: 
“ “Freiheit das Ziel, Führer befiehl, 


Sieg das Panier. wir folgen Dir.” 


Tießler reichte den Vorschlag anschließend im Ministeramt ein. 
Tags darauf berichtete er nach der Konferenz, der “Doktor” 
habe sich für ein Lied entschieden, das der SA-Dichter Heinrich 
Anacker verfaßt habe. Aber unser Vierzeiler sei für jeden von dessen 
Versen als Abschluß genommen worden. Hinsichtlich des musikali- 
schen Leitmotivs für die Rußlandfanfare hatte sich Dr. Goebbels für 
einige Takte aus Friedrich Liszts ‘Les Preludes” entschieden. Immer 
wenn wir in Zukunft die Rußlandfanfare hörten, bekamen wir auch 
unseren Vierzeiler, in Ton gesetzt, zu hören. 

Es mußte erwartet werden, daß der Beginn des Rußlandfeldzuges 
einen Schock in unserem Volk auslösen würde. In einer Reihe von 
telefonischen Anrufen bei unseren Gaupropagandaleitern wurde uns 
das auch bestätigt. Gleiches ergab sich aus den SD-Berichten, die wir 
kurz darauf zur Auswertung erhielten. Als dann aber in schneller 
Folge die Sondermeldungen von großen Siegen im Osten 
berichteten, schlug das Stimmungspendel wieder schnell nach der 
positiven Seite um. Nun gab man sich auch in der Öffentlichkeit 
Betrachtungen hin, in welcher kürzesten oder längsten Zeit der Krieg 
im Osten beendet sein könnte. Dabei verstieg man sich zu utopi- 
schen Betrachtungen, so daß sich Dr. Goebbels veranlaßt sah, mit 
aller Dringlichkeit darauf hinzuwirken, die illusionistischen Hoff- 
nungen wieder zu dämpfen und die Erwartungen auf ein erträgliches 
Maß zurückzuschrauben. Am besten sei es, die Überlegungen über 
die Termine, wann der Krieg gegen den Bolschewismus beendet sein 
könnte, aus den Diskussionen überhaupt verschwinden zu lassen und 
dafür nach anderen Formulierungen zu suchen. 

Die Zeitungen meldeten ausführlich über den Vormarsch im 
Osten, sie waren aber auch wie der Rundfunk auf die Berichte der 
PK-Männer, bzw. den Bericht des Oberkommandos der Wehrmacht 
angewiesen. Darüber hinaus kommentierten ein Sprecher der Wehr- 
macht und Hans Fritzsche. Die Sendungen “Es spricht Hans 
Fritzsche’” sind weltweit bekannt geworden. So bekannt, daß ihm 
das in Nürnberg, stellvertretend für Dr. Goebbels, die Anklage als 
“Kriegsverbrecher” eingebracht hat. 

Die Tatsache, daß die Gegner Hans Fritzsche in seiner Angeklag- 
tenposition als deutscher ‘‘Chefpropagandist”’ freigesprochen haben, 
ist in ihrer Bedeutung für die geistige und moralische Fundierung der 
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nationalsozialistischen Propaganda nach dem Kriege nicht gewürdigt 
worden. Wäre diese Propaganda nämlich auf Lug und Trug, auf den 
“niederträchtigsten Tricks”, auf Greuelmärchen usw. aufgebaut 
gewesen, wie es Sefton Delmer von der anglikanischen Propaganda 
in seinem Nachkriegsbuch ‘Die Deutschen und ich” berichtete und 
wie es von der Sowjetpropaganda — ideologisch verwurzelt — 
bekannt ist, so hätten die Sieger, die ohnehin ihr eigenes Recht 
willkürlich schufen, Hans Fritzsche mit Sicherheit verurteilt!. 

Die Angehörigen der Propagandakonıpanien bestanden aus 
Schriftleitern, Bildberichtern, Filmberichtern und vor allem Rund- 
funksprechern. Zu Beginn des Krieges wurden sie in diese ‘PK’ 
genannten Spezialeinheiten einberufen. Ihre Aufgabe war es, die 
berufliche Tätigkeit fortzusetzen. Inmitten der vorgehenden Einhei- 
ten erlebten sie Seite an Seite mit ihren Kameraden das Kriegs- 
geschehen und sprachen es sofort in das Mikrofon, oder sie “schos- 
sen” ihre Bilder im feindlichen Feuer. Durch diese Berichte erhielten 
wir in Berlin erste und ergreifende Eindrücke von den Verhältnissen, 
die der deutsche Soldat bei seinem Vorgehen in der Sowjetunion 
angetroffen hatte. Wir wußten zwar um das west-östliche Kultur- 
gefälle; was aber die PK-Berichter übermittelten, sprengte alle unsere 
Vorstellungen. Danach mußten unsere Soldaten zum Teil eine 
entsetzliche Primitivität angetroffen haben. Die ersten Fotos und 


Filmaufnahmen bestätigten nur immer wieder die Wortberichte. 
Das war also das Arbeiter- und Bauernparadies? Diese Armut? 


Wir empfanden sofort über eines Erleichterung: Was wir sahen und 
hörten, war keine Propaganda für den Bolschewismus. Im Gegenteil, 
das konnte unseren Soldaten, soweit sie einmal in den Reihen der 
KPD und ihrer verwandten Organisationen gestanden hatten, nur die 
Augen öffnen. 

Falls diese Vernichtungswalze, auf die wir beim Vormarsch in 
Rußland stießen, Zeit und Gelegenheit bekommen hätte, sich nach 
Vollendung ihrer organisatorischen Voraussetzungen westwärts in 
Bewegung zu setzen, wer hätte sie — und wo — zum Halten bringen 
können? — Dr. Goebbels erkannte unverzüglich die sich bietende 
propagandistische Chance. Da durfte man auch nicht warten, das 
mußte sofort ausgewertet werden. Noch in den ersten Tagen des Juli 
veranlaßte er, daß die Vertreter der großen deutschen Zeitungen, die 
alle in Berlin durch eigene Büros vertreten waren, und die in Berlin 
akkreditierten Vertreter der verbündeten und neutralen Presse Gele- 
genheit erhielten, sich aus eigener Anschauung ein Bild von den 
Verhältnissen im Osten zu machen. 
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Juli 1941 — Pressefahrt an die Ostfront 


Das Propagandaministerium beeilte sich mit den Vorbereitungen, 
um die von Dr. Goebbels gewünschte Pressefahrt an die Ostfront 
durchzuführen. Für das Unternehmen meldeten sich mehr Schrift- 
leiter als vorgesehen waren. Acht Fahrer mit je einem schweren 
Personenwagen waren bereitgestellt worden. In jedem der Fahrzeuge 
wurden nur drei Schriftleiter untergebracht, denn die geplante Fahrt 
versprach keine Urlaubsreise zu werden. Um die Journalisten unter- 
wegs materiell und politisch zu betreuen, hatte Dr. Goebbels Werner 
Wächter und mich bestimmt. Jeder von uns erhielt einen Wagen mit 
Fahrer zugeteilt. Der freie verfügbare Platz in unseren Fahrzeugen 
wurde mit Medikamenten, Verbandsmaterial, Dauerverpflegung, 
Feldzwieback und Hartbrot sowie “Eisernen Rationen’” aufgefüllt. 
Dazu kam verschiedenes Werkzeug, um kleinere Reparaturen ausfüh- 
ren zu können. Eine richtige Expedition! Da wir in soeben besetztes 
sowjetisches Gebiet kamen, mußte man auch noch mit versprengten 
feindlichen Soldaten oder kleineren Einheiten rechnen. Deshalb 
wurden Wächter und ich mit Maschinenpistolen ausgerüstet. Den 
Schriftleitern war anheimgestellt worden, soweit sie schießkundig 
waren, sich mit Pistolen zu versehen. Für alle Beteiligten fanden 
einige Schießübungen statt. 

Nach kaum vierundzwanzig Stunden stand die Wagenkolonne auf 
dem Wilhelmplatz vor der großen Auffahrt zum Ministerium abfahr- 
bereit. Wächter und ich hatten alle erforderlichen Ausweise erhalten, 
einschließlich einesbesonderen, von Dr. Goebbels unterzeichneten 
Schreibens, das über Art und Umfang unseres Auftrags Auskunft 
gab. Die Ausweise vom Oberkommando der Wehrmacht berechtig- 
ten uns bei allen Einheiten der Wehrmacht, soweit sie dazu in der 
Lage waren, Verpflegung und notwendigen Betriebsstoff zu empfan- 
gen. Darüber hinaus sollten sie uns jede Hilfe und Unterstützung 
gewähren, deren wir notfalls bedurften. Ehe Dr. Goebbels unseren 
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Konvoi selbst verabschiedete, hatten Wächter und ich von ihm noch 
eine ausgiebige Unterweisung erhalten. Sie sollte uns in die Lage 
versetzen, dem politischen Teil unserer Aufgabe gerecht zu werden. 
Es war zu erwarten, daß wir unterwegs vielen Fragen ausgesetzt sein 
würden. Dr. Goebbels führte sinngemäß uns gegenüber aus: 


“Dieser Krieg gegen die Sowjetunion dürfte uns gegenüber ein ausge- 
sprochen weltanschaulicher Krieg werden. Soweit sich die Lage schon 
übersehen läßt, hat sich der Bolschewismus eine ungeheuere Rüstung 
zugelegt. Getreu der marxistisch-leninistischen Ideologie kann sie nur den 
Sinn haben, auf eine sich bietende Chance zu warten, um dem immer 
wieder proklamierten Ziel der ‘Weltrevolution’ näherzukommen. Es kann 
kein Zweifel darüber bestehen, daß Stalin trotz seines Paktes mit uns den 
im September 1939 ausgebrochenen Krieg als eine Auseinandersetzung 
zwischen imperialistisch-kapitalistischen Mächten betrachtet. Nach der 
bolschewistischen Doktrin gilt es deshalb nur zu warten, bis die beiden im 
Kampfe stehenden Gegner so weit geschwächt sind, daß die Rote Armee 
als Stoßtruppe des internationalen Proletariats antreten kann, um das 
‘Vaterland aller Werktätigen’, wie sich das bolschewistische Rufland 
bezeichnet, zu erweitern. 

Nur mit innerem Widerstreben hat sich der Führer im August 1939 zu dem 
Vertrag mit Stalin entschlossen. Damals war das die einzige Möglichkeit, 
einen Zweifrontenkrieg, womöglich einen Krieg überhaupt, zu verhindern. 
Wenn er jetzt nun keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat, als den 
Präventivschlag gegen die Sowjetunion zu führen, dann ist dieser Entschei- 
dung eine Entwicklung vorhergegangen, die der Führer seit langem mit 
Sorge verfolgt hat. Als Ribbentrop in Moskau war, ist z.B. nicht davon 
gesprochen worden, daß Finnland Gebietsteile an die UdSSR abzutreten 
habe oder auch Litauen zum Interessengebiet der Sowjetunion gehören 
sollte. Es ist keine Rede davon gewesen, daß Stalin die baltischen Länder 
in Sowjetrepubliken verwandeln wollte, um für die Rote Flotte eine 
Operationsbasis von Leningrad bis Memel zu bekommen. Ebensowenig ist 
die Rede davon gewesen, Bessarabien oder gar dazu noch die Bukowina zu 
annektieren. Das alles geschah 1939 und 1940, und der Führer mußte dazu 
schweigen, weil er im Westen voll und ganz in Anspruch genommen war. 
Sein Mißtrauen war aber wach geworden. Er hatte nicht übersehen, daf 
Stalin Ostpolen und die baltischen Länder sofort als Aufmarschbasis für 
die Rote Armee benutzte. Viele Dutzende von Divisionen hatte er seitdem 
näher an das Reich herangeschoben. Das gleiche geschah in Bessarabien 
und der Bukowina. Damit lag das rumänische Öl in Reichweite der 
bolschewistischen Panzer, Artillerie und Flugzeuge — statt 400 nunmehr 
knapp — 200 km von der neuen sowjetischen Grenze entfernt. Stalin 
wußte natürlich, daß wir auf dieses Öl angewiesen waren. Er brauchte sich 
dann nur einen ihm genehmen Zeitpunkt auszusuchen, und Deutschland 
wäre Stalins Erpressung hoffnungslos erlegen gewesen. 


112 


Was dem Führer an letzter Klarheit fehlte, hat ihm der Besuch Molotows 
im November 1940 gebracht. Die Bolschewisten forderten nicht mehr und 
nicht weniger als freie Hand im Ostseebereich, auf dem Balkan, im 
Mittelmeer undamBosporus. Die von den früheren Zaren verfolgte imperia- 
listische Politik — durch die bolschewistische Doktrin in ihren Ausmaßen 
erweitert — wurde von dem roten Zaren Stalin überraschend eilfertig 
fortgeführt. Als Adolf Hitler die Forderung Molotows, der Sowjetunion 
Stützpunkte in Bulgarien einzuräumen und somit die militärische Be- 
setzung Bulgariens einzuleiten, ablehnte, wußte er zugleich, daß damit die 
Würfel gefallen waren. Wenige Tage nach dem Molotowbesuch traten 
Ungarn und Rumänien dem Dreimächtepakt bei. Die sowjetische Stellung- 
nahme war sofort ablehnend. 


Es bedurfte keiner weiteren Indizien mehr. Trotzdem glaubte der Führer 
noch warten zu müssen. Die Entscheidung, einem zu erwartenden bolsche- 
wistischen Angriff selbst zuvorzukommen, war von so schwerwiegender 
Bedeutung, daß er noch weiteres in Händen haben wollte. Da kam eine 
Meldung, die den Führer besonders stutzig machte. Roosevelt hatte schon 
zu Kriegsbeginn gegen alle mit Deutschland verbündeten Mächte ein 
Waffen- und Rohstoffausfuhrverbot erlassen. Im Frühjahr 1941 hat er das 
Verbot für die UdSSR aufgehoben. Das haben wir in der deutschen Presse 
gar nicht gebracht, um Stalin nicht darauf aufmerksam zu machen, daß wir 
mißtrauisch geworden waren. Nun trat Bulgarien, für dessen Besetzung 
Mototow freie Hand gefordert hatte, ebenfalls dem Dreimächtepakt bei. 
Wie wir nicht anders erwarteten, war die sowjetische Haltung bereits 
feindlich ablehnend. Beim Einmarsch der deutschen Truppen in Belgrad 
schließlich — im April 1941 — wurden in den dortigen Archiven dann auch 
Dokumente gefunden, die eindeutig bewiesen, daß die Sowjets den dem 
Balkanfeldzug vorangehenden Putsch in Jugoslawien kräftig mit geschürt 
hatten. 

Unaufhörlich aber mußten wir direkt an unserer Ostgrenze eine neue 
sowjetische Division nach der anderen feststellen. Dazu nahm die sow- 
jetische Lufterkundung von unmittelbar hinter der Grenze neu angelegten 
Flugplätzen aus einen Umfang an, daß der Führer, auch instrüiert von den 
Balkanmächten, einfach zu der Einsicht kommen mußte: das sind keine 
Verteidigungsmaßnahmen mehr. Es war nur noch die Frage, welchen 
Zeitpunkt sich Stalin als den günstigsten ausrechnete, um seinen Armeen 
den Angriffsbefehl zu geben. 

Was konnte oder mußte der Führer tun? England angreifen? Dann hätten 
wir die Bolschewisten gleich im Rücken gehabt. Stalin hätte das rumäni- 
sche Ölgebiet an sich gerissen, und wir hätten in die Knie gehen müssen. 
Dem Führer blieb keine Wahl mehr, er mußte Stalin zuvorkommen, das 
war unsere einzige Chance. Wie recht er hatte, das beginnen wir jetzt zu 
übersehen. Davon sollen sich nun auch die Herren von der Presse ein Bild 
machen, in welchem Ausmaße Stalin seine Vorbereitungen getroffen hatte, 
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genau wie es Marx und besonders Lenin gelehrt haben: Wer Deutschland 
hat, der hat auch Europa. 


Parteigenosse Wächter und Sie, Parteigenosse Krämer, haben die Bilder 
gesehen, die von unseren PK-Berichtern fotografiert worden sind. Unter 
der russischen Bevölkerung muß eine unglaubliche Armut herrschen. Sie 
haben das inzwischen erbeutete sowjetische Kriegsmaterial gesehen, wie es 
auch die Wochenschauaufnahmen bringen. Unsere PK-Männer sagen über- 
einstimmend, daß die Bilder gar keine Vorstellung von dem vermitteln 
können, wie es in Wirklichkeit aussieht. Deshalb sollen Sie beide den 
Herren von der Presse auch die Möglichkeit verschaffen, sich umfassend 
orientieren zu können. Ich habe keinen Zweifel, daß Sie alle von der Fahrt 
in der festen Überzeugung zurückkehren, daß der Führer auch diesmal 
wieder die richtige Entscheidung getroffen hat.” 


Die Klarheit der Gedanken, die Dr. Goebbels entwickelt hatte, 
verfehlte auf uns nicht ihre Wirkung. So instruktiv hatten wir das 
bisher nicht erfaßt. Die Fahrt konnte beginnen. 

Unser erstes Reiseziel war Lemberg. Wir meldeten uns dort 
zunächst in der Standortkommandantur. Unsere Ausweise bewähr- 
ten sich zum ersten Male. Besonders das Schreiben mit der Unter- 
schrift Dr. Goebbels wurde gebührend bestaunt. Es wurde dann auch 
während der weiteren Fahrt das ‘‘Sesam öffne dich’. Der Standort- 
kommandant stellte uns einen Offizier ab, der während unseres 
Aufenthaltes in Lemberg unser Betreuer sein sollte. Gleichzeitig 
hatte er nachdrücklich empfohlen, das Gefängnis in Lemberg auf- 
zusuchen. Dort würden wir Eindrücke empfangen, die den Inhalt des 
Schreibens von Dr. Goebbels bestätigen. Auf dem Wege durch die 
Stadt trafen wir auf deutsche Aufschriften. Wir erinnerten uns, 
Lemberg hatte bis 1918 zur K.u.K. Monarchie gehört und unter 
deutschem Einfluß gestanden, wenn auch österreichisch geprägt. Die 
Siegermächte des Ersten Weltkrieges hatten Lemberg den Polen 
zugeteilt. Als 1939 der polnische Staat zerfiel, hatten die Russen 
Lemberg besetzt. — 

Wir traten in das Lemberger Gefängnis ein. Dort wurden uns 
Räume gezeigt, wo man die von den Sowjets bei ihrem eiligen 
Rückzug ermordeten Lemberger Bürger aufgefunden hatte. Die 
Wände waren noch nicht von dem Blut der Opfer gereinigt. Wie uns 
berichtet wurde, sei hauptsächlich die Intelligenz betroffen, damit 
diese den einrückenden Deutschen keine Hilfe mehr leisten sollte. 
Nach dem Abzug der Sowjets hatte sich unverzüglich eine freiwillige 
Bürgerwehr gebildet, die vorwiegend aus Ukrainern bestand. Sie 
bewachte jetzt die in das Lemberger Gefängnis eingewiesenen Juden. 


114 


Die Bewacher, die meisten von ihnen konnten etwas deutsch, 
versicherten uns, diese Juden hätten den Sowjets bei deren 
Einmarsch bereits die jetzt erschossenen Lemberger Einwohner 
denunziert. Die Angehörigen dieser Freiwilligen Miliz waren an ihren 
bedruckten Armbinden erkenntlich. Uns befriedigte, daß uns die 
Bewachungsmannschaften auch versicherten, die Juden würden nun 
vor ein ordentliches Gericht gestellt. Wir fanden es auch richtig, daß 
sich die Standortkommandantur heraushielt. Dort betrachtete man 
das als eine Angelegenheit, die die Ukrainer unter sich bereinigen 
sollten. 

Für die Nacht wurde uns ein Hotel zugewiesen. So lautete 
jedenfalls die Aufschrift am Hause. Skepsis stellte sich bei mir 
allerdings schon ein, als ich das Haus von innen in Augenschein 
nehmen konnte. Wir hatten aber auf unserer Reise noch keine 
Erfahrungen gesammelt, außerdem befanden wir uns im Kriege und 
akzeptierten deshalb die uns zugeteilten Zimmer. Von deutschen 
Offizieren, die auch in diesem Hause wohnten, wurden wir darauf 
aufmerksam gemacht, während des Nachts in den Zimmern das 
Licht brennen zu lassen, das mache den Aufenthalt erträglicher. In 
jedem der Räume hing an einem mehr oder weniger langen Draht 
eine einsame Glühbirne herab. Es sah nicht so aus, als ob es sich 
hierbei nur um ein Provisorium handelte. Die Glühlampen mußten 
an ihrem Draht schon zu einer Zeit gehangen haben, als noch nichts 
auf Krieg hinwies. Teilweise waren sie direkt punktiert von der 
Verdauungshinterlassenschaft, dessen Urheber viele, allzuviele Flie- 
gen gewesen sein mußten. Während der Nacht sollte ich nicht zum 
Schlafen kommen. Wanzen! Sie gingen strategisch geschickt an der 
Decke entlang bis über die Mitte meines Bettes vor, ließen sich wie 
Fallschirmspringer fallen, um auf der Decke ihren Vormarsch 
fortzusetzen. Obwohl ich zügig zum Gegenangriff überging und die 
Invasoren nacheinander vernichtete, riß die Kette nachwandernder 
Reserven nicht ab. Mir gereichte es nicht zum Trost, daß alle unsere 
Mitreisenden die gleichen quälenden Stunden hatten. Wir beschlos- 
sen, in Zukunft bei ähnlichen Anlässen lieber in unseren Wagen zu 
übernachten. Bei einigen unserer Fahrtteilnehmer genügte dieses 
erste Erlebnis, um die Erwartungen, die sie an diese Fahrt geknüpft 
hatten, schon wesentlich herabzustufen. Was würden wir aber erst 
kennenlernen, wenn uns der Weg weiter nach Osten führte, nach 
Kongreßpolen und in die Sowjetunion hinein? 

Erinnerungen an den Ersten Weltkrieg kehrten zurück. Damals 
befand ich mich als junger Soldat von achtzehn Jahren an der 
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Westfront. Bilder tauchten wieder auf vom Kemmel, von La Bassee, 
Richebourg, St. Vast-Wald — nur zersplitterte Stümpfe erinnerten, 
daß es einmal ein Wald gewesen —, Zuckerfabrik Souchez, Loos ... 

Dort war ich bei schweren Abwehrkämpfen verwundet worden. Nun 
bewegten wir uns wieder auf eine “Front” zu. Daß Lemberg nicht 
Flandern war, davon hatte ich mich nun schon zu überzeugen 
vermocht. Wächter und ich waren ohne Illusionen gefahren. Wir 
wußten, daß wir keinen Erholungsaufenthalt zu erwarten hatten. 
Immerhin trugen wir für zwei Dutzend maßgebende Journalisten die 
Verantwortung. Wir wollten sie auch gesund wieder nach Berlin 
zurückbringen. Gleichzeitig hatten wir eine politische Aufgabe zu 
erfüllen. 

Auf der Standortkommandantur in Lemberg hatten wir uns 
verabschiedet. Unsere Karawane setzte sich wieder in Bewegung. 
Beim Abschied war uns empfohlen worden, als nächstes Ziel 
Jaroslau anzufahren. Die Wegeverhältnisse begannen schlechter zu 
werden, aber noch befanden wir uns in einem Gebiet, das bis zum 
Einmarsch der Sowjets im September 1939 zu Polen gehört hatte. 
Das Kulturgefälle war aber bereits bemerkenswert. Dann begegneten 
wir einer größeren Einheit, die eine ausgedehnte Rastpause zu 
machen schien. Auch wir hielten und kamen mit verschiedenen 
Offizieren ins Gespräch. Dabei machte man uns darauf aufmerksam, 
daß wir uns in einem Gebiet befänden, das noch nicht restlos 
befriedet sei. Ich hatte nicht den Eindruck, daß man uns als 
nichtmilitärischen Verband verulken wollte, dafür waren unsere 
Gespräche zu inhaltsreich verlaufen. Der Hinweis hatte uns aber 
veranlaßt, mit unseren Fahrern noch einmal die Fahrweise zu 
beraten. Inzwischen hatten wir uns schon eine gewisse Fahrtechnik 
angeeignet; es kam nur darauf an, zu verhindern, daß unsere 
Wagenkolonne auseinandergerissen wurde. Auf Strecken, auf denen 
wir keine Fühlung mit einem deutschen Truppenverband hatten, 
richteten wir einen besonderen Spähdienst ein, um Überraschungen 
vorzubeugen. Wächter und ich hatten eine Maschinenpistole, 
außerdem jeder seine Dienstpistole. Auch einige der Schriftleiter 
waren der Empfehlung in Berlin gefolgt und hatten sich mit Pistolen 
versehen. Nun warteten wir nur noch eine Gelegenheit ab, um eine 
weitere Reihe von Schießübungen mit unseren Herren durchzufüh- 
ren. Wir wollten zumindest verhindern, im Gefahrenfalle von 
unseren eigenen Freunden angeschossen zu werden. 

Die Stunden gingen dahin, ohne daß sich ein Zwischenfall 
ereignete. Oft hatten wir Kontakt mit unseren Truppen. Mal 
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überholten wir Einheiten, mal kamen uns Kolonnen entgegen. Unser 
zivil aussehendes Unternehmen erweckte bei den Soldaten jedesmal 
unverholenes Interesse. Man konnte sich ausmalen, daß sie uns nicht 
als gleichberechtigt betrachteten. Das hatten wir im Ersten Weltkrieg 
nicht anders empfunden, wenn wir damals Zivilisten begegneten, die 
hinter der Front herumschwirrten. Immerhin trugen Wächter und 
ich die während des Krieges eingeführte olivfarbene Uniform der 
Partei. An unseren Wagen führten wir auch die Dienststander des 
Ministeriums. Die Kameraden der Wehrmacht wurden so darauf 
hingewiesen, daß unsere Fahrt einen bestimmten Grund hatte, auch 
wenn sie ihn nicht kannten. 

Der Weg führte uns über die weiten Ebenen der Ukraine. Soweit 
die Augen sahen, fanden sie keinen Ruhepunkt. Erst der Horizont 
setzte den Blicken ein Ende. Es gab keinen Hügel, nicht einmal eine 
Bodenerhebung. Nichts, nur endlose Weite. Hin und wieder führte 
die Straße durch kleine Dörfer oder Ansiedlungen, auch an 
einzelnen Gehöften vorbei. Die Armut, die wir sahen, legte sich 
bedrückend aufs Gemüt. Und wie armselig waren die Menschen 
gekleidet! Keine frohen Farben, nur Grautöne in allen Schattierun- 
gen. Die verhärmten und vom Elend gezeichneten Gesichter begeg- 
neten uns aber mit offenen Blicken. Aus ihren Augen sprach 
teilweise noch Verschüchterung, aber wir meinten doch darin Ver- 
trauen zu lesen, sogar eine gewisse Gläubigkeit. Wir spürten keine 
Ablehnung oder gar Haß. Viele winkten, wenn auch noch gehemmt. 
Andere hoben ungelenk den Arm und versuchten sich mit dem 
deutschen Gruß. 

Nichts beeindruckte uns jedoch so sehr wie die vielen Ehren- 
pforten, die wir allenthalben antrafen, oft weitab vom Dorf, mitten 
auf der vorbeiführenden Straße errichtet. Die Pfosten waren um- 
wickelt mit Bändern in den ukrainischen Nationalfarben blau und 
gelb. Oft trugen die Querhölzer über der Straße auch Hitlerbilder. 
Das war keine bestellte Arbeit. Hier war noch keine deutsche 
Propaganda tätig. Das mußte alles spontan aus der Bevölkerung 
heraus geschehen sein. Es waren auch keine Hitlerbilder, die etwa 
von der Truppe verteilt worden waren. Das waren Laienarbeiten, 
aber oft mit einer geradezu künstlerischen Sicherheit. Wer will es 
verargen, daß mancher unter uns mit einer in ihm aufsteigenden 
Rührung zu kämpfen hatte? Unsere Herren von der Presse, selbst- 
bewußt, nüchtern, betont kritisch, auch sie vermochten sich dem 
Eindruck nicht zu entziehen. Hier ging es uns auf, welche reiche 
politische Ernte auf uns wartete. — Und wie haben wir später dieses 
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Kapital vertan! 

Unsere Reisegefährten versicherten uns immer wieder, wie sie 
schon jetzt von denErlebnissen unserer Fahrt beeindruckt seien. Das 
hätten sie nie für möglich gehalten. Man müsse so etwas schon selbst 
erleben, sonst sei eine gerechte Beurteilung nicht möglich. Dabei 
befanden wir uns erst am Anfang unserer Reise; was würden wir 
noch zu erwarten haben? 

In der Nähe von Jaroslau trafen wir auf ein großes Lager mit 
sowjetischen Kriegsgefangenen. Wir meldeten uns mit unserem Troß 
beim Kommandanten des Lagers. Er ließ es sich nicht nehmen, uns 
selbst durch seinen Bereich zu geleiten. Dabei erwies er sich als ein 
guter Führer und beantwortete mit großer Geduld alle an ihn 
gerichteten Fragen. Und die Journalisten wußten zu fragen. 

Das Lager war noch im Aufbau. Es mußte alles improvisiert 
werden. Was hatten wir da an Eindrücken in uns aufzunehmen! Wer 
nennt die Namen der vielen Völker, die unter der roten Fahne 
gekämpft hatten und nun als Gefangene dieses Lager bewohnten? 
Wie uns der Kommandant erklärte, umfaßte das Lager im Augen- 
blick unseres Besuches ungefähr neunzigtausend Gefangene, und 
täglich kamen Neuzugänge an. Das Lager war aber nur für den 
Durchgang gedacht. Es war nicht beabsichtigt, eine Dauereinrich- 
tung daraus zu machen. Deshalb wurden bisher auch keine Baracken 
errichtet, sondern man behalf sich mit Zelten. Diese zogen sich in 
langen Reihen links und rechts eines improvisierten Weges dahin. 
Noch hatten wir warmes Hochsommerwetter. Wie der Kommandant 
auf Befragen sagte, rechnete man hier mit andauernden Schön- 
wetterperioden. Wir schritten durch die Zeltreihen. Die Eingänge der 
Zelte waren jetzt offen, und man konnte in das Innere weit 
hineinsehen. In und vor den Zelten vollzog sich ein betriebsames 
Leben. Die sanitären Verhältnisse waren noch primitiv. Selbst 
Latrinen befanden sich erst im Ausbau. Auf unserem Wege und 
zwischen den Zeltreihen wimmelte es nur so von Gefangenen. 
Schließlich waren hier fast die Bewohner einer Großstadt auf engem 
Raum untergebracht. Für die vielen Gefangenen wäre es ein Leichtes 
gewesen, uns zu überwältigen. Wir sahen wenig Wachmannschaften, 
die mit Gewehren bewaffnet waren. Maschinengewehre, die auf das 
Lager gerichtet waren, sahen wir überhaupt nicht. Wächter und ich 
hatten unsere Maschinenpistolen bei den Fahrern im Wagen zurück- 
gelassen und trugen nur unsere Dienstpistolen. Was hätte man bei 
einem größeren Aufstand damit anfangen sollen? Aber unser Lager- 
kommandant bewegte sich mit souveräner Sicherheit. 
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Von den Russen schien auch niemand mehr an Widerstand zu 
denken. Sie waren abgelenkt und gaben sich wieder friedlicherer 
Beschäftigung hin. Für die Einrichtung und den weiteren Ausbau des 
Lagers sahen wir zwar eine Menge der Gefangenen im Einsatz, aber 
womit sollten sich die übrigen beschäftigen? Da die Ausstattung 
eines jeden einzelnen noch nicht einmal mit dem erforderlichen 
Eßgerät gesichert war, improvisierten die Lagerinsassen. Es war 
erstaunlich, wo sie das Material dafür zusammengeklaubt haben 
mochten, um Löffel, eine Eßschüssel oder einen Becher anzuferti- 
gen. Nur die wenigsten schienen von ihrer Ausrüstung etwas in die 
Gefangenschaft eingebracht zu haben. 

Die Wasserversorgung war insofern ausreichend, als der Trink- 
wasserbedarf gedeckt werden konnte. Für die Körperpflege reichten 
die wenigen Wasserzapfstellen nicht aus. Viele der Zelte waren schon 
mit Strohschütten ausgestattet. In der Versorgung mit Decken 
zeigten sich jedoch noch Lücken. Da viele der Gefangenen ihre 
Uniformmäntel hatten und jetzt die Zeit der warmen Nächte war, 
mochte das für den Übergang genügen. Eine beachtliche Anzahl von 
Lagerinsassen war über die Sorge um den notwendigen Lebensbedarf 
hinaus aber auch schon in handwerklicher Arbeit tätig, sei es, daß 
sie Schuhzeug flickten oder ihre Uniformen ausbesserten. Selbst 
künstlerisch betätigten sich nicht wenige. Um sie war jeweils ein 
großer Kreis von Zuschauern versammelt. Aus zusammengesuchtem 
Kriegsgerät, das sie jetzt zweckentfremdeten, klopften und 
hämmerten sie mit Hilfswerkzeugen, selbst Steinen, kleine Kettchen, 
Anhänger, Broschen, Untersetzer und was das alles sein mochte. Das 
hatte bereits dazu geführt, daß sich zwischen den Gefangenen ein 
Tauschhandel entwickelte. Auch unsere Schriftleiter wollten sich 
nicht entgehen lassen, ein Andenken an den Besuch in diesem Lager 
einzutauschen. Da sie als Tauschmittel Zigaretten zu bieten hatten, 
konnten sie sich der Angebote kaum erwehren. 

Besonders interessierten uns die unterschiedlichen Menschen- 
typen. Es gab ausgesprochen nordische Erscheinungen mit blauen 
Augen oder grauer Iris. Wie viele germanisch bestimmte Menschen 
mochten sich unter diesen Gefangenen befinden? Kämpften auch 
hier im Osten wieder Germanen gegen Germanen — in den Weiten 
Rußlands versickertes Blut unserer Vorfahren? Germanische Tragö- 
die also nicht nur im Westen des Reiches, wo Engländer gegen 
Deutsche kämpfen? Wir sahen blonde bis mittelbraune Haarfarben, 
auch Rotschöpfe darunter. Jetzt waren die Köpfe freilich alle 
geschoren, das machte einen häßlichen Eindruck. Es mochte hygie- 
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nische Gründe haben, daß die Sowjets ihren Soldaten die Köpfe 
kahlschoren. 

Manchmal begegneten wir kühn geschnittenen Gesichtern, direkt 
Wikingergestalten. Waren das Nachfahren jener Waräger, die einmal, 
vom Norden kommend, Rußland mit dem Schwert erobert hatten? 
Dann beeindruckten immer wieder die vielen slawisch bestimmten 
Typen und dazwischen die unverkennbaren Gesichter Asiens. Wie 
sollten wir aber erkennen, aus welchen Himmelsgegenden sie alle 
stammen mochten? Waren das nun Turkvölker, Usbeken, Afghanen, 
Mongolen, Kalmücken oder was auch immer? Wohl meinten wir 
noch Turkvölker und Kosaken unterscheiden zu können. Bei den 
ausgesprochen asiatischen Gesichtern waren wir aber mit unserer 
Weisheit am Ende. Wir mußten uns bescheiden zu sagen: ‘Das ist 
Asien”. 

Ich kann mich nicht erinnern, daß uns die Menschen feindselig 
oder gar haßerfüllt angestarrt hätten. Die meisten schauten gleich- 
gültig daher. Oft vermeinten wir in ihren Gesichtern noch das 
Erschrecken zu lesen über ihren nunmehr völlig veränderten Lebens- 
rhythmus. Im übrigen hatten sie mit sich selbst zu tun. Während wir 
durch die Lagergassen dahinschritten, informierte uns der Lager- 
kommandant über Einzelheiten, von denen er meinte, daß sie uns 
interessieren könnten. Dabei fiel der Name eines sowjetischen 
Generals, der sich auch im Lager befand. Ich hörte den in Deutsch- 
land verhältnismäßig oft vorkommenden Namen “Schröder”. Und 
das ein sowjetischer General? Mein Interesse war geweckt. Ich war 
stehengeblieben und erkundigte mich, ob es eine Gelegenheit gäbe, 
diesen General kennenzulernen. Wächter mußte mein Gespräch 
gehört haben. Er ging aber mit den Journalisten weiter. Der 
Lagerkommandant überlegte einen Augenblick, dann gab er einem 
uns begleitenden Wachmann Befehl, mich zu dem General zu führen 
und sich dort zu meiner Verfügung zu halten. 

Wir bogen vom Wege ab, den wir bisher benutzten, und mein 
Begleiter führte mich zu einem größeren Platz. Es erschloß sich mir 
ein Bezirk innerhalb des Lagers, der noch einmal gesondert mit 
Stacheldraht umgeben war. Innerhalb dieses Platzes standen sogar 
zahlreiche Baracken, die wir bisher noch gar nicht bemerkt 
hatten. Vor und hinter dem Stacheldraht patroullierten deutsche 
Wachen auf und ab. Es waren ältere Männer, allem Anschein nach 
Landsturmangehörige. Mein mich begleitender Soldat sagte, daß in 
den Baracken sowjetische Offiziere untergebracht seien. Am Eingang 
zu diesem kleinen Barackenlager war ein provisorisches Holzhäus- 
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chen errichtet, in dem sich die deutsche Wache befand. Mein 
Begleiter meldete uns. 

Inzwischen nahm ich meinen Ausweis und überreichte ihn dem 
aufsichtsführenden Offizier. Er schaute ihn prüfend an, insbesondere 
die Unterschrift, dann fragte er: “Ist das Dr. Goebbels?” Ich 
bejahte. Das schien ihn sichtlich zu beeindrucken. Er zeigte uns die 
Baracke, wo wir den General “Schröder” antreffen würden. Dort 
trat ich ein. Indessen öffnete sich schon eine Tür. Der sowjetische 
General mußte das Gespräch beobachtet und daraus seine Schlüsse 
gezogen haben. Als ich seine Stube betreten hatte, fragte ich ihn: 


“Verstehen Sie mich? ” 
“Ja, sehr gut, sprechen Sie nur deutsch weiter.” 


Das überraschte mich nicht einmal. Hatte ich das erwartet? Diese 
Frage vermag ich nicht mehr zu beantworten. Mein Wachmann blieb 
hinter der offengebliebenen Tür stehen, doch innerhalb der kleinen 
Baracke, um uns im Auge zu behalten. Um ein Gespräch zu 
beginnen sagte ich: 


“Was ich hier trage” 
— ich zeigte auf mich — 


“ist die Uniform unserer Partei. Was Sie dort hinten zwischen den 
Zeltreihen sehen, sind Vertreter führender europäischer Zeitungen. Die 
deutsche Regierung gibt ihnen die Möglichkeit, sich hier umzusehen, um 
nach eigenem Ermessen darüber zu berichten. Wie Sie sehen, können sich 
die Herren frei bewegen. Darunter befinden sich einige, die russisch 
sprechen; sie können sich mit Ihren Leuten also unbeeinflußt unterhal- 
ten.” 


Das schien ihn zu interessieren, er stellte jedoch keine Fragen. 
Das Gespräch stockte wieder; ich versuchte, es erneut in Gang zu 
bringen. 


“Würden Sie mir für einige Fragen zur Verfügung stehen? Ich sage Ihnen 
zu, daß ich keine militärischen Probleme berühren werde. Außerdem bleibt 
es Ihnen unbenommen, Fragen unbeantwortet zu lassen. Ihre Stellung als 
hoher sowjetischer Offizier werde ich respektieren.” 


Die Stimmung wurde gelöster. Er hatte sich bisher korrekt ver- 
halten. Ich hatte auch nicht den Eindruck, daß er verbittert war, 
obwohl ich auch das verstanden hätte. Eher schien es mir, daß ihn 
depressive Gedanken beherrschten. Seine Situation glaubte ich zu 
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Da wir beide noch immer standen, fragte ich ihn, ob wir uns nicht 
setzen woliten. Jetzt erst wurde ich gewahr, daß sich in seinem 
Zimmer nur ein Stuhl befand. Diesen bot er mir an. Kurz entschlos- 
sen setzte ich mich auf die Kante seines Feldbettes und forderte ihn 
auf, seinen Stuhl zu benutzen. Inzwischen hatte ich auch bemerkt, 
daß er immer wieder zur offenstehenden Tür blickte. Der Wachmann 
mit dem Gewehr im Arm schien ihn zu stören. Ich bat den Soldaten, 
sich vor der Baracke aufzuhalten und lehnte die Tür an. Das Fenster 
war nicht vergittert und stand offen; das ließ ich so. Der Wachmann 
hatte mich verstanden; er schritt vor dem Fenster auf und ab. 


“Ich will Sie keinem weiteren Zuhörer aussetzen” 


nahm ich das Gespräch wieder auf, 


“Obwohl ich nicht weiß, ob einer der Herren von der Presse Ihnen 
Fragen stellen will. Was ich gern von Ihnen hören würde, Sie tragen einen 
Namen, der in Deutschland häufig vorkommt. Sie sprechen ausgezeichnet 
deutsch. Haben Sie noch heute, oder hatten Sie früher einmal verwandt- 
schaftliche Bindungen nach Deutschland? ” 


Er antwortete: 


‘Ja, ich weiß, daß meine Vorfahren einmal aus dem Raum Dresden nach 
Rußland eingewandert sind. In meiner Familie wird noch heute deutsch 
gesprochen. Ob das nun, nachdem...? ” 

Mit einer fragenden Gebärde brach er ab.Es war wieder still um uns. 
Meine Gedanken wanderten hinweg. Offenbarte sich auch hier wieder 
ein Stück deutscher Tragödie? Deutsche morden sich gegenseitig. 
Das zieht sich wie ein roter Faden durch unsere deutsche Geschichte. 
Der Mann hier war doch kein Russe, auch wenn er heute ein 
sowjetischer General ist. Die Vorfahren waren aus Dresden eingewan- 
dert, also kreiste in seinen Adern noch Blut aus deutschem 
Erbstrom. Wie hatte Napoleon in seinen Erinnerungen geschrieben? 

“Man muß die Deutschen nur gegeneinander hetzen, dann bringen sie sich 
gegenseitig um.” 

Soll das ewig unser Schicksal bleiben? Auch deshalb waren wir 
Nationalsozialisten angetreten, um dieser Tragik ein Ende zu setzen. 
Würde es uns gelingen? 

Meine Frage nach seinem persönlichen Befinden, ob er Veranlas- 
sung zu Beanstandungen habe, beantwortete er spontan. Er verwies 
darauf, daß er Kriegsgefangener sei und kein Luxusappartement 
erwarten könne. Dabei sah er sich in seinem Raum um. Außer dem 
Feldbett und dem Stuhl, beides benutzten wir inzwischen, sah ich 
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noch eine Art Waschkommode mit einem Emaillewaschgeschirr. 
Darüber war ein kleiner Spiegel angebracht. Außerdem befanden 
sich an einer Wand verschiedene Haken, an einem dieser Haken hing 
der Uniformmantel des Generals. Im Vergleich mit den Ver- 
hältnissen wie die sowjetischen Soldaten hausen mußten, war das 
hier immerhin komfortabel zu nennen. 

Später erfuhr ich, daß die sowjetischen Offiziere, genau wie 
unsere Offiziere und Soldaten, einheitlich aus der Wehrmachtsküche 
verpflegt wurden. Ich setzte meine Fragen fort: 


“Rechnen Sie damit, nach der Rückkehr in Ihre Heimat Repressalien 
ausgesetzt zu werden, weil Sie sich lebend in deutsche Gefangenschaft 
begeben haben? ” 


Er wich dieser Frage aus und ließ sie unbeantwortet. Dann ver- 
suchte ich es, wie ich meinte, mit einer entscheidenden Frage: 


“Wie sehen Sie die Situation, daß es jetzt zu diesem Zusammenstoß 
zwischen Deutschland und Ihrem Land, der Sowjetunion gekommen ist? ” 


Er meinte, das sei auf die Dauer unausweichlich gewesen, wenn 
er zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht damit gerechnet habe. 

Dann gedachte ich mich zu verabschieden. Die Bilder, die wir 
später auf den sowjetischen Vormarschstraßen und Flugplätzen zu 
sehen bekamen, kannte ich noch nicht. Meine Schlußfrage hätte ich 
sonst wohl anders formuliert: 


“Herr General, Sie sehen dort drüben das große Lager von Ihren gefange- 
nen Soldaten. Täglich kommen neue große Transporte hinzu.. Sind Sie 
angesichts dieser Bilder noch davon überzeugt, daß die Sowjetunion diesen 
Krieg gewinnen kann? ” 


Seine Antwort: 


“Ja, das glaube ich. Sie unterschätzen sicherlich die russischen Reserven. 
Auch bin ich fest überzeugt, daß sich unsere arbeitenden Menschen nicht 
gegen das Regime erheben werden.” 


Daraufhin schilderte ich ihm die Erlebnisse unserer Fahrt durch 
die Ukraine, die doch im Gegensatz zu seiner Meinung stünden. Er 
hob leicht die Schultern. 

"Warten wir’s ab!” 

Seine Überzeugung war nicht zu erschüttern. 

Das war mein Gespräch mit einem sowjetischen General, keine 
vier Wochen nach Kriegsbeginn. Mit einem Generalmajor, sicherlich 
nichts Wesentliches in der sowjetischen Militärhierarchie. Es erschien 
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mir aber doch wichtig genug, später in Berlin darüber zu berichten. 
Zwischen den Zeltreihen sah ich, daß sich die Herren unserer 
Expedition zu nähern schienen. Den General wollte ich von weiteren 
Fragen verschont wissen und verabschiedete mich. Während meiner 
letzten Fragen hatten wir uns schon erhoben und im Stehen das 
Gespräch fortgesetzt. Eine knappe gegenseitige Verbeugung, dann 
verließ ich sein Zimmer. Vor dem Barackentrakt konnte ich Wächter 
abfangen. Ich schlug ihm vor, daß ich bei nächster Gelegenheit 
unsere Herren über mein Gespräch mit dem sowjetischen General 
unterrichten wollte. Wir hatten uns ohnehin schon über Gebühr in 
dem Lager aufgehalten. 

Wir setzten die Fahrt in Richtung Rawaruska fort. Unterwegs 
hatten wir erneut Gelegenheit, die trostlosen Zustände in diesem 
Land kennenzulernen. Welche Kontraste gegenüber den Verhält- 
nissen bei uns in der Heimat: die schöne Kurmark, in der ich einige 
Jahre gewirkt hatte, die Provinz und das Land Sachsen, Hessen, das 
Rheinland und die süddeutschen Gaue, wie sie auch alle heißen. Hier 
bis weit an den Horizont nur ebenes Land, kaum eine Erhebung 
unterbricht die Eintönigkeit. Jetzt ist noch Sommer, er läßt alles in 
einem milderen Licht erscheinen. Wie muß das erst im Winter sein, 
wenn der Schnee wie ein Leichentuch diese Landschaft be- 
deckt? Man begann zu begreifen, daß Melancholie nur hier ihre 
Heimat haben konnte. Ob das auch die Ursache für die schwermüti- 
gen Volksweisen der slawischen Menschen sein konnte? Dann 
immer wieder die dürftigen, ja armseligen menschlichen Behausun- 
gen. Das mußte aber auch an den Bewohnern in diesem Raum 
liegen oder an dem politischen Herrschaftssystem, das mit Beseiti- 
gung des Eigentums, künstlich gesteuerter Armut, mit Hunger und 
Rechtswillkür die Menschen in eine ausweglose Depression und 
Lethargie zwang. Das kam uns alles wie ein tolles Tohowa- 
bou vor. Irgend eine Ordnung steckte aber doch dahinter. 
Wie wir aus dem Hexenkessel herausgekommen sind, wußte man 
nachträglich nicht mehr zu sagen. Plötzlich konnten wir uns wieder 
bewegen und die Fahrt ging zügig voran. Das nächste Ziel: Lublin. 

Welche Überraschung! Diese Stadt machte direkt einen freund- 
lichen Eindruck. Ganze Straßenzüge sahen sauber und adrett aus. 
Wir konnten meinen, in ein deutsches Landstädtchen gekommen zu 
sein. Sollten wir unsere Ansicht von einem Kulturgefälle revidieren 
müssen? Wir würden es prüfen. 

Wir waren auf dem Wege, um das in Lublin eingerichtete Ghetto 
zu besuchen. Den politisch Verantwortlichen, Globocznick, trafen 
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wir nicht an, sein Vertreter begleitete uns. Schon von weitem sahen 
wir, daß das Ghetto eine Stadt für sich sein mußte. Der ganze 
Bereich war mit einem übermannshohen Bretterzaun umgeben. 
Besonders vermerkte ich, daß der Zaun nicht mit Stacheldraht 
versehen war. Bei der Besichtigung des Ghettos konnte ich ohne 
weiteres feststellen: für eine etwa beabsichtigte Flucht war der Zaun 
kein Hindernis, dafür von Anfang an auch nicht angelegt. Die Straße, 
auf der wir gingen, führte mitten in das Ghetto hinein. Über die 
ganze Straßenbreite war der Zaun unterbrochen. Jedoch war am 
Eingang eine kleine Baracke hingestellt, in der sich eine Art Wache 
aufhielt, um die ein- und ausgehenden Passanten zu kontrollieren. 
Die deutschen Behörden hatten veranlaßt, daß die Juden im Ghetto 
eine Selbstverwaltung einrichteten. Von den Bewohnern wurde ein 
jüdischer Rat mit einem Bürgermeister an der Spitze gewählt. Diesem 
Gremium unterstanden ein ghettoeigener Sicherheitsdienst und 
eine eigene Verwaltung. Der Wachdienst am Eingang wurde auch 
vom Judenrat organisiert, genau wie die eigene Straßenreinigung. 
Der Bürgervorsteher und einige seiner Ratsmitglieder erwarteten uns 
am Eingang, um uns durch ihren Verwaltungsbereich zu geleiten. 
Dabei stellten wir fest, daß sie ein autoritäres, ja militantes Regi- 
ment führten. Von der in ihre Hände gelegten Gewalt machten sie 
sichtlich Gebrauch. Ob wir das gesamte Areal, das dieses Ghetto 
umfaßte, zu sehen bekommen haben, vermag ich nicht zu sagen, 
dafür war es wohl zu groß. Wir sind eine Reihe von Straßen 
abgeschritten, so daß wir den Eindruck bekamen, uns in einem 
größeren Stadtviertel Lublins zu befinden, das für dieses Ghetto 
freigemacht worden war. Die Juden wohnten nicht in irgendwelchen 
Behelfsunterkünften, sondern lebten in regulären Wohnungen. Es 
war sichtlich keine Übergangslösung, sondern schien für dauernd 
vorgesehen. Das war im Juli 1941. 

Die Straßen waren von Leben angefüllt. Wenig Hauseingänge, vor 
denen nicht Menschen saßen und miteinander Gespräche führten. 
Wir haben aber auch viele gesehen, die tätig waren. Sei es, daß sie 
irgendwelchen Handel betrieben, und das waren nicht wenige; sei es, 
daß in den Werkstätten, die wir besuchten, viele Männer und Frauen 
für den Wehrmachtsbedarf arbeiteten. In Schneiderwerkstätten wur- 
den Uniformteile zugeschnitten und genäht. Schuhmacher und 
Sattler stellten Stiefel und Lederzeug, z.B. Tornister und Brotbeutel, 
her. Doch auch für den ghettoeigenen Bedarf wurde gearbeitet. 
Wäsche, Oberbekleidung, Geschirr, Korb- und Flechtwaren wurden 
hergestellt. Selbst Installateuren sahen wir bei ihrer Arbeit zu. 


125 


Das Ghetto verfügte über eine eigene Währung und Finanz- 
verwaltung. Von der letzteren wurde auch die Abrechnung mit der 
Wehrmacht vorgenommen, denn die Arbeit in den ghettoeigenen 
Werkstätten erfolgte im Lohnauftrag. Die Standortkommandantur 
lieferte das Material; für die abzuliefernden Uniformteile und Aus- 
rüstungsgegenstände war Stücklohn vereinbart worden. Bei unserer 
Ankunft im Ghetto fand gerade eine Ablieferung statt. Jüdische 
Männer zogen einen großen Plattenwagen, der mit Uniformteilen 
hoch beladen war. Einige Männer der jüdischen Ordnungspolizei 
begleiteten den Transport. 

Auch die sanitäre und medizinische Versorgung im Ghetto wurde 
mit eigenen Fachkräften durchgeführt. Wir gewannen den Eindruck, 
daß es ein in sich abgeschlossener Stadtbezirk war, in dem sich aber 
ein völlig normales Leben abspielte. 

Bürgermeister und Ratsmitglieder des Ghettos informierten uns 
bereitwillig über alles, was wir zu sehen wünschten. Sie erklärten uns 
auch vieles, nach dem wir gar nicht gefragt hatten. Als wir die 
Werkstätten aufsuchten, verliefen die Gespräche mit den dort 
Tätigen ohne jeden Zwischenfall. Unterschiedlich war das Verhalten 
der Bewohner, als wir eine Anzahl Wohnungen besichtigen wollten. 
Es variierte von höflich, ja zuvorkommend bis kühl und frostig. 
Mehrere Schriftleiter unterhielten sich zum Teil sehr ausführlich 
mit einer Reihe von Wohnungsinhabern. Auch hier hat es keinen 
Zwischenfall gegeben. Schließlich sorgten Wächter und ich dafür, 
daß der Besuch abgebrochen wurde. Wir spürten, daß manchem 
Juden unser Besuch peinlich war und dem wollten wir ein Ende 
machen. Nachdem wir das Ghetto wieder verlassen hatten, waren 
wir einheilig der Meinung, daß das Leben dieser Menschen nicht 
schön, aber für die Dauer des Krieges diese Lösung hinzunehmen sei. 
Wir wußten, daß einmal geplant war, allen Juden in einem eigenen 
Staat ein völkisches Leben zu ermöglichen. Ich wußte auch von dem 
Leiter des rassenpolitischen Amtes der NSDAP Walter Gross, daß er 
in dieser Richtung vor dem Kriege Verhandlungen mit auswärtigen 
Mächten geführt hatte, die aber an deren ablehnender Haltung 
scheiterten. Insbesondere die Engländer hatten sich dabei störrisch 
gezeigt. Das nationalsozialistische Deutschland wurde wohl be- 
schimpft, weil es den Juden nicht mehr die deutsche Staatsbürger- 
schaft zuerkannte, die ihnen zum großen Teil unter Ausnutzung der 
deutschen Lage nach 1918 freigiebig eingeräumt worden war. Aber 
niemand wollte die Juden haben oder dazu beitragen, daß ihnen eine 
eigene völkische Existenz geschaffen werden konnte. 
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In Lublin mußten wir übernachten. Hierfür wurden uns Räume in 
einer kleinen Schule zur Verfügung gestellt. Wir richteten den nun 
gewohnten Wachdienst ein, auch einige Schriftleiter beteiligten sich 
wieder daran. Wir waren inzwischen zu einer richtigen Kamerad- 
schaft zusammengewachsen. Am nächsten Morgen ging die Fahrt in 
Richtung Brest-Litowsk weiter. Das war die alte russische Festung, 
uns Älteren noch aus dem Ersten Weltkrieg ein Begriff. 

Hier war 1917 zwischen Deutschland und dem schon von der 
Revolution geschüttelten Rußland ein Separatfrieden unterzeichnet 
worden. Die Eindrücke während der Fahrt glichen denen der letzten 
Tage. Immer wieder die endlose Weite, die gleiche Öde und die über 
der Landschaft liegende Melancholie. Dann überschritten wir die 
damalige Grenze und befanden uns nun in der jetzigen Sowjetunion. 
Das erste, was wir registrierten: auch hier standen wie in der Ukraine 
“Ehrenpforten”. Das war auch hier links und rechts der Straße eine 
unbehauene Fichtenstange. Oben war eine ebensolche Querstange 
angebracht, und fertig war die Ehrenpforte. Der Unterschied gegen- 
über jenen in der Ukraine bestand darin, daß hier noch das 
sowjetische Emblem, der rote Stern mit Hammer und Sichel, 
befestigt war. Unsere Soldaten hatten das alles so gelassen und sich 
nicht die Mühe gemacht, diese sowjetische Propaganda zu entfernen. 
Wir wußten aber nun, daß wir uns im Vormarschbereich des 
Ostfeldzuges befanden. 

Auch hier umfing uns die gleiche Trostlosigkeit, an die wir uns 
einfach nicht gewöhnen mochten. Dann stießen wir auf die ersten 
Spuren des Krieges. Mitten in der weiten Ebene einzelne herunter- 
gebrannte Gehöfte. Aus dem zusammengesunkenen Brandschutt 
ragten einsam, wie mahnende Finger, die aus massivem Material 
angefertigten Kamine. Die aus Holz, Lehm und Stroh gebauten 
Behausungen hatte das Feuer bis auf den Erdboden vernichtet. Da 
wir noch keine Spuren von stattgefundenen Kämpfen sahen, schlos- 
sen wir, daß die Gehöfte absichtlich angezündet worden waren. 
Vielleicht, um dem deutschen Soldaten keine Unterkunftsmöglich- 
keit zu bieten? 

Vom Wagen aus meinte ich einen Friedhof zu erkennen. Ich ließ 
halten. An der Art und Weise, wie die Völker ihrer Toten gedenken, 
läßt sich viel vom Wesen und Charakter der Lebenden erkennen. Die 
Kolonne wollte auf der Straße warten; ich lief allein über das Feld, 
um den Weg abzukürzen. Die niedrige Friedhofsmauer bildete für 
mich kein Hindernis. 

Die Furie des Krieges hatte den Friedhof nicht gezeichnet, aber 
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was bot sich mir für ein trostloser Anblick! Gab es überhaupt eine 
Grabstelle, die nicht von Unkraut überwuchert war? Grabsteine 
waren wenig zu sehen, die Hügel schon meist wieder zerfallen oder 
von der Witterung eingeebnet. Dort, wo der eine oder andere 
Grabstein stand, war er eingesunken oder hatte sich sonst durch 
Sturm oder Erdbewegung schief gelegt. An den verwaschenen 
Farben auf den Steinen vermochte man aber noch deutlich Hammer 
und Sichel zu erkennen. Gepflegte Gräber, wie wir das auf unseren 
deutschen Friedhöfen als selbstverständlich empfinden, konnte ich 
hier kein halbes Dutzend sehen. Betroffen, um nicht zu sagen 
deprimiert, verließ ich diese trostlose Stätte der Toten. — 

Es sollte ein Wort gesagt werden über die Vormarschstraßen, die 
wir hinter Brest-Litowsk auf unserem weiteren Wege durch die 
Sowjetunion kennenlernten. Von unseren Soldaten übernahmen wir 
den Begriff, den sie dafür geprägt hatten: ‘““Rollbahnen”. Humor und 
Ironie des Soldaten hatten den richtigen Ausdruck geprägt. Nur 
waren diese Straßen alles andere als eine ‘“Rollbahn’’. Manche hatte 
in früherer Zeit ohne Zweifel einmal eine Schotterung erhalten. Was 
aber inzwischen an schweren und schwersten Fahrzeugen über diese 
“Rollbahnen” dahingebraust war, hatte alles zu Staub zermahlen. 
Da es nur wenige richtige Straßen gegeben hatte — Straßen in 
unserem Sinne schon gar nicht — mußten die im Vormarsch 
befindlichen Armeen zusehen, wie sie vorwärtskamen. Die Folge 
war, daß sie sich in mehreren Kolonnen nebeneinander bewegten. 
Die ehemalige Chaussee hatte sich dadurch mehrfach verbreitert und 
zog sich wie ein langes braunes Band durch das Land. Wir befanden 
uns im Hochsommer, und so lange das schöne Wetter anhielt, waren 
auch solche Vormarschstraßen brauchbar. Bis auf die Staubfahnen, 
die wir erst richtig kennenlernten, als wir den Anschluß an die 
deutschen Verbände erreicht hatten und uns dann inmitten der 
Kolonnen bewegen mußten. Da haben wir oft wie mit Staub 
gepudert ausgesehen. Wir dachten aber auch daran: wenn es hier in 
Strömen regnet? Dann konnte das nur eine Schlammwüste werden. 

Zum ersten Mal bot sich uns ein Bild, wie es bald zum gewohnten 
Anblick werden sollte. Das mußte Dr. Goebbels in Berlin gemeint 
haben, als er uns verabschiedete und sagte: 

“Sie werden dort Bilder zu sehen bekommen, die Sie einfach überzeugen 
werden, daß der Führer nicht anders konnte, als dem bolschewistischen 
Angriff mit einem Präventivschlag zuvorzukommen.” 


Links und rechts der ‘“Rollbahn” sahen wir das Land weithin 
übersät mit Kriegsgerät. Oft mußten es die Sowjets in wilder Flucht 
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einfach weggeworfen haben, nur um sich schneller in Sicherheit 
bringen zu können. Man hatte uns in Berlin nicht zuviel gesagt. 
Auch die Fotos, die wir dort noch gesehen hatten, konnten den 
Anblick, der sich uns jetzt bot, einfach nicht wiedergeben. Die 
Augen vermochten die Dimensionen der Vernichtung, die sich hier 
nun konzentriert darbot, nicht zu erfassen. Es war atemberaubend. 
Da lagen Fahrzeuge aller Art: Panjewagen und ehemalig zivilen 
Zwecken dienende Fahrzeuge. Und dann das Gerät! Maschinen- 
gewehre, Gewehre, Handfeuerwaffen, Stich- und Hiebwaffen, Tor- 
nister, eine Art Rucksäcke, noch den Mantel darumgelegt, Brot- 
beutel und Feldflaschen. Ach, es läßt sich gar nicht alles aufzählen, 
was sich links und rechts der Rollbahn türmte oder weitab an den 
Rändern lag. Die Vormarschstraße selbst war von unseren Truppen 
unverzüglich freigemacht worden, um den Verkehr nicht zu be- 
hindern. Was dem Anblick aber erst seine Dramatik gab, das 
waren die schweren Fahrzeuge und Waffen. Doppel- und Vierlings- 
flak, auf einfachen und gepanzerten Fahrzeugen, manchmal auch 
auf Fahrzeugen montiert, die ursprünglich für zivile Zwecke verwen- 
det worden sein konnten. Dann die Geschütze, vom kleinen Feld- 
und Infanteriegeschütz bis zum schweren Mörser, der von Ketten- 
fahrzeugen gezogen worden war. 

Den eindrucksvollsten Anblick aber boten die Panzer, vom 
gepanzerten Mannschaftswagen bis zum Aufklärungs-, MG- und 
Kanonenpanzer. Die größte Überraschung stand uns noch bevor: ein 
Panzer, wie wir ihn bis dahin noch nicht gesehen hatten, auch nicht 
bei unserer deutschen Wehrmacht. Das war hier ein Ungetüm, kam 
einem Saurier gleich. Wir fuhren langsam an diesen Kolossen 
vorüber. Da lagen sie am Rande der Rollbahn, einer hinter dem 
anderen, zu Dutzenden. Dabei sahen wir nicht einmal Treffer 
an diesen Fahrzeugen. Es gab keine andere Erklärung: den Besatzun- 
gen mußte der Sprit ausgegangen sein und sie hatten ihre Kampf- 
wagen in wilder Flucht verlassen. Man hatte sich nicht einmal die 
Zeit nehmen können, die Panzer zu sprengen. Wir fragten uns, ob 
unsere militärische Führung wohl von dem Vorhandensein dieser 
Panzerungetüme gewußt hat? Denn das war das Erstaunlichste für 
uns, es wurde uns während der weiteren Fahrt von deutschen 
Offizieren auch oft bestätigt: alle waren überrascht, über welche 
ungeheueren Mengen an Geschützen aller Art und Panzern aller 
Größen bis zu diesem Koloß der Russe verfügte. Inzwischen hatten 
wir auch erfahren, wie der Panzer genannt wurde, es war der T 34. — 

Der Russe hatte es meisterhaft all die Jahre über verstanden, 
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seine Rüstung zu tarnen. Wo mochte er aber die dafür erforderlichen 
Produktionsstätten nur versteckt haben? Es gehörte doch eine 
außerordentliche Rüstungsindustrie dazu, eine solche Militärmacht 
aufzubauen. Wir erlebten die allerorten von uns angetroffene Öde in 
diesem Lande, und wir dachten an die ungeheuere Armut der 
Bevölkerung. Da blieb kein anderer Schluß möglich: Stalin hatte 
diese von uns nicht im entferntesten geahnte Rüstung mit der Armut 
seiner Bevölkerung bezahlt! Aus einem Agrarstaat, der bis zum 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges noch in der Lage war, gewaltige 
Mengen an landwirtschaftlichen Produkten auszuführen, war ein 
Industriestaat geworden, der nach der bolschewistischen Revolution 
seine geballte Kraft in die Rüstung gesteckt hatte. Der Sinn konnte 
aber nur in der Lehre von Marx und Lenin gefunden werden, daß die 
kapitalistischen. Staaten sich in imperialistischen Kriegen erschöpfen 
würden oder sie in solche verwickelt werden müßten und die 
“internationale Arbeiterklasse’ den ausgebluteten imperialistischen 
Staaten den letzten Stoß zu geben hatte. Dann sollte darüber die 
nn‘ des von Moskau gesteuerten Weltproletariats aufgerichtet 
werden. 

Nun lernten wir die Rüstung der “Avantgarde der Weltrevolu- 
tion” kennen. Je länger wir an diesen Zeugnissen einer über sie 
gekommenen Vernichtung vorüberfuhren, wurde uns immer beklom- 
mener zumute. -— Was wäre geschehen, wenn diese bereitge- 
stellt gewesenen Todesmaschinen plötzlich über uns gekommen 
wären? Bei einer Rastpause versuchte ich, einen dieser T 34 von 
innen kennenzulernen. Allein bis zum Turmluk zu klettern, war für 
mich Ungeübten schon eine Kraxelei. Der Verschlußdeckel war 
zurückgeschlagen, der Einstieg stand offen. Über den Deckel hinweg 
stieg ich nach innen. Dort lag noch Gerät aller Art, Muniton und 
persönliche Habe der Besatzung herum. Verschossen hatte sich die 
Besatzung nicht. Auch hier sah alles nach eiliger Flucht aus. Wir 
standen vor dem ersten großen Rätsel dieses Krieges. Noch wußten 
wir nicht, daß sich eins an das andere reihen sollte. Jetzt sprachen 
uns die Schriftleiter immer öfter an, zumal wir bisher, der Weisung 
Dr. Goebbels folgend, uns zurückgehalten hatten. Sie waren zu 
erregt, um schweigen zu können und versicherten uns, sie wären von 
Berlin voller Zweifel abgefahren und seien der Meinung gewesen, ob 
Hitler nicht doch falsch entschieden habe, Stalin anzugreifen. Was 
sie nun aber zu sehen bekämen, lasse sie erschrecken. Das habe man 
sich überhaupt nicht vorstellen können, wie die Sowjetunion inner- 
halb eines knappen Vierteljahrhunderts ein solch gewaltiges Militär- 
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potential auf die Beine gestellt habe. Sie schlossen mit der Feststel- 
lung: 
“Wir sind Dr. Goebbels so dankbar, daß er uns diese Reise ermöglicht hat. 
Nun können wir den Standpunkt des Führers, gestützt auf unsere 
Erlebnisse, mit Überzeugung vertreten.” 


Ob Herren überlebt haben, die an jener Fahrt beteiligt waren? 

Dann begegneten wir den ersten deutschen Hinweisschildern 
nach Minsk. Mit dieser Hauptstadt Weißrußlands würden wir nun 
auch eine Industriemetropole kennenlernen. Als wir uns den Vor- 
städten näherten, bot sich uns ein makabres Bild. Reihenweise 
standen unversehrt gebliebene Kamine inmitten der sie umgebenden 
Brandtrümmer. Hier waren ganze Stadtviertel ausgebrannt und in 
Schutt und Asche versunken. Später wurden wir informiert, daß es 
die Orte waren, in denen hauptsächlich die Arbeiterschaft von Minsk 
gelebt hatte. Die Sowjets hatten die Arbeiter mitsamt ihren Familien 
hinweggeführt. Zum ersten Male lernten wir in großem Maßstab 
kennen, was Stalin unter dem Begriff der ‘“verbrannten Erde” 
verstand. Der Stadtkern setzte sich aus Massivhäusern zusammen. 
Auch hier hatte man größtenteils versucht, die Stadt durch Feuer zu 
vernichten. Es war aber nur unvollkommen gelungen. Nach der 
Flucht der sowjetischen Truppen war auch der Teil der Bevölkerung, 
der sich versteckt gehalten hatte, wieder hervorgekommen und hatte 
sich an Löscharbeiten beteiligt. Durch Beschuß, besonders durch 
Luftangriffe entstandene Schäden waren im Stadtinnern nur wenige 
auszumachen. Wo aber Häuser ausgebrannt und die Ruinen stehen- 
geblieben waren, bildeten sie einen trostlosen Anblick. Daß die Sow- 
jets mit Zeitzündern, die an das elektrische Stromnetz angeschlos- 
sen waren, später weitere Opfer und Zerstörungen gefordert haben, 
war für uns wiederum eine zusätzliche Überraschung. 

Wir hatten es uns zur Regel gemacht, dort, wo wir Aufenthalt zu 
nehmen gedachten, zuerst den Standortkommandanten aufzu- 
suchen. Damit waren wir bisher gut gefahren. Das wiederholte sich 
auch in Minsk. Auf dem Wege zu ihm trafen wir russische Bewohner. 
Sie waren aber noch verstört und schlichen scheu vorüber. Einige 
unserer Schriftleiter, die russisch sprechen konnten, versuchten 
Gespräche anzuknüpfen. Es blieb bei dem Versuch, sie erhielten 
einsilbige Antworten. Was wir sahen, mußten Angehörige sozial 
schwacher Schichten sein, ihr Aufzug kündete von trostloser Armut. 
Gab es überhaupt Wohlhabenheit in der Sowjetunion? 

Der Standortkommandant stellte uns ebenfalls einen Begleit- 
offizier zur Verfügung. Ohne einen solchen wären wir in der 


131 


verhältnismäßig großen Stadt auch schwer zurechtgekommen. 

Wir ließen uns ein Quartier zuweisen. Der uns zugeteilte Offizier 
hatte uns versichert, daß in der Nähe genügend Platz sei, über Nacht 
die Fahrzeuge abzustellen. Für die Bewachung wollte er Sorge 
tragen. Fast im Schrittempo fuhren wir durch die Straßen, und der 
Hauptmann machte uns auf die frühere Verwendung einer Reihe von 
größeren Gebäuden aufmerksam. Es waren Öffentliche Gebäude, die 
aber in einem bemerkenswerten Kontrast zu den abgebrannten 
Arbeiterwohnungen standen. Diese Behördenzwecken dienenden 
Bauten standen meist an einem freien Platz. Man schien die 
entsprechenden Fassaden besonders zur Wirkung kommen lassen zu 
wollen. Eine neue Architektur war das freilich nicht. Die bolsche- 
wistische Revolution zeigte noch nicht, daß sie stilbildend wirkte. 
Bisher beeindruckte sie uns nur mit ihrer imponierenden Rüstung. 

Wir hielten auf einem freien Platz, wo die Wagen für die Nacht 
aufgestellt werden sollten. Vor uns befand sich ein solches pompöses 
Gebäude. Davor lagen lauter Trümmer. Wir waren noch zu weit ab, 
um sie identifizieren zu können. Das mußten einmal Denkmäler 
gewesen sein. Wir hatten uns nicht geirrt, es waren zertrümmerte 
Standbilder Lenins, Marx’, Engels und Köpfe, die wir nicht kannten, 
offensichtlich auch marxistische Größen. Aber so viel Postamente 
standen doch hier gar nicht, wie an Figuren herumlagen. Sie waren 
nach Abzug der Sowjets spontan zerschlagen worden, wie unser 
Begleiter sagte, aber nicht von deutschen Soldaten, sondern von 
russischen Bewohnern der Stadt. Weshalb sie das getan hatten, 
darüber stellten wir keine Spekulationen an. Das Gebäude sollte 
unser Quartier werden. Es waren nur wenige Scheiben zerbrochen, 
so daß es uns nicht schwer fiel, einen größeren Raum zu wählen, 
der uns alle aufnehmen konnte. Denn das würde hier in Minsk ein 
Feldquartier werden. Ein Lied aus dem Ersten Weltkrieg kam mir in 
den Sinn, das wir damals als junge Soldaten gesungen hatten: 


“Im Feldquartier auf hartem Stein.....” 


War es hier auch nicht gerade Stein, auf den wir uns strecken 
mußten, so doch Beton. 

Schon als wir das außerordentlich geräumige Haus betreten 
hatten, waren uns in dem weiten Vorrund leere Steinsockel aufgefal- 
len. Sitzgelegenheiten waren es nicht. Unser Offizier gab uns des 
Rätsels Lösung. Es waren die Podeste, auf denen die draußen auf 
dem Platz liegenden Denkmalstrümmer in ihrer besseren Zeit noch 
unversehrt gestanden hatten, Verwundert waren wir nur, daß man 
für die Standbilder kein besseres Material verwendet hatte. Wir 
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vermuteten gleich, daß sie aus Gips bestanden, auch wenn einige der 
Figuren mit Farbe künstlich patiniert waren. 

Uns war als Quartier ein sowjetisches Revolutionsmuseum zuge- 
teilt worden. Unser Hauptmann sagte uns noch, daß er bald eine 
Feldküche mit Essen und Kaffee schicken wolle. Über Stroh verfügte 
die Kommandantur nicht, und Decken wolle er uns lieber nicht 
anbieten, man könne nicht wissen... Er brauchte uns nichts weiter 
zu erklären, wir dachten an Lemberg und die Fronterfahrungen im 
Ersten Weltkrieg. Nachdem wir uns im Hause “feldmäßig” eingerich- 
tet hatten, unternahmen wir einen Rundgang durch die Räume. Von 
der großen Vorhalle führte eine breite helle Steintreppe in das 
Obergeschoß. Wie zu ebener Erde führten auch hier von allen Seiten 
hohe Türen zu beachtlichen Sälen. Es waren Ausstellungsräume. 
Gelegenheiten zum Sitzen fehlten völlig, sie konnten aber auch dem 
Kriegsgeschehen zum Opfer gefallen sein. Aber die Wände? Sie 
waren zu Trägern einer Verherrlichung der bolschewistischen Revo- 
lution und insbesondere Lenins geworden. In einer ganzen Reihe 
von Räumen hingen Kolossalgemälde, die die ganze Wand einnah- 
men. Lenin vor den Matrosen in Petersburg, Lenin inmitten ihn 
begeistert zuwinkender Rotarmisten, sie trugen noch die spitzen 
grau-grünen Mützen, wie sie in der Anfangszeit der bolschewistischen 
Revolution getragen worden waren.Lenin als emotionsgeladener Agi- 
tator vor Industriearbeitern und -arbeiterinnen, Lenin als Redner 
vor Familien, Lenin als Redner vor bäuerlichen Arbeitern und 
Arbeiterinnen. Die Gestalten waren mit leuchtenden Augen und 
hinreißenden Gesten dargestellt. Richtiger ausgedrückt: obwohl wir 
Nationalsozialisten auf den Großveranstaltungen der Partei auch ein 
mitreißendes heroisches Pathos zelebrierten, dieses in Minsk an den 
Wänden zu sehende wirkte kitschig, das war nicht echt. Unsere 
Landser drückten es richtig aus: 

“Ach, Ihr wohnt da, wo die großen bunten Schinken an den Wänden 
hängen? ” 

Da ich gewohnt war, meine Umgebung vom Standpunkt des 
Propagandisten zu sehen, zog ich bei diesen Anblicken die Schluß- 
folgerung: Das ganze Revolutionsmuseum hatte der sowjetischen 
Propaganda gedient. Auf schlichte Gemüter konnte das seinen 
Eindruck nicht verfehlen. Väterchen Zar war durch Lenin ersetzt. 
Nur, daß dieser dem Volk nicht entrückt war wie die Zaren, sondern 
Lenin wurde immer mitten unter dem Volk gezeigt. Die auf den 
Bildern dargestellten Menschen schmolzen auch zu einem Einheits- 
typus zusammen. Ob Familien, Arbeiter, Arbeiterinnen, bäuerliche 
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Menschen, Sportler und Künstler, sie alle waren in revolutionären 
Posen gezeigt und symbolisierten einen neuen, den sowjetischen 
Menschen. Hatten diese Bilder auch nichts mit Kunst zu tun, 
propagandistisch war es gekonnt. Und das gab mir zu denken. 
Konsequenzen vermochte ich noch nicht zu ziehen, dazu gebrach es 
mir noch an Erkenntnissen. 

Minsk hatte zwar schon eine Standortkommandatur, es war aber 
noch Operationsgebiet. Wir waren inzwischen schon informiert 
worden, daß sich vor der nächstgrößeren Stadt, bei Smolensk, eine 
neue große Schlacht anbahne. Vor der Abfahrt von Minsk wollte 
man uns noch die neueste Lagebeschreibung geben. Von Zivilver- 
waltung wurde hier noch nicht gesprochen. Daß es einmal ein 
Ostministerium mit Reichs- und Gebietskommissaren geben könnte, 
über solche organisatorischen Lösungen machten wir uns nicht 
einmal Gedanken. Wir lebten ganz unserer Aufgabe: die Schriftleiter 
sollten sich überzeugen, daß Hitler die einzig richtige Lösung 
gewählt hatte, indem er Stalin zuvorgekommen war. Diese Überzeu- 
gung hatte sich bei unseren Herren inzwischen eingestellt. Damit 
hätten wir die Fahrt schon beenden können, wenn uns Dr. Goebbels 
nicht gesagt hätte: 

“Sehen Sie sich in verschiedenen Frontabschnitten um!” 


"Wir mußten also bleiben. — 

Zwei Jahre später wurde ich noch einmal an meinen Minsker 
Aufenthalt erinnert. Mein früherer Gauleiter Wilhelm Kube aus der 
Kurmark war zum Gebietskommissar in Minsk bestellt worden. 
Auch das war eine unglückliche organisatorische Lösung. Gauleiter 
Lohse war “Reichskommissar Ostland” in Riga. Gauleiter Kube als 
Gebietskommissar in Minsk war der Untergebene von Lohse. Kube 
war aber in der politischen Kampfzeit ein aktiverer Haudegen als 
Lohse gewesen. Man hätte ihn nicht Lohse unterstellen dürfen. Auch 
das war eine der vielen Ungereimtheiten. — Im Jahre 1943 hatte 
Kube eine russische Hausgehilfin, die mit einem Partisanen verlobt 
war. Das stellte sich erst sehr viel später heraus. Dessen Gruppe 
setzte das Mädchen unter Druck, und dieses brachte unter dem Bett 
Kubes eine Haftmine an, während die Frau Kubes im Nebenzimmer 
schlief. Die 'nachfolgende Explosion tötete Kube sofort. In Berlin 
wurde er durch einen ‘“Staatsakt”’ geehrt. Der wahre Grund, der zu 
Kubes Tod geführt hat, scheint sich aufzuhellen. Er hatte es 
verstanden, ein gutes Verhältnis zur weißrussischen Bevölkerung 
herzustellen, anders als Gauleiter Koch in der Ukraine. Das paßte 
aber nicht in das Konzept der sowjetischen Partisanen. Sie mußten 
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sich auf den Haß der Bevölkerung gegen die Deutschen stützen 
können. Also mußte Kube sterben. 

Der Standortkommandant selbst hatte uns dringend angeraten, 
bei der Besichtigung in Minsk nicht den Flugplatz auszulassen. 
Gerade im Hinblick auf unseren Auftrag würden wir dort einen 
unvergeßlichen Eindruck bekommen. Mit solchem Rat an Ort und 
Stelle sind wir nie schlecht gefahren. Was uns in Minsk bevorstand, 
sollte zu einem besonderen Erlebnis werden. Wir fuhren mit unserer 
ganzen Wagenkolonne hinaus zum Flugplatz, der außerhalb der 
Stadt lag. Wächter hatte die Spitze, bei ihm befand sich auch unser 
Begleitoffizier. Ich mußte das Schlußlicht machen und war auch 
binnen kurzem in eine Staubfahne eingehüllt. Ich ließ den Fahrer 
den Abstand vergrößern, ohne den Anschluß zu verlieren. Dadurch 
konnte ich erst den Platz betreten, als die meisten Herren schon 
einiges gesehen hatten. Sie empfingen mich aufgeregt gestikulierend 
und nahmen mich gleich in ihre Mitte, um mir besonders eindrucks- 
volle Bilder zu zeigen. Von einem erhöhten Standort aus konnte ich 
das weite Flugfeld überblicken. Was bot sich mir dort aber für ein 
Anblick! Das mußten viele Hunderte von Flugzeugen gewesen sein. 
Dieser Flugplatz war das Ziel unserer Sturzkampfflieger-Verbände 
gewesen, und ihre Angriffe hatten eine totale Vernichtung zur Folge. 
Das war ein einziges Gewirr von Trümmern, ineinanderverfilzter 
Flugzeugrümpfe und Flugzeugteile. So weit das Auge reichte, nichts 
als Bilder der Zerstörung. Mühevoll bahnten wir uns einen Weg 
durch diese Trümmermassen. Was würde das allein an Zeit kosten, 
alle diese nicht mehr einsatzfähigen Flugzeuge auszuschlachten! 
Denn daß viele Teile davon verwertet werden konnten, dazu brauch- 
te man nicht erst die Erklärungen von Luftwaffensoldaten, die 
diesen Platz unter ihre Obhut genommen hatten. 


“Das ist aber nur ein Flugplatz von vielen!” 
sagte unser Begleitoffizier. 


“Es haben auch erhebliche Luftkämpfe stattgefunden, und dabei haben 
sich auch sowjetische Jagdflieger hervorgetan. Das sind sicher Flieger 
gewesen, die auf der rotspanischen Seite gekämpft haben,” 


schloß er. Dabei hatte er uns über den Flugplatz hinausgeführt, 
und wir sahen auch abgeschossene Maschinen. Natürlich befriedigte 
es uns, daß wir nirgends eine zerstörte Maschine mit dem Balken- 
kreuz sahen. Wir kehrten vom Flugplatz in unser Quartier zurück. 
Die Gespräche drehten sich nur um das Gesehene. Dann verglichen 
wir: erst die riesigen Panzermengen, nun die große Zahl von 
Kampfflugzeugen. 
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“Das ist nur ein Platz von vielen!” 


hatte unser Hauptmann gesagt. Uns war flau zumute und doch 
fühlten wir auch tiefe Genugtuung. Davon also war die Heimat 
verschont geblieben! 

Noch einmal übernachteten wir in Minsk. Am nächsten Morgen 
reihten wir uns wieder in die nach Osten strebenden Kolonnen der 
deutschen Wehrmacht ein. Richtung Smolensk! Wir waren darauf 
hingewiesen worden, daß sich zwischen Minsk und Smolensk eine 
Autobahn befände; wir sollten damit aber nicht unsere deutschen 
Vorstellungen verbinden. Wieder fuhren wir an den Zeichen der 
Vernichtung vorüber. Das Zitat aus ‘Tosca” fiel mir ein: 


“Wie sich die Bilder gleichen!” 


Auch das hatte man uns noch in der Kommandantur gesagt: 
wir würden durch ein Gebiet kommen, das jals ‘‘Kesselschlacht von 
Minsk” bezeichnet worden war. 

Daß wir uns an diesem Tage in operativen Bewegungen befanden, 
die einmal mit der “Kesselschlacht von Smolensk’”’ enden sollten, lag 
noch fern unseres Vorstellungsvermögens. War das nun die soge- 
nannte Autobahn oder war sie es nicht? Wir sahen nur Staub, 
Staub, wohin wir blickten. Wir hatten vorbeihastenden Kolonnen 
die Straße überlassen müssen, — Infanterie, Artillerie, Panzern. 
Panzer, deren Anblick uns immer wieder beeindruckte. Was war das 
für ein Krieg gegenüber dem, den ich im Ersten Weltkrieg in 
Flandern kennengelernt hatte! Dieser Krieg wird von der Technik 
beherrscht. Gibt es noch eine Steigerung? Oh ja, wir sollten sie in 
den nächsten Jahren noch zur Genüge zu spüren bekommen, und 
als die Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki fielen, vor 
Erschrecken erstarren. Der Mensch hatte die Grenze des beginnen- 
den Wahnsinns in der Rüstung erreicht. — 

Die Abenddämmerung war nicht mehr fern. Weit und breit keine 
Aussicht, um ein Quartier für die Nacht zu bekommen. Nun, auch 
mit solchen Fällen hatten wir gerechnet. Also in den Fahrzeugen 
übernachten. Das erste Kampieren nahe der Front unter freiem 
Himmel. Aus Sicherheitsgründen fuhren wir zu einer Igelstellung 
zusammen und verhielten uns frontgerecht. Wächter und ich über- 
nahmen den Wachdienst, doch unaufgefordert meldeten sich hierfür 
auch verschiedene Schriftleiter. Die Kameradschaft festigte sich 
immer mehr. In der Nacht das noch vom Ersten Weltkrieg in der 
Erinnerung befindliche Bild, nur daß es in diesem Krieg neben 
Leuchtkugeln Leuchtschirme gab, die erheblich länger am Himmel 
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hingen. In der Ferne vernahmen wir das grummelnde Rumoren der 
Front. Wir hörten auch Flugzeuggeschwader über unsere Köpfe 
hinwegziehen, konnten aber nicht ausmachen, ob es Freund oder 
Feind war. Wohlweislich hüteten wir uns, verräterisches Licht zu 
zeigen. Die Nacht ging ohne Überraschungen vorüber. Waschen und 
Rasieren mußte wegen Mangels an Wasser ausfallen. Unsere Sprudel- 
vorräte wollten wir noch schonen. 

Weiter ging die Fahrt, der Front entgegen. Mit den Karten, die 
wir von Berlin mitbekommen hatten, konnten wir nichts mehr 
anfangen. Im Oberkommando der Wehrmacht schien man nicht 
damit gerechnet zu haben, daß wir einmal zwischen Minsk und 
Smolensk herumkurven könnten. Wir mußten also versuchen, auf 
einen höheren Stab zu treffen, der uns weiterhelfen konnte, und 
hielten Wagen an, die einen uns besonders beeindruckenden Dienst- 
stander führten. Es vergingen aber noch Stunden, ehe sich unser 
Einfall lohnen sollte. Bis dahin behalfen wir uns, indem wir immer 
irgendwelchen Einheiten folgten, von denen wir hörten, daß sie in 
den Einsatz führen. Schließlich trafen wir auf einen höheren Stab in 
gut getarnten Zelten, der unsere Wünsche erfüllen konnte. Wir 
wurden denkbar kameradschaftlich aufgenommen, und da wir von 
Berlin kamen und noch dazu von Dr. Goebbels, war auch des 
Fragens kein Ende. 

Uns stand aber noch eine Überraschung bevor: nachdem die 
leitenden Herren dieses Stabes sich mit unserem Auftrag vertraut 
gemacht hatten und hörten, daß wir nach Smolensk wollten, lachten 
sie und meinten: 

“Ja, da wollen wir auch hin, aber im Augenblick befindet sich dort noch 
der Iwan. Und ehe der nicht draußen ist, können Sie nicht hin. Um sich 
aber hier am Krieg zu beteiligen, sind Sie doch nicht hergekommen? ” 


Da hatten die Offiziere nun freilich recht. Was aber dann tun? 
Die Herren des Stabes machten einen Vorschlag, der uns elektrisier- 
te. Sie informierten uns, daß im gleichen Augenblick schnelle 
Verbände auf Leningrad zueilten, um die Stadt einzunehmen. 
Scherzhaft meinten die Herren: 


“Wenn Sie sich beeilen, dann kommen Sie dort noch zum Einzug zurecht.” 


Das war ein Vorschlag für unsere Schriftleiter. Sie waren sofort 
dafür, der Anregung zu folgen. Nach Leningrad! Und dabei sein, 
wenn deutsche Truppen dort einziehen, eine bessere Story konnten 
sie für den Abschluß unserer Reise gar nicht nach Hause bringen. 
Eine kurze Besprechung mit Wächter, dann gaben wir dem Wunsche 
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‚statt. Also auf nach Leningrad! 

Wir konnten Kartenmaterial in Empfang nehmen, das Estland 
mit einschloß. Dort würden wir sehen müssen, daß wir entsprechen- 
de Anschlußkarten nach Leningrad bekämen. Das hatte aber erst 
einmal Zeit. Nachdem wir uns mit den Herren des Stabes ausführlich 
unterhalten hatten, wie wir am schnellsten das uns empfohlene Ziel 
erreichen konnten, folgten wir ihrem Vorschlag: “Zurück nach 
Minsk und von dort nach Wilna”. Nun säumten wir nicht mehr und 
verabschiedeten uns, von ihren guten Wünschen begleitet. Unterwegs 
gab es manches Hallo, wenn wir an deutschen Einheiten vorüber- 
fuhren. Unser Weg führte nun zurück und nicht mehr der Front 
entgegen. Wir mußten manche, wenn auch scherzhaft gemeinten 
anzügliche Zurufe über uns ergehen lassen. 

Als wir uns Wilna näherten, gingen Menschen schon wieder einer 
bäuerlichen Tätigkeit nach. In der Stadt war unser erster Eindruck: 
das ist fast wie im Frieden. Durch offene Türen konnte man in 
Läden und Werkstätten hineinsehen. Drinnen spielte sich gewerb- 
liches und handwerkliches Leben ab. Die Bevölkerung bewegte sich 
ungezwungen zwischen unseren Soldaten. Ich verglich dieses Bild 
mit unseren Eindrücken in Lemberg. Dort war es ähnlich gewesen. 
Vom Standortkommandanten wurden wir in das ‘““Soldatenheim’”’ 
eingewiesen. Wir wollten in Wilna übernachten. Die Zeit reichte für 
einen Rundgang durch die Stadt noch aus. Unterwegs begegnete uns 
ein Zug von vielleicht zweihundert Menschen, Männern, Frauen und 
Jugendlichen beiderlei Geschlechts. Fast alle trugen auf den Schul- 
tern Werkzeug, Hacken, Spaten und Schaufeln. Links und rechts 
wurde der Zug begleitet von Männern in Zivil; auch sie trugen 
Armbinden, wie wir das in Lemberg gesehen hatten. Unser Begleit- 
offizier, der uns auch in Wilna zur Verfügung gestellt worden war, 
erklärte uns: 


“Das ist litauische Miliz. Sie wurde bereits bei der Besetzung Wilnas durch 
deuische Truppen angetroffen und mußte sich schon gebildet haben, 
während die Sowjets die Stadt fluchtartig verließen. Der Zug, den Sie dort 
sehen, das sind Wilnaer Juden. Sie sollen mit den Sowjets zusammen gegen 
die einheimische Bevölkerung gearbeitet haben. Jetzt müssen sie sich 
täglich zur Arbeit melden, dabei werden sie von der Miliz bewacht. Die 
Arbeit besteht aus Aufräumen, Straßenbau- und Feldarbeit, da die Sowjets 
viele litauische Männer mitgenommen haben.” 


Auch im Soldatenheim mußten wir auf der Erde schlafen, aber in 
der Nacht quälte uns kein Ungeziefer, und das war auch etwas wert. 
Die Morgenwäsche erfolgte im Hof am offenen Brunnen. Man 
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konnte sich rasieren und dann gab es von der Heimleitung echten 
Bohnenkaffee. Wir waren erfrischt und setzten frohgestimmt unsere 
Fahrt fort. Es ging zügig voran. Immer wieder überholten wir 
Kolonnen unserer Wehrmacht, Zurufe hin und her, wir kamen 
schnell vorwärts. Wenn keine Pannen eintraten, mußten wir an 
diesem Tage noch Dünaburg hinter uns lassen können. Und wir 
wurden nicht enttäuscht. In den Nachmittagsstunden tauchte am 
Horizont die Silhouette einer größeren Stadt auf, ein Bild wie bei 
uns in Deutschland. Das mußte Dünaburg sein und war es auch. 
Schon ehe wir die Düna erreichten, sahen wir wieder die ersten 
Zerstörungen, aber nicht die Unmengen von sowjetischen Panzern 
und Geschützen wie in den letzten Tagen. Waren es bisher viele, viele 
Hunderte gewesen, ja, sie summierten sich zu Tausenden, so mußten 
hier kleinere sowjetische Einheiten vernichtet worden sein. Trotz- 
dem zählten wir auch hier jeweils ein Dutzend und mehr verlassener 
und auch zusammengeschossener T 34. Das sonstige Kriegsgerät 
beachteten wir schon nicht mehr. Wir stumpften gegen den Anblick 
ab. Aber die T 34 nahmen immer wieder unsere Aufmerksamkeit in 
Anspruch. Das blieb für uns die große Überraschung unserer Fahrt. 

Die Brücke über die Düna war unversehrt. Die Sowjets waren also 
nicht einmal dazu gekommen sie zu sprengen. Gemessen an dem, 
was wir in den vergangenen Tagen gesehen hatten, muteten uns die 
Spuren des Krieges auf der Strecke von Wilna nach Riga gering an. 
Dünaburg war noch immer von der Hand der deutschen Hanse 
geprägt. Auf der Standortkommandantur erkundigten wir uns nach 
der Lage in diesem Abschnitt. Uns wurde empfohlen, über Riga zu 
fahren, die Stadt sei seit Tagen in unserer Hand. Dort würden wir die 
sicherste Auskunft erhalten, was weiter zu geschehen habe. Wir 
setzten eilends unsere Fahrt fort. Viel konnten wir nicht mehr 
erreichen, die Sonne näherte sich schon beachtlich dem Horizont. — 
Vielleicht hätten wir doch lieber in Dünaburg bleiben sollen? Seit 
fast zwei Stunden spähten wir nun schon aus, wo wir in der Nacht 
ein Quartier beziehen konnten. Wenden und nach Dünaburg zurück- 
fahren kam aber nicht in Frage; also weiter. Die Abenddämmerung 
setzte ein, und wir hatten noch immer nichts gefunden. Wenn nicht 
anders, mußten wir eben wieder in den Wagen übernachten. Dann 
passierten wir aber ein lettisches Dorf. Dort ging es ausgesprochen 
gemütlich zu. Wie in ‘“Wallensteins Lager”, fiel es mir ein. 

Fackeln und offene Feuer gab es in diesem lettischen Dorf 
freilich nicht. Das verbot die feindliche Luftwaffe, die in diesem 
Kriege auch ihre Trumpfkarte ausspielte. Die lettischen Bewohner 
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des Dorfes und unsere Soldaten bewegten sich aber unbefangen 
durcheinander; hier und da wurde mit Mädchen gescherzt. — 

Auch dieser Ort verfügte über eine Ortskommandantur. Wir 
meldeten uns dort. Ein Ausbund von Freundlichkeit war unser 
Major, um einen solchen handelte es sich, nun gerade nicht. Aber die 
Unterschrift auf unseren Ausweisen — ‘‘Dr. Goebbels” — erwies sich 
auch hier wieder als der ‘große Schlüssel”. Als wir ihm erklärten, 
daß wir keine Quartierwünsche an ihn hätten, wurde er zu- 
sehends umgänglicher. Er stellte uns einen Adjutanten ab, der 
uns den Übernachtungsplatz und eine Feldküche anwies. 

Inzwischen hatten unsere Fahrer noch Musik in den Lautsprech- 
ern, und dienstfreie Landser fanden sich ein. Für sie war es eine 
willkommene Bereicherung des Abends. Aber auch Bewohner aus 
dem Dorf gesellten sich hinzu, wenn sie sich zunächst auch noch in 
respektvoller Entfernung hielten. So verschüchtert waren sie aber 
auch wieder nicht, daß sie nicht der Musik zuhören mochten. Als 
unsere Schriftleiter, Wächter und ich gegessen hatten, wollten wir 
ein bißchen Ordnung in die Anwesenden bringen. Vor unseren 
Fahrzeugen ließen wir einen Dreiviertelkreis bilden und lagerten uns 
alle auf dem Rasen. Die Fahrer, soweit sie die beiden Rundfunk- 
empfänger zu bedienen hatten, blieben an den Wagen. Beide 
Empfänger ließen wir auf der gleichen Welle laufen. Jeder Front- 
soldat weiß: Wo sich eine Gemeinschaft bildet, dauert es nicht lange, 
und es entfalten sich Talente. Das war bei uns an jenem Abend auch 
so. 

Der Juliabend blieb hell, und als er in die Nacht übergegangen 
war, vermochte man ‚die Umgebung noch immer gut zu erkennen. 
Aus unserer Mitte war ein Schriftleiter aufgestanden und zu den 
Fahrzeugen gegangen. Dort drehte er sich um, bat um Aufmerk- 
samkeit, er wollte etwas berichten. Dann sagte er, daß er in seiner 
Eigenschaft als Journalist an einigen Expeditionen teilgenommen 
habe, davon wolle er etwas erzählen. Er sprach etwa eine halbe 
Stunde und verstand es, die Zuhörenden zu fesseln, daß kein Laut 
ringsum spürbar ward. Der Beifall hatte sich noch nicht gelegt, als 
sich aus der Runde eine Stimme erhob. Nach den ersten Tönen 
wußte ich, das war ein begnadeter Künstler, und er saß als Landser 
mitten unter uns. Vielleicht war es sogar ein ehemaliger Wander- 
vogel? Er sang ein Löns-Lied. Unter uns mußten sich noch weitere 
Angehörige der ehemaligen Jugendbewegung befinden; ich hörte, 
daß die Melodie verschiedentlich leise mitgesummt wurde. Der 
Sänger erhielt so viel Beifall, daß er sich zu einer Zugabe entschlie- 
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ßen mußte. Als wieder einigermaßen Stille eingetreten war, ließ sich 
ein Mundharmonikaspieler vernehmen. Auch er war ein Meister 
seines Faches. Er forderte uns dann auf mitzusingen, und nun 
erklangen die alten und neuen Soldatenlieder. 

Plötzlich rief ein Fahrer: “Die Spätnachrichten!” Beide Apparate 
wurden auf volle Lautstärke gedreht. Nun hielt es keinen mehr auf 
seinem Platz, alle drängten sich um die Rundfunkempfänger. Als ob 
man da mehr zu hören bekam als an dem Platz, auf dem man 
gesessen hatte! Nachdem die Nachrichten beendet waren, nahm der 
Ortskommandant das Wort, er hatte sich wie zugesagt eingefunden: 

“Meine Kameraden. Die Herren vom Propagandaministerium und von der 

Presse. haben morgen wieder Dienst wie wir, laßt uns Feierabend machen!” 


Ehe die Worte des Majors Gehör finden konnten, begann unser 
unbekannt gebliebener Sänger mit dem Lied “Ade nun zur guten 
Nacht”. Es war erstaunlich, wie viele der Anwesenden diesen Text 
kannten und die Melodie aufnahmen. Das Erlebnis der vergangenen 
Stunden kam in den Abschiedsworten zum Ausdruck, die wir mit 
dem Major und seinem Adjutanten sowie mit vielen Soldaten 
wechselten. 

Der neue Tag sollte uns nach Riga bringen, das war unser 
Vorhaben. Wir hatten uns früh auf den Weg gemacht. Schon in den 
nächsten Stunden lernten wir die schmerzhaftere Seite des Krieges 
kennen. Uns begegneten ausnehmend viele ‘‘Sankas”, wie die Sani- 
tätswagen der Wehrmacht mit dem Roten Kreuz im weißen Feld 
genannt wurden. Auch das wußte ich aus eigenem Erleben im Ersten 
Weltkrieg. Die Kameraden, die dort in rückwärtige Lazarette verlegt 
wurden, waren noch die verhältnismäßig glimpflich Davonge- 
kommenen. Die nicht transportfähigen Soldaten blieben in den 
vorderen Feldlazaretten, bis auch für sie der Tag kam, wo sie mit 
einem Sanka weiter zurückbefördert und möglicherweise in ein 
Heimatlazarett verlegt werden konnten. Dann fuhren wir an diesem 
Tage auch immer wieder an einzelnen oder ganzen Reihen von 
frischen Gräbern vorüber. Viele mit einem schlichten Kreuz ver- 
sehen, das aus Birkenstäben angefertigt worden war. Davor lag meist 
der Stahlhelm des Toten. Mitten dazwischen befanden sich auch 
Gräber russischer Gefallener. Das war an der anderen Form des 
Stahlhelms zu erkennen, der auf einem solchen Grab lag. Oder aber 
auch an dem Gewehr, das mit aufgepflanztem Bajonett umgekehrt 
in die Erde gesteckt worden war. 

Bei einer Rastpause meldeten die Fahrer, daß wir uns um Benzin 
kümmern müßten. Bis Riga werde es wahrscheinlich nicht mehr 
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reichen. Auch das noch! Alle Schriftleiter schalteten sich in den 
Spähdienst für die lebenswichtige Benzinquelle mit ein. Zum Glück 
war der Kolonnenverkehr wieder lebhaft geworden. Zur Not würden 
wir Fahrer anpumpen oder sie konnten uns abschleppen. Es brauch- 
te nicht soweit zu kommen. Wir erreichten ein Feldkraftstofflager, 
das sich im Schutz eines dichten Laubwaldes an der Rollbahn 
etabliert hatte. Dort konnten wir nicht nur alle Tanks und Reserve- 
kanister füllen, sondern bei einer Einheit, die in der Nähe rastete, 
auch Warm- und Kaltverpflegung empfangen. Glück muß man auch 
oder erst recht im Krieg haben. 

Kurz nach unserem Aufbruch tauchte wieder eine eindrucksvolle 
Silhouette am fernen Horizont auf. Das konnte nur Riga sein. Welch 
eine Stadt! Gewiß, sie hatte auch Kriegsschäden zu verzeichnen. Das 
empfanden wir fast als körperlich empfangene Wunden, denn die 
Schönheit dieser Stadt machte einen unvergeßlichen Eindruck auf 
uns. Sie entsprach genau unseren Vorstellungen. Riga war ehemals 
eine Stadt der deutschen Hanse, wie wir sie aus dem Norden 
Deutschlands gewohnt sind. Wir meldeten uns auf der Standort- 
kommandantur. Nachdem wir über uns Auskunft gegeben hatten, 
sagten wir, daß wir möglichst zwei Nächte bleiben wollen, um uns in 
Riga ausgiebig umzusehen und eventuell auch die Umgebung 
kennenzulernen. Die Schriftleiter, Wächter und ich wurden in das 
Offiziersheim eingewiesen, die Fahrer in das Soldatenheim. Das war 
für mich ein erster Mißklang. Unsere Fahrer gehörten ausnahmslos 
der SS an, daß dem einen oder anderen noch ein Stern am Kragen 
fehlte, um einem Leutnant gleichrangig zu sein und damit die 
Berechtigung zu erhalten, im Offiziersheim zu wohnen, vertrug sich 
nicht mit meinen nationalsozialistischen Vorstellungen. Aber allein 
konnte ich hier keinen Eklat provozieren, ich mußte die Entwick- 
lung erst weiter abwarten. 

Was für uns schwerer gewogen hatte, war die Auskunft des 
Standortkommandanten, daß am Peipussee noch gekämpft werde. 
Man wisse nicht einmal, ob sich Reval schon in unseren Händen 
befinde. Das war freilich ein Reif auf unsere Blütenträume. Nun, 
noch hatten wir einen Rasttag vor uns, dann würde man weiter 
sehen. Als Offiziersheim trafen wir ein ehemaliges Hotel an. Jeder 
von uns erhielt ein Einzelzimmer mit weiß bezogenem Bett. Alles 
war blitzsauber. Unsere Fahrer fanden ihre Bleibe im Soldatenheim, 
waren aber ebenfalls zufrieden. Wir hatten sie gebeten, sofort 
zurückzukommen, damit wir noch eine Rundfahrt durch die Stadt 
unternehmen konnten. Auch in Riga bekamen wir einen Begleit- 
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offizier zugeteilt, der uns wiederum unsere Aufgabe außerordentlich 
erleichtert hat. Am “Schwarzhäupterhaus” angekommen, ließen 
wir anhalten. Eine der Giebelfassaden war schwer beschädigt. 
Einige der schwarzen Häupter lagem im Schutt der zerschossenen 
Fassade. Ich nahm einen Kopf in die Hände. Welche große Vergan- 
genheit! Welches Auf und Ab der Geschichte hatte diese Figur schon 
hinter sich! Auch hier wurde der Ordnungsdienst in den Straßen von 
einer Miliz versehen, von lettischen Männern. Wir sahen bemerkens- 
wert viele Angehörige von jüngeren Jahrgängen. 

Der nächste Tag gab uns Gelegenheit, in dieser Stadt gründlicher 
Umschau zu halten. Wir waren erstaunt, wie wir in Riga mit der 
deutschen Sprache zurecht kamen. Die Einwohner, mit denen wir 
ins Gespräch kamen, verstanden immerhin so viel, daß wir uns ohne 
Dolmetscher verständigen konnten. Dabei erfuhren wir, daß auch 
hier die Sowjets versucht hatten, die Stadt vor ihrem Abzug zu 
zerstören. Dem hatte die Bevölkerung nicht nur passive Resistenz 
entgegengesetzt, sondern sogar aktiven Widerstand. Als die Rot- 
armisten die lettische Bevölkerung gewaltsam in das Innere Ruß- 
lands zu deportieren versuchten — was ihnen mit etlichen 
Zehntausenden (ca 34.000) gelungen war —, war man mit Kind und 
Kegel in die Wälder geflohen oder mit Booten auf die See hinausge- 
fahren, um dort das Verschwinden der Sowjets abzuwarten. Wieder 
berichtete man uns von der Zusammenarbeit der Juden mit den 
Bolschewisten, und daß man das den Juden noch heimzahlen werde. 
Hier hörten wir zum ersten Mal von lettischen Milizangehörigen, wie 
sich die Sowjets aufgeführt hatten, als sie 1939 die lettische 
Regierung erpreßten, um das Land zu besetzen. Sofort rückten 
sowjetische Regimenter ein. Als dann Lettland zur sowjetischen 
Republik erklärt worden war, habe die Hetzjagd begonnen, um die 
nationale einheimische Intelligenz auszurotten. Das habe mit Ver- 
dächtigungen und endlosen Verhören begonnen und mit Verhaftun- 
gen und Verschickung zu Zehntausenden geendet, sofern es den 
Betroffenen nicht gelungen sei, zu flüchten und sich zu verbergen. 
Viele seien ermordet worden, viele in den Freitod gegangen . 
Lettland sei dann sehr rasch in ein Militärlager verwandelt worden. 
— Auch hier also vollendeter Aufmarsch gegen das Reich! Nach dem 
Tode Stalins im Jahre 1953 gaben die Sowjets dies in ihren 
amtlichen wissenschaftlichen Publikationen über den Zweiten Welt- 
krieg auch zu! (Quellenbelege hierfür in Udo Walendy “Wahrheit 
für Deutschland — Die Schuldfrage des Zweiten Weltkrieges’ sowie 
in “Europa in Flammen 1939-1945”).— 
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Auf der Kommandantur machten wir unseren Abschiedsbesuch. 
Unsere Erwartungen, daß wir über die Lage neue Informationen 
erhalten würden, erfüllten sich nicht. Es waren keine neuen Nach- 
richten eingegangen. Also mußten wir auf gut Glück weiter. Uns 
wurde aber empfohlen, uns nach der Bahnlinie zu richten, auch 
wenn sie größtenteils zerstört sei, aber sie lasse die Richtung besser 
finden. Nun, wir gedachten, den Wegen, die unsere Wehrmacht 
benutzte, zu folgen. Das hatte uns bisher keine Enttäuschungen, vor 
allem keine Verirrungen gebracht. Weshalb sollten wir Experimente 
machen? 

Je mehr wir an Kilometer zurücklegten, desto mehr stellten wir 
fest, daß wir wieder ins Kampfgebiet kamen. Und dann wiederholten 
sich auch die Bilder, die wir im Raum um und zwischen Minsk und 
Smolensk kennengelernt hatten. Wieder lagen an den Rollbahnen 
lange Reihen von Panzern. Aber hier waren doch wesentlich mehr 
Panzer zerschossen, wenngleich die verlassenen noch überwogen. Die 
Spuren der Kämpfe nahmen buchstäblich von Stunde zu Stunde zu. 
Auch die zusammengeschossenen Artilleriestellungen mehrten sich. 
Aber ebenfalls die Verluste an deutschen Panzern und die Zahl der 
deutschen Gräber häuften sich und bedrückten uns. Das war des 
Krieges furchtbarste Seite. Wir stellten erschreckenderweise an uns 
selbst fest, daß wir sogar gegenüber solchen Bildern abzustumpfen 
begannen. Wie hatte es uns in den ersten Tagen erregt, als wir die 
Reihen von verlassenen oder unbrauchbaren Panzern an den 
Straßenrändern liegen gesehen hatten! Nun betrachteten wir das 
schon als selbstverständlich und waren nur traurig, auch an zer- 
schossenen deutschen Panzern und Gräbern vorüber zu müssen. 

Das Vorankommen begann schwieriger zu werden. Die operati- 
ven Bewegungen unserer Verbände nahmen zu, und für manchen 
höheren Stabsoffizier mochten wir ein Ärgernis bedeuten. Daß der 
Tag uns wieder ein Feldquartier aufzwingen werde, damit hatten wir 
uns schon abgefunden. Auch das gehörte nun schon dazu. Unser 
nächstes größeres Ziel war Dorpat. Das zu schaffen, erwies sich für 
diesen Tag als unmöglich. Auf alle Fälle mußten wir aber wieder 
freies Land erreichen. Die Wälder waren herrlich, durch die wir 
gefahren waren, aber übernachten mochten wir in ihnen nicht. Man 
konnte nicht wissen, was sich noch an versprengten Sowjets darin 
verbarg. Auf weitem freien Feld und dicht neben der Rollbahn, wo 
sich immer deutsche Kolonnen bewegten, fühlten wir uns sicherer. 

Es ergab sich am Abend so, wie wir es nicht anders erwartet 
hatten. Also herunter von der Rollbahn und daneben zum Igel 
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aufgefahren. Die Wache eingeteilt, um dann zu versuchen, etwas 
Schlaf zu finden. Ich hatte mir die Wache nach Mitternacht 
ausgesucht. Als ich nach den verbrachten zwei Stunden noch völlig 
munter war, ließ ich meinen Fahrer, er hatte meine Wache zu 
übernehmen, weiterschlafen. Langweilig war es ohnehin nicht ge- 
wesen. Unaufhörlich rollte auf der Straße der Verkehr zur Front 
und zurück. Wieder bedrückten mich die vielen Sankas, die in dieser 
Nacht rückwärts, aber auch leer nach vorn fuhren. Hin und wieder 
stand ein Leuchtschirm am Himmel; ob von sowjetischen oder 
unseren Fliegern abgeworfen, war nicht auszumachen. Das Grum- 
meln der fernen Front war deutlich zu hören. Der Schriftleiter, der 
mit mir die ersten zwei Stunden die Wache geteilt hatte, hatte sich 
ablösen lassen. Wächter war es, der nun mit mir zugleich Wache 
hielt. Das war uns beiden recht. Ohne in der Aufmerksamkeit 
gegenüber unserer Umgebung nachzulassen, besprachen wir die 
weiteren Pläne. Wir stimmten in der Auffassung überein, daß unser 
Auftrag erfüllt sei. Die Schriftleiter waren auf Grund dessen, was sie 
gesehen hatten, ohne Ausnahme überzeugt, daß Stalin die roten 
Armeen zum Angriff gegen uns bereitgestellt hatte. Als Über- 
raschung brachten wir mit, daß diese Bereitstellung mit einem so 
ungeheueren Arsenal an Angriffswaffen erfolgt war — wenn wir nur 
an die Mengen der T 34 dachten —, daß daraus kein anderer Schluß 
gezogen werden konnte: Hitler hatte nicht nur fünf Minuten vor 
zwölf zugeschlagen, sondern es hatte sich um weniger als eine Minute 
vor zwölf gehandelt. Er mußte geradezu in traumwandlerischer 
Sicherheit reagiert haben.— Weshalb also sollten wir unsere Fahrt 
fortsetzen? Nun stellte sich unseren nächtlichen Überlegungen 
allerdings die Tatsache entgegen, daß die Schriftleiter unbedingt 
nach Leningrad wollten. Sie witterten eine journalistische Sensation. 
Was sollten wir tun, Wächter und ich? Brachen wir die Fahrt ab, 
und Leningrad wurde in den nächsten Tagen besetzt, so wäre 
spätestens bei der nächsten Pressekonferenz der Ärger mit dem 
“Doktor” da, daß wir den Pressemännern die Chance verdorben 
hätten, über den Einzug in Leningrad berichten zu können. Was 
aber, wenn die Kämpfe länger dauerten? Blieben wir zu lange weg, 
bekämen wir auch Ärger. Dann würde der ‘‘Doktor” sagen: 


“Das mußten Sie wissen, daß Ihr Auftrag erfüllt war! Weshalb kutschie- 
ren Sie auf Staatskosten so lange in der Gegend herum? ” 


So oder so, die Entscheidung konnte für uns zu einem Dilemma 
werden. Wir mußten den Schriftleitern beibringen, daß sie selbst das 
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Ende der Fahrt wünschten. 

Uns kam die Kriegslage in dem Gebiet, in dem wir uns befanden, 
zu Hilfe. Das Übernachten in den Wagen hatte für unsere Herren 
seinen Reiz inzwischen ohnehin verloren, sie sehnten sich nach ihrer 
Berliner Bequemlichkeit zurück. 

Wir versuchten auf der Straße nach Dorpat weiterzukommen. Doch 
es gelang nicht. Das mußte entweder eine Umgruppierung oder 
ein Aufmarsch zu einer neuen Schlacht sein. Kolonnen fuhren 
vorwärts, Kolonnen fuhren rückwärts, und wir mitten dazwischen. 
Das Fahren wurde aufregend und vor allem zeitraubend. Wir kamen 
an diesem Tage nicht nach Dorpat und auch am nächsten nicht. 
Dabei waren wir beide Male genötigt, im Wagen zu übernachten. 
Auch die warme Verpflegung war ausgefallen, und wir mußten auf 
die eigenen Vorräte zurückgreifen. Die bestanden aber nur aus kalter 
Kost. Die Stimmung bei unseren Schriftleitern wurde nach und nach 
trister, vor allem bei den älteren Herren. Sie begannen selbst zu 
fragen, ob es denn unbedingt wichtig sei, noch Leningrad zu 
erreichen. Wenn sie und wir alle gewußt hätten, daß kein deutscher 
Soldat seinen Fuß nach Leningrad setzen sollte!? — 

Verschiedentlich hatten wir Gelegenheit, mit Offizieren höherer 
Stäbe zu sprechen. Dabei gewannen wir dann ein ungefähres Bild. 
Selbst wenn in den nächsten Tagen Dorpat und Reval fallen sollten, 
dann war die Landenge zwischen dem Peipussee und dem finnischen 
Meerbusen noch nicht überwunden. Dort erwartete man noch 
einmal einen besonders harten Widerstand der Sowjets, die sich hier 
oben ohnehin in einem verzweifelten Kampf zur Wehr setzten. 
Termine konnten also überhaupt nicht genannt werden. Diese 
Gespräche, denen mehr oder weniger auch Schriftleiter beiwohnten, 
verfehlten nicht ihre Wirkung. Schließlich wurden wir von allen 
gebeten, die Fahrt zu beenden. Uns war es recht. — 

Die letzte Nacht unter estnischem Himmel ging zu Ende. Schon 
mit dem ersten Büchsenlicht waren wir auf dem Weg zurück ins 
Reich. Welche Wohltat, als wir wieder über die deutschen Straßen 
fahren konnten! Landsberg an der Warthe, wo ich noch ein Jahr 
zuvor als Kreisleiter gewirkt hatte, erreichten wir gegen Mitternacht. 
Still und abgedunkelt lagen die Straßen, als wir die Stadt passierten. 
Neben dem Fahrer war ich eingeschlafen. Als er mich weckte, hatten 
wir die Stadtgrenze von Berlin erreicht, und es begann Tag zu 
werden. 
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Die Winterkrise 1941/42 


Nach der Rückkehr von unserer Pressefahrt an die Ostfront 
hatten Wächter und ich einen ausführlichen Bericht an Dr. Goebbels 
gegeben. Er dürfte kein Propagandist gewesen sein, wenn er aus 
unseren Ausführungen nicht die Chance für eine Propagandaaktion 
erkannt hätte. Seine Entscheidung lautete: 


“Was Sie dort im Osten gesehen haben, das müssen wir jetzt den Berlinern 
ganz groß zeigen und allen, die in nächster Zeit nach Berlin kommen. Wir 
werden eine Ausstellung veranstalten, und sie soll ‘Das Sowjetparadies’ 
heißen. In dieser Ausstellung werden wir der deutschen Öffentlichkeit 
vorführen, wie Stalins Arbeiter-- und Bauernparadies in Wirklichkeit 
aussieht. Gleichzeitig soll damit der deutschen Öffentlichkeit vor Augen 
geführt werden, wie das bolschewistische System ohne Rücksicht auf die 
Armut seiner Bevölkerung eine Riesenrüstung geschaffen hat, nur um dem 
Fantom einer Weltrevolution nachzujagen. Wenn das die Berliner sehen, 
wird auch der letzte begreifen, daß der Führer gar nicht anders handeln 
konnte, als dieser Bedrohung aus dem Osten entgegenzutreten.” 


Eine solche Ausstellung zu organisieren, war Wächters Aufgabe. 
Als Leiter des Amtes Aktiv-Propaganda in der Reichspropaganda- 
leitung unterstand ihm das “Institut für Deutsche Kultur- und 
Wirtschaftspropaganda”, das jeweiliger Träger derartiger Groß- 
ausstellungen war. Wenige Monate später wurde die von Dr. 
Goebbels gewünschte Ausstellung im Berliner Lustgarten eröffnet. 
In der deutschen Presse hatte sie schon vorher Schlagzeilen gemacht. 
Eine kleine Gruppe untergetauchter Kommunisten hatte versucht, 
die Eröffnungsveranstaltungen zu verhindern, indem sie an ver- 
schiedenen Stellen der Ausstellungszelte Feuer legte. Der 
Aufmerksamkeit der ständigen Wache war es jedoch zu verdanken, 
daß dies verhindert werden konnte. Die Ausstellung konnte ohne 
Einschränkungen eröffnet werden. Kurz danach wurden die Täter 
festgestellt. 
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Auch für mich hatte die Pressefahrt zusätzliche Arbeit zur Folge. 
Kaum hatte ich Tießler und den Mitarbeitern unserer Dienststelle 
einen Überblick über die Erlebnisse der Fahrt gegeben, wurden auch 
die im Reichsring zusammengefaßten Verbindungsmänner 
eingeladen. Vor diesem Gremium hielt ich ein Referat ähnlich den 
Ausführungen, wie ich sie vor den Mitarbeitern des Reichsring 
gemacht hatte. Das Ergebnis war ein völlig Unerwartetes. Von den 
einzelnen Verbindungsmännern wurde ich aufgefordert, den glei- 
chen Vortrag auch vor den Führungsstäben ihrer Organisationen zu 
halten. Diese Vorträge nahmen mich Monate hindurch in Anspruch. 
Sie hörten erst auf, als wir die propagandistischen Vorbereitungen 
zur Überwindung der Stimmungskrise in Angriff nahmen, die durch 
die inzwischen prekär gewordene militärische Lage im Osten ent- 
standen war. 

In jenem Zeitraum zwischen Juli und Oktober 1941 erklang im 
Großdeutschen Rundfunk unablässig die Rußlandfanfare und leitete 
die Sondermeldungen ein, die vom Oberkommando der Wehrmacht 
aus dem Führerhauptquartier bekanntgegeben wurden. Es waren die 
Monate der großen Kesselschlachten. Die Ergebnisse der ersten 
Schlacht hatten wir als Trümmer des Krieges an den Rändern der 
Rollbahnen liegen sehen. Sie stammten aus der ‘“‘Kesselschlacht im 
Raum Bialystok — Minsk’, wie sie im Wehrmachtsbericht bezeich- 
net worden war. Sie wurde am 10. Juli 1941 abgeschlossen. Dabei 
wurden 324.000 sowjetische Gefangene eingebracht. Im Lager von 
Jaroslau hatten wir die ersten Hunderttausend davon gesehen. 
Ferner waren in dieser Schlacht 3.332 Panzer und 1.809 Geschütze 
vernichtet worden oder in unsere Hände gefallen. Die vielen T 34 
befanden sich darunter, die uns so viel Kopfzerbrechen bereitet 
hatten. 

Wir waren noch in den Aufmarsch zur nächsten großen Kessel- 
schlacht im Raum um Smolensk hineingeraten. Nach dieser Stadt 
erhielt die Schlacht auch ihren Namen. Sie erbrachte ein ähnliches 
Ergebnis wie die Kesselschlacht von Minsk. Es wurden 310.000 
sowjetische Gefangene eingebracht und 3.205 Panzer sowie 3.120 
Geschütze vernichtet oder anderweitig außer Gefecht gesetzt. Als 
wir am Peipussee unsere Fahrt abgebrochen hatten, gingen dort die 
Kämpfe bis zum 21. August weiter. An diesem Tage wurden die 
sowjetischen Stellungen durchbrochen. Die deutschen Panzerverbän- 
de hatten damit den Weg nach Moskau frei. 

Inzwischen hatten uns in der RPL laufend Offiziere und Soldaten 
aufgesucht, die von der Ostfront mit Aufträgen ins Reich kamen 
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und wieder zur Front zurückgingen. Im zivilen Leben hatten sie 
Kontakte zur Politik oder Propaganda. Mit ihnen führten wir viele 
Gespräche, und die Erlebnisse, die wir während unserer Fahrt zur 
Front hatten, wurden immer wieder bestätigt. Auch unsere Besucher 
hatten ihr Erstaunen noch nicht überwunden, woher der “Iwan” — 
so nannten sie die Sowjets insgesamt — die vielen Tausende von 
Panzern und Geschützen hatte. Vor allem aber rätselten sie herum, 
wo sich die dazu notwendigen Produktionsstätten befinden würden. 
Bis jetzt hatte man von diesen erst einen verschwindenden Teil 
angetroffen. Die Zahlen der von der deutschen Wehrmacht vernich- 
teten und in unsere Hände gefallenen Panzer und Geschütze hatte 
indessen fünfstellige Zahlen erreicht. 

In einer Mittagskonferenz wies Dr. Goebbels erstmalig darauf 
hin, daß sich die Propaganda etwas einfallen lassen müsse und nicht 
in ständigem Optimismus schwelgen dürfe. Der im deutschen Volk 
ins Uferlose gehende Optimismus könnte zu einer Gefahr werden, 
wenn auch nur der geringste Rückschlag eintreten sollte. Hier und in 
den weiteren Jahren des Krieges führte er dann manchmal sinn- 
gemäß aus: 

“Wir kennen unser deutsches Volk. Heute kann es die Erwartungen nicht 
hoch genug schrauben, und wenn sich auch nur von ferne die geringste 
Krise abzuzeichnen beginnt, dann fällt es aus allen seinen Träumen und 
ruft nach dem Schuldigen. Unser Volk verfügt über keine Zwischentöne, 
das ist eine unserer nationalen Eigenschaften. Man kann es auch unseren 
spezifischen Volkscharakter nennen. Das hat der Herr Geheimrat von 
Goethe im ‘Egmont’ schon seinem Klärchen in den Mund gelegt: 
‘Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt’. Unser Volk kennt zwischen 
diesen beiden Polen keine Abstufungen. Es verströmt sich in seinen 
Gefühlen. Das macht unser Volk so liebenswert, und das ist deshalb den 
anderen Völkern so unbegreiflich, ja unheimlich. Das deuische Volk lebt 
entweder im Überschwang seiner Gefühle, das zeigen uns die Höhepunkte 
auf unseren Reichsparteitagen. Dieser Gefühlsreichtum birgt aber auch eine 
große Gefahr in sich, wenn sich nur der kritische Intellekt seiner bedient. 
Dann erleben wir die Auswüchse von Arroganz und Überheblichkeit. Auch 
das ist anderen Völkern ein Greuel. Oder wenn sich Krisen ankündigen, sie 
brauchen noch gar nicht eingetreten zu sein, dann stürzen wir sofort in 
tiefe Depressionen und meinen schon, die Welt geht unter. Trifft uns sogar 
ein nationales Unglück, dann benehmen wir uns würdelos und werden zu 
Lakaien. Der deutsche Mensch hat kein ausgeprägtes Gefühl für das, was 
nationale Würde heißt. Nur so konnte es nach dem Ersten Weltkrieg 
kommen, daß sich die Welt fragte: ‘Sind das dieselben Deutschen, die jetzt 
im Staube kriechen, aber sich über vier Jahre gegenüber einer ganzen Welt 
behauptet haben?’ Wir sind geographisch ein Volk der Mitte, aber in 
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unserem Verhalten haben wir diese nicht. Es muß deshalb die Kunst der 

deutschen Propaganda sein, für das deutsche Volk immer einen gesunden 

Mittelweg einzuhalten. Deshalb sehe ich die gegenwärtige Entwicklung mit 

Sorge an, und Sie, meine Herren, müssen alles tun, diese im Augenblick 

hachgeschraubten Erwartungen auf ein gesundes Mittelmaß zurückzu- 

führen.” 

Es versuchen so viele das Geheimnis der Erfolge von Dr. 
Goebbels zu ergründen. Neben der meisterhaften Beherrschung der 
deutschen Sprache in Wort und Schrift war es sein geniales Sich- 
einfühlen auf die zartesten Stimmungen der deutschen Volksseele. 
Das ist nicht zu erlernen, das ist Begabung. Deshalb sagte er uns 
auch oft: 


“Propaganda ist eine Kunst, eine der schönsten Künste. Mit ihr kann man 
menschliche Herzen erheben oder sie bis in ihre Abgründe erschüttern.” 


Seinen Ausführungen in den- täglichen Mittagskonferenzen zu- 
zuhören, war allein ein ästhetischer Genuß, trotz der von Dramatik 
und Tragik mehr als genug erfüllten Zeit. Die von ihm geprägten 
geschliffenen Formulierungen haben uns manchmal auch über be- 
drückende Situationen hinweggeholfen. Dabei befand er sich oft 
selbst in keiner beneidenswerten Lage. 

Wer die deutsche Propaganda zu begreifen versucht, muß davon 
ausgehen, daß die Reputation Dr. Goebbels zu Anfang des Krieges 
nicht eben hoch war, zumal er durch eine private Eskapade noch 
selbst dazu beigetragen hatte. An dem Tage, als der Krieg begann, 
wurde er wieder zum kämpferischen Propagandisten wie in der Zeit 
vor 1933. Er kannte kein Privatleben mehr. Nun wurde die deutsche 
Propaganda im ersten Abschnitt des Krieges allerdings noch nicht 
vor große Aufgaben gestellt. Trotzdem führte Dr. Goebbels vom 
ersten Tage an Besprechungen mit seinen engsten Mitarbeitern 
durch. Hieraus entwickelten sich die täglichen Mittagskonferenzen, 
die inzwischen zur Geschichte des Nationalsozialismus gehören. 
Besonders im zweiten und letzten Abschnitt des Krieges wurden 
diese elf-Uhr-Konferenzen zum geistigen Generalstab der deutschen 
Propaganda. 

Bis in den November 1941 hinein wurde das Interesse der 
deutschen Öffentlichkeit ausschließlich durch die Siege der groß- 
deutschen Wehrmacht in Anspruch genommen. Die Fanfaren der 
Sondermeldungen trugen das Ihre dazu bei. Die Existenz der 
NSDAP würde man völlig vergessen haben, wären die politischen 
Leiter bei der Ausübung ihres Dienstes nicht in ihren Uniformen in 
Erscheinung getreten. Ansonsten stand die Partei im Schatten der 
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kriegerischen Ereignisse. 

Dr. Goebbels konnte sich im gleichen Zeitraum immerhin dem 
deutschen Volk in Erinnerung bringen. Er hatte öffentliche Reden 
zu halten, und er sprach auch, z.B. am Sylvesterabend, im groß- 
deutschen Rundfunk über alle Sender. Außerdem hatte er begonnen, 
Zeitungsartikel zu schreiben, die mehr und mehr das allgemeine 
Interesse fanden. In der großen kulturellen Zeitschrift ‘Das Reich” 
erschien schließlich jede Woche ein Artikel aus seiner Feder. Dieser 
war jeweils einem bestimmten aktuellen Thema gewidmet. Die 
wöchentlichen Dr. Goebbels Artikel wurden schließlich zu einem 
festumrissenen Begriff in der deutschen Propaganda. 

Trotz seiner zentralen Aufgabenstellung und Bedeutung hatte 
sich Dr. Goebbels seinerzeit noch laufend mit Kompetenzschwie- 
rigkeiten auseinanderzusetzen. Diese dauerten noch bis in die April- 
tage 1945 an, als er mich mit einem letzten Auftrag entließ. Es 
waren mehrere Zuständigkeitskonflikte, denen er sich fortwährend 
ausgeliefert sah. Dabei konnte es nicht ausbleiben, daß auch wir als 
seine Mitarbeiter in diese internen Auseinandersetzungen einbezogen 
wurden. 

Als er sein Ministerium übernahm, wurde ihm der spätere 
Reichswirtschaftsminister Walter Funk als Staatssekretär beigege- 
ben. Dieser wurde auch gleichzeitig Pressechef der Reichsregierung 
und hatte als solcher dem Reichspräsidenten von Hindenburg täglich 
Vortrag zu halten. Als Ostpreuße gelang es Funk, das Vertrauen des 
Reichspräsidenten zu gewinnen, und dieser ließ sich von Funk gern 
kleine Schwänke erzählen. Unter den alten Parteigenossen hatte 
seinerzeit die Ernennung Funks zum Staatssekretär Dr. Goebbels’ 
berechtigte Überraschung ausgelöst. Funk kam von der Berliner 
Börsenzeitung, wo er Schriftleiter gewesen war. Im Sommer 1931 
hatte ihn Hitler als Wirtschaftsfachmann in die Reichsleitung der 
NSDAP übernommen. Die Gerüchte wollten nie verstummen, daß 
gewisse Industriekreise bei der Ernennung Funks zum Staatssekre- 
tär, besonders aber zum Pressechef der Reichsregierung, ihre Hände 
im Spiel hatten. Auch das bedarf noch der Aufklärung. 

Mit der Ernennung Funks zum Reichswirtschaftsminister im 
Jahre 1938 folgte diesem ‘Reichspressechef der NSDAP” Reichs- 
leiter Dr. Otto Dietrich als Staatssekretär bei Goebbels. Das war eine 
wahrhaft unglückliche Lösung. Dietrich verfügte in der Partei über 
die Presseamtsleiter, die sich in Gau-, Kreis- und Ortsgruppen- 
Presseamtsleiter gliederten. Diesen standen die Gau-, Kreis- und 
Ortsgruppen-Propagandaleiter gleichrangig gegenüber. Obwohl zu 
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jener Zeit die Presse zu den entscheidenden Meinungsbildungs- 
mitteln gehörte, führte sie organisatorisch ein selbständiges Dasein. 
Das drückte sich allein darin aus, daß auch Dr. Dietrich “Reichs- 
leiter’ war. Damit unterstand im Propagandaministerium der 
“Reichsleiter der NSDAP” Dietrich dem “Reichsleiter der NSDAP” 
Dr. Goebbels. Das konnte gar nicht gut gehen und wurde von 
Anfang an zu einer Quelle gegenseitiger Zwistigkeiten. Während 
meiner Teilnahme an den Ministerkonferenzen wurde ich manchmal 
Zeuge, wie Dr. Goebbels seinen nichtanwesenden Staatssekretär der 
Presse attackierte. Besonders hatte darunter der Stellvertreter 
Dietrichs, Helmut Sündermann, zu leiden. Wenn sich dieser in Berlin 
aufhielt, durfte er nicht einmal Dr. Goebbels Ministerkonferenzen 
beiwohnen. 

Als Kenner der Organisationsstruktur der Partei vermag ich nicht 
dem Tenor jener zuzustimmen, die für solche Fehlentwicklungen auf 
organisatorischem Gebiet die Vokabel “Schuld” verwendet wissen 
wollen. Hitler konnte allein infolge seiner arbeitsmäßigen Über- 
lastung gar nicht die Übersicht haben, was sich auf den ihm 
nachgeordneten Ebenen vollzog. War aber eine Ernennung erst 
einmal ausgesprochen, dann war es unerhört schwierig, wenn nicht 
unmöglich, ohne Autoritätsverlust nach der einen oder anderen 
Seite wieder eine Änderung herbeizuführen. Das war zweifellos ein 
Mangel des Führerstaates. Gibt es überhaupt ein absolut zuverlässig 
funktionierendes Regierungssystem? Gerade wenn man in dieser 
Zeit zur Kenntnis nehmen muß, daß ein oder zwei gekaufte 
Abgeordnete eine Regierung stürzen oder an der Macht halten 
können? 

Ein weiteres Problem, das immer wieder zu Querelen führte, war 
das Verhältnis zwischen Dr. Goebbels und dem Oberkommando der 
Wehrmacht, insbesondere mit dessen Abteilung ‘“Wehrmacht- 
Propaganda”. 

Bei einem Besuch im Führerhauptquartier war Goebbels während 
seines Gesprächs mit Hitler auf die Wehrmacht-Propaganda zu 
sprechen gekommen. Nach Berlin zurückgekehrt, vertraute er 
darüber seinen “Tagebuchblättern” eine Bemerkung an, die wie folgt 
lautet: 

“Der Führer ist verblüfft, daß es überhaupt eine solche Abteilung gibt. Er 
sei entschlossen, nun tabula rasa zu machen; er will Wedel empfangen, um 


ihm kitzlige Fragen vorzulegen. Die Wehrmacht-Propaganda solle auf alle 
Fälle zu uns kommen. ” 


Es ist bekanntlich nie etwas daraus geworden. 
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Schließlich war auch das Verhältnis Dr. Goebbels zum Reichs- 
außenministerium v. Ribbentrop’s oft wenig erfreulich. Zwischen 
den beiden hat es harte Auseinandersetzungen gegeben. Auch hier 
waren die Gründe nur in Kompetenzkonflikten gegeben. Ribbentrop 
vertrat den Standpunkt, daß die deutsche Propaganda an den 
Reichsgrenzen ihr Ende zu finden habe. Grotesk gesehen hätte das 
bedeuten müssen, daß sich Hans Fritzsche in seinen |Kommentaren 
im Rundfunk nicht einmal mit Churchill zu befassen hatte. 

Für alle diese Zuständigkeitsstreitigkeiten sind die Ursachen nur 
in der allgemeinen Entwicklung zu finden, wie sie die deutsche 
Propaganda genommen hat. Das Propagandaministerium war 1933 
eine völlig neue Einrichtung. Bis dahin hatte es so etwas als 
Regierungseinrichtung nicht gegeben. Selbstverständlich hatten sich 
auch vor 1933 staatliche Stellen der Propaganda bedient, um nur an 
den ständigen Kampf der Behörden gegen das Aufkommen des 
Nationalsozialismus zu erinnern. Eine zusammengefaßte staatliche 
Propaganda entstand erstmalig unter Dr. Goebbels. Aber auch er 
mußte erst Erfahrungen sammeln, vor allem, wie verbissen eine 
Ministerialbürokratie um ihre Zuständigkeiten kämpfen kann. 
Goebbels faßte in seinem Propagandaministerium wohl die Einrich- 
tungen zusammen, die die arbeitsmäßigen Voraussetzungen bildeten, 
um überhaupt propagandistisch tätig sein zu können, wie Rundfunk, 
Film, Theater, Presse, Schrifttum und die Abteilung Aktive Propa- 
ganda. Soweit die vorgenannten Sparten bisher von anderen 
Ministerien verwaltet worden waren, kamen sie zu Dr. Goebbels in 
das neu entstehende Propagandaministerium. Daß sich darüber 
hinaus aber noch weitere Stellen unmittelbar mit Propaganda be- 
faßten und diese Tätigkeitsgebiete aus den betreffenden Ministerien 
oder Reichsbehörden hätten gelöst werden müssen, um sie ebenfalls 
dem Propagandaministerium zu unterstellen, das schien man damals 
nicht erkannt zu haben. Dieses Versäumnis bildete dann den 
Nährboden für Konflikte. — 

Die Vorarbeiten für die Durchführung des “Dritten Kriegs- 
Winter-Hilfswerkes des Deutschen Volkes” mußten anlaufen. Dr. 
Goebbels hatte die RPL angewiesen, als Auftakt eine Großveran- 
staltung im Berliner Sportpalast vorzubereiten. Wer sprechen würde, 
darüber schwieg er sich noch aus. Fragen zu stellen wäre sinnlos 
gewesen. Es ist das Wesen der Propaganda, im Bedarfsfalle durch 
Nachrichtendosierung Spannung zu erzeugen. Zu den vorbereiten- 
den Arbeiten gehörte auch, die Weisungen an den Propaganda- 
apparat der Partei fertigzustellen, damit im Anschluß an die Rund- 
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funkübertragung aus dem Berliner Sportpalast sofort die praktische 
Arbeit in den Gauen anlaufen konnte. Die Vorbereitungen waren — 
wie stets — großzügig getroffen worden. Nicht Tage, sondern nur 
Stunden vor Beginn der Kundgebung wurde uns gesagt, daß der 
Führer sprechen werde. Als in der Propaganda erfahrene Praktiker 
hatten wir das aus der Art der Vorbereitungen bereits geahnt; wir 
konnten das aber nicht in unsere Dispositionen einbeziehen. Der 
Termin für die Veranstaltung war der 3. Oktober 1941. 

Es war selbstverständlich, daß die Amtsleiter der RPL ebenfalls 
im Sportpalast anwesend waren, denn die Reden Hitlers galten 
jeweils als Grundlage der propagandistischen Arbeit in der näheren 
oder ferneren Zukunft. Danach richteten wir uns. Für in der 
Propaganda tätige Menschen wird das immer so sein. Wenn ein 
Staatsmann Öffentlich auftritt und spricht, werten seine Mitarbeiter 
anschließend diese Reden aus und lassen sie sich als Grundlage für 
ihre politisch-propagandistische Arbeit dienen. 

Auch im Arbeitsbereich Dr. Goebbels waren wir natürlich von 
den Erfolgen unserer Wehrmacht zwischen dem 22. Juni und 3. 
Oktober 1941 beeindruckt. Da der Rußlandfeldzug aber bereits über 
drei Monate andauerte und wir in Berlin keine Informationen 
hatten, daß er demnächst beendet sein könnte, blieb es nicht aus, 
daß Vergleiche mit den bis dahin durchgeführten Feldzügen des 
Krieges angestellt wurden. Dabei berücksichtigten wir schon, daß 
Rußland räumlich ganz andere Dimensionen aufwies, als wir sie 
bisher gewohnt waren. In die Vorstellung, daß der Krieg gegen die 
Sowjetunion auch mit einem Blitzsieg enden könnte, mischte sich 
aber schon mancher Zweifel. Um so mehr war es verständlich, daß 
wir den Ausführungen Hitlers mit großen Erwartungen entgegen- 
sahen. 

Meinen Platz hatte ich auf dem Rang gewählt, um die ganze 
Kundgebung zu überblicken und den Verlauf zu beobachten. Hitler 
hatte das Rednerpult betreten und begann zu sprechen. Mich ergriff 
der besondere Ernst, der auf seinem Gesicht lag. Hier stand keine 
Spielernatur, sondern ein Mensch, dem man sichtlich anmerkte, wie 
schwer die Verantwortung auf seinen Schultern lastete. Er sagte: 


“Es war, das darf ich heute hier aussprechen, der schwerste Entschluf 
meines ganzen bisherigen Lebens. Ein solcher Schritt öffnet ein Tor, hinter 
dem sich Geheimnisse verbergen. Und erst die Nachwelt weiß genau, wie es 
kam und was geschah.” 

Er sprach von seiner Entscheidung, dem sowjetischen Angriff 
zuvorzukommen. Tiefe Stille hatte sich über das weite Oval des 
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Berliner Sportpalastes bei seinen Worten gebreitet. Ein jeder mochte 
sich in diesen Minuten noch einmal des Augenblicks erinnern, als Dr. 
Goebbels im Rundfunk die ‘“Proklamation des Führers’”’ verlesen 
hatte, mit der dem deutschen Volk der Beginn des Krieges gegen die 
Sowjetunion bekanntgegeben wurde. Daß auch Hitler von dem 
Geschehen bis zur Erschütterung ergriffen war, merkten wir alle, die 
ihn wirklich kannten. 

In jener Stunde vermochten wir freilich noch nicht zu ahnen, 
welchen Verlauf das Schicksal eines jeden einzelnen von uns, das 
Schicksal unseres Volkes, ja das Schicksal des ganzen europäischen 
Kontinents durch diesen Krieg nehmen sollte, der sich nun erst zum 
Zweiten Weltkrieg auszuweiten begann. Hitler fuhr in seinen Aus- 
führungen fort: 


“Wir haben uns über eines getäuscht: Wir hatten keine Ahnung davon, wie 
gigantisch die Vorbereitungen dieses Gegners gegen Deutschland und 
Europa waren, und wie haarscharf wir diesmal vorbeigekommen sind an 
der Vernichtung nicht nur Deutschlands, sondern ganz Europas.” 


Das waren Gedanken, wie wir sie in ähnlicher Weise schon 
während der Pressefahrt mit unseren Schriftleitern diskutiert hatten 
und wie sie uns hier von höchster Stelle bestätigt wurden. Wir hatten 
unterwegs allerdings auch die Frage erörtert, ob denn unsere 
militärische Abwehr rein gar nichts von der Tatsache der giganti- 
schen sowjetischen Rüstung gewußt habe. Aber darüber schwieg 
Hitler. 

Diese Frage scheint bis heute ungeklärt zu sein. Jetzt ist es 
allerdings beklemmend, zu wissen, daß der damalige Chef der 
deutschen Abwehr, Admiral Canaris, bereits seit Jahren gegen Hitler 
konspiriertt hatte. Konnte das überhaupt gutgehen? Für das 
deutsche Volk wäre es wünschenswert, daß auch über diesen Teil der 
Vergangenheit lückenlose Klarheit geschaffen würde. Hatte doch 
eine gewisse militärische und bürgerlich-reaktionäre Kaste begonnen, 
den Widerstand gegen Hitler zu organisieren, kaum daß er aus den 
Händen des Reichspräsidenten von Hindenburg seine Ernennungs- 
urkunde zum Reichskanzler entgegengenommen hatte. Die Intrigen, 
die gegen Hitler vom ersten Tage seiner Regierungstätigkeit an 
gesponnen wurden, haben nicht unwesentlich zur Niederlage des 
Reiches beigetragen. Aber das wollte man ja in Kauf nehmen, wie 
sich Widerständler gerühmt haben. 

Hitler fuhr in seiner Rede fort und sprach dann Worte, die in der 
Gegenwart nur noch mit Bedrückung zu lesen sind: 
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“Ich spreche das hier heute aus, weil ich es heute sagen darf, daß dieser 

Gegner gebrochen ist und sich nie mehr erheben wird. Hier hatte sich 

gegen Europa eine Macht zusammengeballt, von der leider die meisten 

keine Ahnung hatten und vielleicht auch heute noch keine Ahnung 
besitzen. Es wäre dies ein zweiter Mongolensturm Dschingis Khan ge- 
worden.” 

Man mag mir das heute abnehmen oder nicht, im Arbeitsbereich 
Dr. Goebbels hatten wir gegenüber den Worten, daß dieser Gegner 
gebrochen sei und sich nie mehr erheben werde, sofort Bedenken. 
Die Informationen, über die wir verfügten, ließen einen solchen 
Schluß nicht zu. Wir mußten Hitler allerdings zubilligen, er hatte 
eine ganz andere Übersicht als wir an unseren Berliner Schreib- 
tischen. Durch seine Generalität verfügte er auch über bessere 
Informationen, und gemessen an den damaligen Vorgängen konnte 
innerhalb einer oder zweier Wochen viel, wenn nicht Entscheidendes 
geschehen. Außerdem stand dort auf dem Podium kein Verbanque- 
spieler, sondern eine Persönlichkeit, der man ansah, daß sie von 
schweren Sorgen gequält war. Hätte die Feststellung Hitlers nicht 
auch richtig sein können? Er nannte dann den Erfolg der deutschen 
Wehrmacht zwischen dem 22. Juni und der Stunde, in der er im 
Sportpalast sprach, in Zahlen, die uns tief beeindruckten. Hier sind 
sie: 2,5 Millionen sowjetische Gefangene waren eingebracht, und 
18.000 Panzer, 22.000 Geschütze sowie 14.500 Flugzeuge waren 
vernichtet worden oder in unsere Hände gefallen. Zur gleichen 
Stunde, in der Hitler sprach — das erwähnte er allerdings in seiner 
Rede noch mit keinem Wort —, waren die deutschen Armeen zu 
einer weiteren Kesselschlacht angetreten, von der Hitler berechtig- 
terweise erwarten konnte, daß sie das Ende des Rußlandfeldzuges 
brachte. Diese Operation erhielt die Bezeichnung “Kesselschlacht 
von Kiew”. In jenem Kampf wurden 665.000 sowjetische Gefangene 
gezählt und 884 Panzer sowie 3.178 Geschütze vernichtet. Erstaun- 
lich war die relativ niedrige Anzahl von abgeschossenen Panzern 
gegenüber den bis dahin gewohnten Zahlen. Ob hierin nicht auch 
eine der Ursachen für ein propagandistisches Dilemma liegen könnte, 
das sich kaum eine Woche nach der Sportpalast-Veranstaltung 
ereignen sollte? 

Am 9. Oktober gab Reichspressechef Dr. Dietrich eine Meldung 
an die deutsche Presse. In seiner Verlautbarung hieß es: 


“Der Feldzug im Osten ist entschieden, und der Weg nach Moskau steht 
nunmehr für die deutschen Armeen offen.” 
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Die nächste Ausgabe des ‘“Völkischen Beobachter” brachte auf 
der ersten Seite die Balkenüberschrift: 


“Stalins Armeen sind vom Erdboden verschwunden”. 


In der Reichspropagandaleitung waren wir überrascht. Einige 
befürchteten, daß davon keine Rede sein konnte, und sahen einen 
Riesenkrach zwischen Dietrich und unserem Chef voraus. Was wir 
aber mehr befürchteten, das waren die Auswirkungen einer solchen 
Meldung auf die deutsche Öffentlichkeit. Wenn sie nicht den 
Tatsachen entsprach, dann mußte das in einer voraussehbaren Frist 
zu einem schweren Stimmungseinbruch führen. Verantwortlich 
würde man aber nicht Dr. Dietrich machen. Er war nur den 
Eingeweihten ein Begriff. Die deutsche Öffentlichkeit hatte keine 
Gelegenheit, von ihm Notiz zu nehmen. In den Augen des deutschen 
Volkes würde der Schuldige Dr. Goebbels heißen. — 

Es kam, wie es kommen mußte. Was nützte es, wenn Dr. 
Goebbels seinem Ärger gegenüber seinen Mitarbeitern Luft machte? 
Dr. Dietrich hörte es nicht, er nahm an keiner Ministerkonferenz 
teil. Es hat Wochen gedauert, ehe es Dr. Goebbels gelungen war, 
diese ausgesprochen propagandistische Panne gegenüber der 
deutschen Öffentlichkeit wieder auszugleichen. — 

Um gegenüber Dietrich nicht ungerecht zu sein, muß hinzugefügt 
werden, daß er eine solche Meldung nicht auf eigene Verantwortung 
herausgegeben haben konnte. In seinem nach dem Kriege veröffent- 
lichten Buch “Zwölf Jahre mit Hitler” beruft er sich auch darauf, 
daß er den Auftrag für die Veröffentlichung von Hitler bekommen 
habe. Was diesen aber zu der Meldung veranlaßt hat, darüber lassen 
sich nur Spekulationen anstellen. Das jedoch erscheint mir unseriös. 
Vielleicht werden eines Tages noch Unterlagen gefunden, die auch 
über diese Frage eine klare Auskunft geben. Soviel darf allerdings 
gesagt werden: bei der deutschen Generalität muß in jenen Tagen 
der gleiche Optimismus geherrscht haben, wie er in der Meldung 
Hitlers zum Ausdruck kam. Der Generalstabchef des Heeres, Franz 
Halder, schrieb noch am 23. Novemver 1941 in sein Kriegstagebuch: 


“England hat keinen Festlanddegen mehr. Militärmacht Rußland keine 
Gefahr mehr für den Aufbau Europas.” 


Es bliebe demnach die Frage: Wer hat im Führerhauptquartier 
systematisch die utopischen Vorstellungen angereizt? 


Dort konnte man zu jener Zeit allerdings noch nicht wissen, 
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welche Meldungen Stalin rechtzeitig zugegangen waren: In Tokio 
lebte der aus Deutschland stammende Dr. Sorge. Wie sich später 
herausstellte, ein fanatischer Kommunist. Sorge verkehrte in der 
deutschen Botschaft und galt als dem dortigen Botschafter Dr. Ott 
befreundet. Bereits am 14. September 1941 hatte Sorge nach 
Moskau gefunkt, denn Stalin hatte ihm eigens einen besonderen 
Funker zur Verfügung gestellt: 


“Die japanische Regierung beschloß, nicht gegen die Sowjetunion ins Feld 
zu ziehen.” 


Hierzu mag noch gesagt werden, daß bereits im April 1941 der 
japanische Außenminister Matsuoka auf der Rückfahrt von Berlin in 
Moskau die Fahrt unterbrochen und dort einen sowjetisch- 
japanischen Nichtangriffspakt unterzeichnet hatte. Für Stalin besaß 
der Funkspruch Sorges mithin erhebliche Bedeutung. Ende Septem- 
ber ließ Sorge aber einen weiteren Funkspruch nach Moskau folgen: 


“Den sowjetischen Osten darf man als garantiert gegen einen Angriff 
Japans betrachten.” 


Diese Funksprüche Sorges gaben Stalin die Gewißheit, daß die 
Japaner in Sibirien nicht angreifen würden. Die dort stehenden 
sowjetischen Elitedivisionen konnte er ohne Gefahr abziehen und in 
den Kampf um das gefährdete Moskau werfen. Die ausländischen 
Diplomaten waren bereits veranlaßt worden, in das sicherer er- 
scheinende Kubischew umzuziehen, als am 17. November 1941 bei 
Moskau die ersten sibirischen Divisionen in Erscheinung traten. An 
diesem Tage warf sich den deutschen Panzerverbänden die 44. 
mongolische Kavallerie-Division in einer Attacke mit erhobener 
blanker Waffe entgegen. Mußte das auch militärisch als Selbstmord 
gelten, aber für die übrigen herangeführten sibirischen Elitedivisionen 
war es das Signal, um in die Schlacht einzugreifen. Den abge- 
kämpften deutschen Verbänden traten völlig ausgeruhte Divisionen 
gegenüber, und was das Besondere war, diese sibirischen Einheiten 
waren wintermäßig voll ausgerüstet. Damit endete der Vormarsch 
der deutschen Panzerverbände in den Vorstädten von Moskau. Das 
war im gleichen Zeitraum, als Halder in seinem Kriegstagebuch die 
erwähnte Eintragung machte, die allen Realitäten widersprach. 

Von diesen Geschehnissen haben wir damals in der RPL nichts 
erfahren. Wann das im Führerhauptquartier überschaubar geworden 
ist, belegt die Literatur bis heute nicht. Hierzu kam damals ein 
weiteres Unglück, und das war erst geeignet, die große Krise im 
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Kriegswinter 1941/42 im Osten auszulösen: Die deutsche Wehr- 
macht war in diesen Feldzug ohne Winterausrüstung gegangen! Hatte 
man also nicht mit einer solchen Kriegsdauer gerechnet? — Der 
russische Wintereinbruch traf die deutschen Armeen völlig unvorbe- 
reitet. Die ersten Erfrierungen traten ein. Wann uns in Berlin die 
ersten Meldungen darüber erreichten, vermag ich nicht mehr auf den 
Tag genau zu bestimmen, es war etwa Mitte Dezember 1941. Die 
Unglücksmeldungen häuften sich schnell. Eine Katastrophe schien 
sich anzubahnen. Von ihr sagte Generaloberst Jodl vor dem 
“Nürnberger Militärtribunal” am 3. Juni 1946: 


“Geradezu bewundert habe ich Hitler, als er im Winter 1941/42 mit 
seinem Glauben und mit seiner Energie die wankende Ostfront zum Stehen 
brachte, da zu dieser Zeit eine Katastrophe drohte wie im Jahre 1812. 

Sein Leben im Führerhauptquartier war nichts als Pflicht und Arbeit. Die 
Bescheidenheit seiner Lebensführung war eindrucksvoll. Es gab keinen Tag, 
an dem er in diesem Kriege nicht.....” 


An dieser Stelle wurde Jodl vom Gerichtsvorsitzenden unter- 
brochen mit den Worten: 
“Der Gerichtshof hat kein Interesse, sich das anzuhören.” 


Während wir uns in Berlin noch bemühten, die Meldung, daß 
Stalins Armeen vom Erdboden verschwunden seien, dem Vergessen 
anheimfallen zu lassen, ahnten wir noch nicht, welches Unglück sich 
im Osten anbahnte. Selbst am 5. Dezember 1941 waren wir noch 
arglos. An diesem Tage sprach Dr. Goebbels zum Gedenken an den 
hundertfünfzigsten Todestag Wolfgang Amadeus Mozarts. Es war 
eine großangelegte Rede, die von der Höhe des kulturellen Schaffens 
im nationalsozialistischen Deutschland selbst noch im Kriege ein 
beeindruckendes Zeugnis gab. Wenig später setzten die Meldungen 
über die Vorgänge im Osten ein. Erst waren wir betroffen, dann 
begannen sie uns zu lähmen. Schließlich legte sich der Inhalt der 
Unglücksnachrichten wie Eiseskälte auf unsere Herzen. Die ersten 
Soldaten mit erfrorenen Gliedern trafen inzwischen in heimatnahen 
Lazaretten ein. Nun verbreiteten sich die Gerüchte wie ein Lauf- 
feuer. 

Kaum hatten wir den Stimmungseinbruch über die unselige 
Meldung vom 9. Oktober abgefangen, da sank erneut die Stimmung 
in der deutschen Bevölkerung. Sollte es innenpolitisch keine 
schreckliche psychologische Krise geben, mußte etwas geschehen. In 
dieser Situation erwies sich Dr. Goebbels als der souveräne Meister 
der deutschen Propaganda. Unverzüglich fuhr er in das Führerhaupt- 
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quartier, um sich mit Hitler zu beraten. 

Nach seiner Rückkehr gab er in der darauffolgenden Mittagskon- 
ferenz bekannt, daß zwischen dem Führer und ihm die Durchfüh- 
rung einer ‘“Woll- und Wintersachen-Sammlung für die Front” 
beschlossen worden sei. Als Propagandisten erkannten wir sofort, 
das konnte die entscheidende Maßnahme werden, um die Stimmung 
wieder zu heben. Und nicht nur das, dem Volk wurde eine Aufgabe 
gestellt. Damit konnte es das angeschlagene Vertrauen wiederge- 
winnen und neue Hoffnung schöpfen. Das war es: ein Appell an das 
Volk, um mitzuhelfen, die eingetretene Krise wieder zu überwinden. 
Damit war auch eine Bewährungsprobe für die Partei gekommen. 

Im Anschluß an diese Ministerkonferenz berief Ministerialdiri- 
gent Berndt, der Leiter der Abteilung Aktive Propaganda im Ministe- 
rium, die zu beteiligenden Abteilungsleiter des Hauses zu sich, zu 
der er auch Vertreter der RPL lud. Daß das Schwergewicht für die 
propagandistischen Maßnahmen der vorgesehenen Sammlung bei der 
NSDAP und damit bei der RPL liegen mußte, fand in seinen 
Überlegungen keinen Raum. Berndt gehörte zu jenen, die meinten, 
daß die NSDAP die Weisungen des Propagandaministeriums durch- 
zuführen habe. Auch diese Auffassung in seinem Hause hatte Dr. 
Goebbels manchen nicht notwendigen Ärger eingebracht, zumal 
bei Bormann als Leiter der Parteikanzlei, aber nicht nur bei diesem. 

Wächter schickte zu der von Berndt anberaumten Besprechung 
seinen Vertreter Froelich, Tießler schickte mich. Berndt mochte 
schließlich doch erkennen, daß er nicht durchführen konnte, was 
ihm vorschwebte, wenn er nur die Männer des Ministeriums hinzu- 
zog. Froelich und ich ließen uns vom Führungsprimat der Partei 
nichts abhandeln. — Der Aktionsplan für die Woll- und Winter- 
sachen-Sammlung für die Front wurde Dr. Goebbels von seiner 
Reichspropagandaleitung vorgelegt. Mit einem entsprechenden 
Rundbrief an alle Gauleiter leitete Dr. Goebbels die Aktion ein. Die 
Gaupropagandaleiter erhielten von ihm die fachlichen Weisungen. 

Den öffentlichen Auftakt für die Sammlung gab Hitler am 20. 
Dezember 1941 mit seinem ‘Aufruf an das deutsche Volk”. Hierin 
forderte er die Heimat auf, in einem selbstlosen Hilfswerk für die 
Front alle Kräfte einzusetzen, damit unseren schwergeprüften 
Soldaten bald warme Kleidung zugeführt werden könnte. Einen Tag 
später sprach Dr. Goebbels im Rundfunk und gab dabei auch den 
Termin für die beabsichtigte Sammlung bekannt. Die Ortsgruppen 
der NSDAP sollten am 27. Dezember früh ihre Sammelstellen 
öffnen, und am 4. Januar 1942 sollte die Sammlung beendet 
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werden. In den Ortsgruppen der NSDAP mußten also über die 
Weihnachtstage alle Vorbereitungen getroffen werden, um am 
dritten Feiertag für den zu erwartenden Ansturm gerüstet zu sein. 
Daß ein solcher kommen würde, daran zweifelten wir keinen 
Augenblick. Wir hatten inzwischen die ersten Informationen von 
unseren Gaupropagandaleitern erhalten, mit welcher Anteilnahme 
man draußen im Lande die Vorbereitungen verfolgte. Daß die 
Beteiligung an dieser Sammlung aber einer erhebenden Volks- 
abstimmung gleichkommen sollte, das hatten wir auch in unseren 
kühnsten Träumen nicht zu hoffen gewagt. Eine ganze Reihe von 
Sammelstellen habe ich in jenen Tagen aufgesucht; sie waren fast 
ausnahmslos mit Fahnen und weihnachtlichem Tannengrün ge- 
schmückt. Es war rührend anzusehen, wie die deutschen Menschen 
in die Sammellokale strömten, beladen mit Paketen oder die Be- 
kleidungsstücke, wie Mäntel und Pelzjacken, lose über den Arm 
gehängt. Geduldig stellten sie sich in Reihen an, weil die Hilfskräfte 
in den Sammelstellen gar nicht so schnell arbeiten konnten, um die 
gespendeten Sachen anzunehmen und zu verstauen. Die Bevölkerung 
kam herbei, und Millionen trennten sich von Sachen, die für sie z.T. 
einen beachtlichen wirtschaftlichen oder ideellen Wert bedeuteten. 
Welche Opferbereitschaft in jenen Tagen vom 27. Dezember 1941 
bis zum 4. Januar 1942 unser Volk bewiesen hat, läßt sich heute in 
seinem Umfang einfach nicht mehr nachzeichnen. 

Hierbei ist ganz besonders hoch zu bewerten, daß die 
wärmenden Sachen alle in die Sammelstellen gebracht wurden. Die 
Partei war infolge der Abwesenheit vieler ihrer Mitglieder, die sich in 
der kämpfenden Wehrmacht befanden, schon personell derart 
schwach besetzt, daß eine Abholung von Haus nicht in Frage 
kommen konnte. Es war die innere Verbundenheit eines jeden 
deutschen Menschen mit unseren kämpfenden Soldaten, die sich in 
diesem Ansturm auf die Sammelstellen dokumentierte. Daß diese 
Sammlung gerade im Anschluß an Weihnachten durchgeführt wurde, 
war besonders dazu angetan, die innere Aufgeschlossenheit der 
deutschen Bevölkerung zu erhöhen. — Wir hätten uns damals nicht 
träumen lassen, daß es so etwas wie einen ““Widerstand’’ gegen Hitler 
geben sollte. Ich erinnere mich nicht, aus den Gauen auch nur eine 
Meldung gelesen zu haben, die von Sabotage oder Ähnlichem 
berichtet hätte. — Das Verhalten unseres Volkes in jenen Tagen war 
Teil des Phänomens, das die Nachwelt nicht zu begreifen vermag. 


Und doch war das alles einmal deutsche Wirklichkeit. . 
Als Ergebnis der Woll- und Wintersachen -Sammlung für die 


Front wurden dann siebenundsechzig Millionen Einzelstücke 
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gezählt; eine schier unfaßbare Zahl. Schon in den ersten Tagen der 
Sammlung begann sich ein Problem abzuzeichnen: wie konnten 
diese Riesenmengen auf dem schnellsten Weg der kämpfenden 
Truppe bis an die Front zugeleitet werden? Allein die tägliche 
Versorgung der Wehrmacht mit dem notwendigen Bedarf bereitete 
schon große Schwierigkeiten. Dazu machten die weiten Entfernun- 
gen der Deutschen Reichsbahn Kopfzerbrechen. Hinzu traten die 
Hemmnisse, die der außerordentliche Winter zusätzlich bereitete. 
Sollte die ganze Sammlung keine Farce werden, mußte’ sich Dr. 
Goebbels etwas einfallen lassen. Ungewollt mußte er auch zum 
Transportleiter werden. Es hieß, unbürokratisch und unkonventio- 
nell zu handeln. Dr. Goebbels griff auf den Ministerialdirigenten 
Hans Hinkel zurück. Da dieser gleichzeitig Geschäftsführer der 
Reichskulturkammer war und Künstlerensembles zusammenstellte 
und diese auch schon oft begleitet hatte, wenn sie bis dicht hinter 
der Front den Einheiten der Wehrmacht in der Truppenbetreuung 
künstlerische Darbietungen boten, verfügte er somit über die drin- 
gend gesuchten Transporterfahrungen. Er erhielt vom ‘‘Doktor’’ den 
Auftrag, Sonderzüge zusammenstellen zu lassen und diese vollge- 
packt mit der Winterbekleidung aus der Sammlung bis zur Front zu 
schleusen, um sie dort den zuständigen Truppenkommandeuren zu 
übergeben. 

Die Sammlung hatte nicht nur ein außerordentliches wirtschaft- 
liches Ergebnis, das kann gar nicht geschmälert werden. Für uns 
Propagandisten zählte aber gleichermaßen der politisch - ideelle 
Erfolg, der mit dieser Sammlung erreicht worden war. In den Tagen 
tiefer seelischer Depression, die noch durch das vor der Tür stehende 
Weihnachtsfest vertieft wurde, stellte Dr. Goebbels mit seiner 
Rundfunkansprache und der Bekanntgabe des Termins für die 
Sammlung dem deutschen Volk eine Aufgabe. Diese war derart 
umfassend, daß sie nur durch eine große Gemeinschaftsleistung 
erfüllt werden konnte. Der Appell an die Gemeinschaft ließ den 
Einzelnen die Not der Stunde begreifen. Nun kamen alle, wollten 
helfen und haben geholfen. Die Depressionen begannen zu schwin- 
den. Neue Zuversicht zog in die Herzen ein. Inzwischen stand der 
Frühling 1942 vor der Tür. Man harrte der kommenden militärischen 
Ereignisse, hoffte auf den Sieg und das Ende des Krieges. Mit der 
ersten im Großdeutschen Rundfunk wieder erklingenden Rußland- 
fanfare, die eine Sondermeldung des Oberkommandos der Wehr- 
macht einleitete, war die Winterkrise 1941/42 nicht nur militärisch, 
sondern im deutschen Volk auch seelisch überwunden. 
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Das Tauziehen um die Ostpolitik 


Der Beginn des Ostfeldzuges hatte uns vollkommen überrascht. 
Deshalb besaßen wir auch keine Vorstellung, wie dieser neuen 
Situation nun propagandistisch begegnet werden sollte. Zwei Jahre 
zuvor machte zwar die Propaganda gegen den ‘“Bolschewismus” 
noch einen wesentlichen Teil der politischen Arbeit in der NSDAP 
aus. Mit dem Stalin- Ribbentrop-Pakt im August 1939 war aber jede 
Polemik gegen den Bolschewismus eingestellt worden. 

Es kam hinzu, daß alle Unterlagen über die frühere Propaganda- 
arbeit gegen den Bolschewismus in München lagen. Hatte es über- 
haupt einen Sinn, das Material nach Berlin zu holen? Schließlich 
hatten inzwischen auch alle Mitarbeiter, die früher in diesem Refe- 
rat gearbeitet hatten, gewechselt. Die ganze Linie unserer Propagan- 
da im Hinblick auf den Krieg mit der Sowjetunion mußte mit 
Sicherheit ein anderes Profil erhalten. Die nun um zwei Jahre 
zurückliegende antibolschewistische Propaganda, wie sie von der 
RPL vorgenommen wurde, ließ sich in der damaligen Form nicht 
fortsetzen. — 

Bald nach der Machtergreifung Hitlers 1933, waren die damaligen 
Träger der marxistischen Propaganda, die Sozialdemokratische 
Partei und die Kommunistische Partei aus der politischen Land- 
schaft verschwunden. Irgendwelche Untergrundtätigkeit marxisti- 
scher Einzelgänger wurde öffentlich nicht wirksam. Von der 
Tätigkeit einer ‘Roten Kapelle’ war nichts bekannt und ist während 
des Krieges über den Kreis der daran Beteiligten hinaus auch nicht 
bekannt geworden. Die Auswirkungen des landesverräterischen 
Treibens dieser Gruppe wurde schließlich schlimm genug. Es wird in 


Zahlen nie zu errechnen sein, wieviel Tausenden, Zehn- oder 
Hunderttausenden deutscher Soldaten das verbrecherische Treiben 


der ‘‘Roten Kapelle” das Leben gekostet hat.— 
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Den großen Umbruch in der Auseinandersetzung mit dem 
Marxismus hatte damals der 1. Mai 1933 eingeleitet. An jenem Tag 
zeigte es sich, daß die deutsche Arbeiterschaft den neuen Staat, der 
einmal nationalsozialistisch werden sollte, akzeptiert hat. Das hatte 
zur Folge, daß am nächsten Tage sämtliche Dienststellen der 
Gewerkschaften von Dr. Ley übernommen werden konnten. Vorher 
war das gar nicht geplant. Sozialistische Revolutionäre hatten eine 
sich vom Schicksal bietende Stunde genützt, das war alles. Die 
Gewerkschaften und sämtliche Arbeitgeberverbände wurden in der 
“Deutschen Arbeitsfront” vereinigt. Der Klassenkampf war zu Ende. 

Es war der tragische historische Irrtum der Gewerkschaften, daß sie 
glaubten, nur eine Kampfbewegung zur Erreichung besserer Löhne 
zu sein. Die Seele des deutschen Arbeiters, die Lebensfragen des 
Volkes als Gesamtheit, die Ehre der Nation, die Stellung Deutsch- 
lands in der Welt, die Verantwortung gegenüber den Volksdeutschen 
im Ausland, dies alles war zu kurz gekommen. Man appellierte an 
ein gemeinsames Proletarierbewußtsein, predigte einen Irrglauben, 
daß die “sozialistischen Genossen” des Auslandes sich mit den 
deutschen proletarisch-sozialistischen Wortführern in dem vermeint- 
lichen Kampf gegen die gemeinsam und allerorten “ausbeutende 
Bourgeoisie” solidarisierten. Die Wirklichkeit aber sah doch ganz 
anders aus! Ob gewollt oder nicht gewollt: Die deutschen marxisti- 
schen Vertreter hatten lediglich Handlangerfunktionen für 
ausländische Interessenten, die grundsätzlich gegen die Interessen 
des gesamten deutschen Volkes arbeiteten! Diese Sachlage zu 
ändern, waren die Weimarer Systemparteien von ihrer Wurzel her 
nicht in der Lage, und so auch nicht die in ihrem Gefolge tätigen 
Gewerkschaften. Dies mußte auch dem deutschen Arbeiter eines 
Tages aufgehen. Das Weltwirtschaftsdiiemma mit seinen über 6 
Millionen Dauerarbeitslosen allein in Deutschland und der ent- 
sprechend anwachsende kommunistische Machteinfluß und Terror 
mußten auch die Arbeiterschaft für einen neuen, national-sozialisti- 
schen Geist motivieren. 

Hitler verstand es, den Arbeiter in seinem Herzen anzu- 
sprechen. Er entriß ihn der Proletenvorstellung und stellte ihn als 
vollgültiges und gleichberechtigtes Glied mitten in die deutsche 
Volksgemeinschaft. Das war der wesentliche Unterschied zwischen 
marxistischem und nationalsozialistischem Denken. Arbeit, das war 
kein lohnabhängiger Begriff. Arbeit, das ist ein sittlicher Wert, ein 
Ethos und gehört damit zur Kategorie moralischer Vorstellungen. .— 

Nach dem 30. Januar 1933 war unsere Propaganda gegen den 
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Kommunismus, der in der Sowjetunion seine staatliche Form ge- 
funden hatte, mehr oder weniger abstrakt gewesen. Wir hatten ja 
auch nicht die UdSSR als Staat angegriffen, sondern uns mit der 
diesen Staat tragenden Ideologie, ihren Anspruch auf Weltherrschaft 
und den Konsequenzen befaßt, die ein kommunistisch-revolutionär- 
terroristisches Vorgehen in Deutschland mit sich bringen würde. Das 
Hauptangriffsziel unserer Propaganda war die “Kommunistische 
Internationale” gewesen, die ihren Sitz in Moskau, im ‘Hotel Lux” 
hatte. — Während des Krieges wurde diese “Kommunistische Inter- 


nationale” von Stalin — offensichtlich aus taktischen Gründen 
seinen “kapitalistisch-demokratischen” Verbündeten gegenüber — 
aufgelöst. 


Das frühere Referat “Antikommunismus” der RPL hatte im 
Propagandaministerium einen Gegenpol im “Ostreferat’”’ unter dem 
Ministerialrat Dr. Taubert. Er gehörte mit seiner Dienststelle zur 
Abteilung ‘Aktive Propaganda”. Diesem Referat war ein Institut 
mit halbamtlichem Charakter angeschlossen, die “Vineta”. Dessen 
Ostpropaganda war im August 1939 auch so gut wie stillgelegt 
worden. Auch dieser Sachverhalt ist wohl als Beweis dafür zu 
werten, daß Hitler den Nichtangriffs- und später gar den Freund- 
schaftspakt mit der Sowjetunion ernsthaft durchzuführen gewillt 
war, — auch was “den Geist der Verträge” anbetrifft! Taubert hatte 
in der “Vineta” aber eine arbeitsfähige Dienststelle behalten, die 
nun ihre Arbeit unverzüglich wieder aufnehmen konnte. Dazu trug 
auch die ganze Struktur dieses Propaganda-Institutes bei. Die Mit- 
arbeiter bestanden meistens aus Emigranten. Die maßgebenden 
Völker Rußlands waren unter ihnen vertreten, Weißrussen, Ukrainer, 
Angehörige der Baltischen Staaten, Georgier, Kaukasier, Turkmenen, 
Usbeken und Angehörige kleinerer Volksgruppen, soweit sie sich 
unter sowjetischer Herrschaft befanden. 

Während die propagandistische Arbeit gegen den Bolschewismus 
in der RPL vollkommen ruhte, blieb Dr. Taubert in seiner ““Vineta” 
zumindest in der theoretischen Arbeit auf dem laufenden. Einst- 
weilen konnte damit das Ministerium gegenüber der RPL in der nun 
wieder aktuell gewordenen Ostpropaganda zuerst aktiv sein. In der 
“Vineta” wurden wieder Flugblätter und Flugschriften verfaßt, die 
über der sowjetischen Front und im Hinterland abgeworfen werden 
konnten. Ferner erhielt Dr. Taubert sofort Sendezeiten zugeteilt, 
um mit der ‘Vineta” auch die Sprachsendungen nach dem Osten 
wieder aufnehmen zu können.— 

Die erste Aufgabe der RPL bestand darin, im deutschen Volk die 
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Überzeugung zu vertiefen, daß Hitler richtig handelte, als er sich für 
den Präventivschlag gegen die Sowjetunion entschieden hatte. 
Diesem Zweck hatte bekanntlich unsere erste Pressefahrt gedient, 
und ihm sollte auch die von Dr. Goebbels gewünschte Ausstellung 
“Das Sowjetparadies’” dienen. Darin konnte sich die deutsche 
Propaganda nicht erschöpfen. Der Verlauf des Krieges würde laufend 
neue Probleme stellen, und diese galt es frühzeitig zu erkennen, um 
unverzüglich vorbereitende propagandistische Maßnahmen zu tref- 
fen. Wir konnten nicht warten, bis wir mit Problemen konfrontiert 
wurden, sondern mußten vorausschauen und vorausplanen. 

Durch den Verlauf der seit 1939 durchgeführten Feldzüge waren 
wir verwöhnt worden. Wir rechneten auch im Osten mit einem 
schnellen Ende des Krieges, wenn wir uns auch auf eine bestimmte 
Zeitdauer nicht festlegen konnten. Dr. Goebbels ließ als erster 
anklingen, daß sich die Propaganda auf eine Kriegsdauer einrichten 
müsse, die heute noch außerhalb unserer Erwartungen liege. Das 
entsprach seiner Art, bei propagandistischen Überlegungen mehrere 
Möglichkeiten ins Auge zu fassen, um von unerfreulichen Entwick- 
lungen nicht überrascht zu werden. 

Was wir in der RPL sofort gebrauchten, war eine Stelle, die sich 
ausschließlich den Problemen der anlaufenden Ost- bzw. anti- 
kommunistischen Propaganda widmete. Die Lösung dieses Problems 
wurde uns durch die Parteikanzlei erleichtert. Am 17. November 
1941 wurde Alfred Rosenberg von Hitler zum Reichsminister für die 
besetzten Ostgebiete ernannt. Daß er mit einer führenden Aufgabe 
im Osten betraut werden würde, hatten wir erwartet, wenn auch 
nicht diese Lösung. — Etwa um die gleiche Zeit bekam Werner 
Studentkowski Differenzen mit seinem Gauleiter. Ersterer war einer 
der begehrtesten Redner der NSDAP in der Kampfzeit der Bewe- 
gung. Jetzt war er Gauschulungsleiter in Sachsen und Reichstags- 
abgeordneter. Auch Studentkowski betrachtete sich immer, nicht 
ohne Stolz, als “Rosenbergmann”. Bisher war er als Regierungs- 


direktor im sächsischen Volksbildungsministerium in Dresden tätig 
gewesen. — 


Parteigenosse Friedrichs von der Parteikanzlei, der wußte, daß 
Tießler einen Sachbearbeiter für die Ostfragen suchte, machte 
diesem den Vorschlag, mit Gauleiter Mutschmann zu sprechen, um 
Studentkowski für diese Aufgabe zu bekommen. — Vor Tießlers 
Fahrt nach Dresden kam Studentkowski zu einer Rücksprache zu 
uns, anschließend wurde die Genehmigung Dr. Goebbels zur Ein- 
stellung eingeholt, die Aussprache mit Mutschmann begegnete dann 
keinen Schwierigkeiten mehr. 
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Studentkowski brachte Karl J. Albrecht ins Gespräch, über den 
ich leidlich informiert war. Er war in der ersten Hälfte der zwanziger 
Jahre als überzeugter Kommunist in die Sowjetunion gegangen. Dort 
hatte er sich in führende Stellungen hochgearbeitet. Aber wie viele 
vor und nach ihm war er mit dem sowjetischen System in Konflikte 
geraten. Albrecht war es aber gelungen, nach Deutschland zurück- 
zukehren. Vier Jahre danach gab er in seinem Buch ‘Der verratene 
Sozialismus” seine Erlebnisse und Erfahrungen, die er mit den 
Sowjets gemacht hatte, der deutschen Öffentlichkeit bekannt. Vom 
November 1938 bis zum Juli 1939 waren neun Auflagen mit 
insgesamt neunzigtausend Exemplaren erschienen. Die zehnte 
Auflage mit abermals zehntausend Exemplaren erschien zwar noch 
im August 1939, wurde aber infolge des deutsch-russischen Vertra- 
ges nicht mehr verbreitet. Studentkowski hatte Albrecht nach 
dessen Rückkehr kennengelernt, kannte aber dessen Aufenthalt 
nicht. Er schlug vor, sich darum zu kümmern. Das sollte für die RPL 
zu einem Fehlschlag werden. 

Dr. Taubert jedoch hatte bereits Verbindung mit Albrecht und 
beschäftigte ihn dann auch in seinem Institut ‘Vineta”. Als das 
Buch Albrechts im September 1941 in der außerordentlichen Auf- 
lagenhöhe von zweihundertfünfzigtausend Exemplaren wieder er- 
schien, hat sich die RPL selbstverständlich für eine umfassende 
Verbreitung dieses Buches eingesetzt. Dafür war Studentkowski auf 
einem anderen Gebiet erfolgreicher, das für uns auch ausschlag- 
gebender war. Hierzu hatte freilich beigetragen, daß er nicht nur 
Gauschulungsleiter gewesen, sondern bereits während der national- 
sozialistischen Kampfzeit mit Rosenberg bekannt geworden war. 
Studentkowski sollte nun versuchen, in einem Gespräch mit ihm 
festzustellen, wie der Einfluß der Reichspropagandaleitung bei 
seinen Gebietsverwaltungen sichergestellt werden könnte. Aus den 
Gesprächen mit Rosenberg entstand eine Zusammenarbeit, an deren 
Ende Studentkowski von ihm beauftragt wurde, die Propaganda- 
fragen im Ostministerium in Personalunion mit dem Aufgabengebiet 
Ostpropaganda in der RPL zu bearbeiten. 

Es darf schon an dieser Stelle festgehalten werden, daß die 
deutsche Propaganda in ihrer Haltung gegenüber dem Bolschewismus 
Fehler gemacht hat, die, als sie schließlich erkannt wurden, sich als 
irreparabel erwiesen. Die Propaganda hatte zwei Begriffe miteinan- 
der verbunden: Judentum und Bolschewismus. Daraus wurde die 
einheitliche Vokabel: Jüdischer Bolschewismus. Ihre Verwendung 
hatte eine nicht erwartete Kettenreaktion zur Folge. Ohnehin hatte 
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sich eine weltweite ideologische Einheitsfront gegen den National- 
sozialismus gebildet. Nun auch noch die Zusammenfassung der 
Begriffe Judentun und Bolschewismus! Das wurde der unlösbare 
Kitt, der die weltanschaulichen Gegner des Nationalsozialismus fest 
miteinander verband. Es muß allerdings auch darauf hingewiesen 
werden, daß die jüdischen Organisationen in aller Welt an der 
Verhärtung der weltanschaulichen Fronten schon als Initiatoren 
nicht unbeteiligt gewesen waren. Der allseits anerkannte Führer der 
jüdischen Organisationen, Chaim Weizmann, hatte bereits 1933 in 
einer offiziellen Erklärung den Krieg gegen Hitler und das national- 
sozialistische Deutschland bis zu deren Vernichtung verkündet. Es 
dürfte historisch nicht falsch gesehen sein, wenn festgestellt wird, 
daß der Zweite Weltkrieg nicht im September 1939, sondern be- 
reits mit der Kriegserklärung des organisierten Weltzionismus unter 
Chaim Weizmann im März 1933 eingeleitet worden war. (Vergl. 
Dokumentenanhang) 

Damit ich nicht mißverstanden werde: Die hinter uns liegende 
Auseinandersetzung zwischen dem jüdischen und dem deutschen 
Volk betrachte ich für beide Teile als ein nationales Unglück von 
schrecklichen Ausmaßen. Was zwischen dem jüdischen und dem 
deutschen Volk geschehen sein soll oder tatsächlich geschehen ist, 
kann nur in die europäische Tragödie des zwanzigsten Jahrhunderts 
eingeordnet werden. Das deutsche Volk ist nicht nur politisch 
gevierteilt worden, es ist auch ideologisch in zwei Gesellschafts- 
systeme gespalten: hier das bürgerlich-kapitalistische und “drüben” 
das kommunistisch-leninistische. Bezeichnend ist, daß beide ihre 
Existenzberechtigung aus der “Schuld”, ‘““Kriegsschuld”, “Schuld 
an den Kriegsverbrechen” des Nationalsozialismus herleiten, die sich 
jedoch bei genauer Analyse als eine rein politisch zweckbestimmte 
Agitation ohne sachlich gebotene Berechtigung erweist. Ziel und 
Zweck dieser “‘Sprachregelung’’ und der damit verbundenen Wert- 
ordnung ist doch nichts anderes als die schon vor dem Ersten 
Weltkrieg versuchte politische Ausschaltung, Entmachtung, Zer- 
stückelung, Landenteignung, Dezimierung Deutschlands dauerhaft 
zu verwirklichen. Genau dies ist auch der Grund dafür, weshalb 
niemand dieser Machtinteressenten bereit ist, eine sachliche Unter- 
suchung über alle diese gegen den Nationalsozialismus gerichteten 
Schuldanwürfe zuzulassen oder gar durchzuführen, weshalb man sich 
einer Unzahl gefälschter Dokumente, zweifelhaftester “Zeugen- 
aussagen”, propagandistisch tätiger ‘“Zeitgeschichtsforscher”’ und 
alliierter sowie gleichgeschalteter teildeutscher — fragwürdiger — 
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“Gerichtsurteile’”’ bedient, um ein “amtliches” Geschichtsbild im 
Sinne der Siegerinteressen durchzuzwingen. 

Es wäre deshalb sowohl für das jüdische wie für das deutsche 
Volk zu wünschen, daß von einem unvoreingenommenen Forum 
internationaler Historiker die Aufgabe in Angriff genommen würde, 
zu untersuchen, was insbesondere dem deutschen und dem jüdischen 
Volk geschehen ist. Die von einer internationalen Propaganda seit 
1941 unterstellte Behauptung einer zentral angeordneten und durch- 
geführten Vergasung von Juden, wobei die Ziffer von 6 Millionen 
Opfern genannt wird, wird von keinem Sachkenner ernst genommen. 

Man fragt sich heute manchmal: mußte erst die Tragödie des 
Zweiten Weltkrieges über die Völker dahingehen, ehe man dem 
jüdischen Volk eine eigene nationale Heimstatt zubilligte? Groß- 
britannien hatte bereits in der Balfourerklärung im Jahre 1917 den 
jüdischen Organisationen versprochen, daß das unter britischem 
Mandat stehende Palästina nach dem Ersten Weltkrieg die Heimat 
des jüdischen Volkes werden sollte. Das Versprechen wurde nicht 
gehalten. Das nationalsozialistische Deutschland, das mit dieser 
Frage indes. gar nichts zu tun hatte, versuchte in Verhandlungen mit 
den Westmächten, besonders Großbritannien, den in Deutschland 
lebenden Juden die Auswanderung zu ermöglichen. Hatte man doch 
hier ein bevölkerungspolitisches Erbe aus der Weimarer Zeit angetre- 
ten, das man auf irgendeine gütliche Weise entsprechend der natio- 
nal-revolutionären Neuregelung der innerdeutschen Führungsverhält- 
nisse gelöst sehen wollte. Und die innere Berechtigung zur - zumal 
friedlichen — Neuregelung von Verhältnissen hat bislang noch jede 
Revolution aus eigener Kraft gewonnen. Hitler schwebte vor, den 
Juden bei der Erlangung eines geschlossenen Nationalstaates behilf- 
lich zu sein. Deutschland fand bei diesem Plan von niemandem 
Unterstützung. Auch die jetzige Lösung, einen Staat Israel in 
Palästina, mußte sich das jüdische Volk erst ertrotzen und er- 
kämpfen. Ob die Lösung eine faire und glückliche war und ist, das 
sollten sich alle jene überlegen, die daran beteiligt gewesen sind. 
Denkt man eigentlich daran, daß auch der neue Staat Israel mit der 
Vertreibung Hunderttausender von Arabern, mit Mord und Terror 
begonnen hat? Eine Drachensaat, mit der bislang weder die Juden, 
noch die Araber, noch die “Großen”, die daran mitgewirkt haben, 
fertiggeworden sind. Dieses Problem hat der Nationalsozialismus 
nicht zu verantworten. Neue Erkenntnisse machen es jedoch immer 
deutlicher, daß der längst international arbeitende Zionismus durch 
seine wirtschaftliche Kriegserklärung vom März 1933 an den Natio- 
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nalsozialismus in eine dem Zionismus dienlich erscheinende Rolle 
hineinmanövriert hat, und zwar durch eine von Hitler gar nicht 
gewollte Eskalation der Gegensätze. So hatte nicht Hitler den 
Juden Krieg erklärt, sondern die Juden dem Nationalsozialismus, 
und. jüdischer Terror unter der bolschewistischen Fahne mit 
Hammer und Sichel tobte sich auch schon zu einer Zeit in Deutsch- 
land gegen Existenzgrundlagen des deutschen Volkes aus, als Hitler 
noch gar keine politische Größe war. Hitler war nicht der Initiator 
deutsch-jüdischer Gegensätze, diese lagen längst vor. Er schaltete 
lediglich den seit Jahren praktizierten jüdischen Einfluß in Deutsch- 
land ‚aus, ‘doch dies war ebenso sein legitimes Recht, wie es die 
Juden .es als legitimes Recht ansehen, keinen anderen Einfluß als 

ihren eigenen in Israel zu dulden. 

Würde auch nur eine Partei in Israel jemals dulden, daß 
Deutsche oder Engländer christlichen Glaubens in Israel naturalisiert, 
dann in führenden Stellungen tätig sein, Juden bzw. Jüdinnen 
heiraten und ihre religions- oder rasse- oder volks-bezogenen Treue- 
verhältnisse über die israelische Staatsräson stellen würden? Niemals 
haben sie das bisher geduldet! Aber anderen Völkern wird zuge- 
mutet, gleiches wie selbstverständlich hinzunehmen. Und es wird ein 
Wirtschafts- und Propagandakrieg erklärt bzw. auf eine Kriegs- 
entwicklung grundsätzlich hingearbeitet, wenn ein anderes Volk sich 
von einer derartigen ausländischen Unterwanderung infolge eines 
verlorenen Krieges freizukämpfen versucht und damit zu einer 
politischen Selbstbestimmung zurückfinden will! So und nicht 
anders lagen doch die Verhältnisse in Deutschland! 

Wenn unsere Propagandaführung — wie sich allein aus diesem 
Beispiel ergibt — schon anläßlich einer solchen Publikation im 
Kriegsjahr 1943 von derartigen Skrupeln, wie geschildert, geplagt 
war, so ist doch immerhin erwähnenswert, daß wir im Osten wie im 
Westen Gegnern gegenüberstanden, die uns allesamt tagein, tagaus 
als ‘“Untiere”, “Barbaren”, “Verbrecher” diffamiert und behandelt 
haben, jedenfalls uns nicht als Menschen mit menschlichen Rechten 
gelten ließen, — was, abgesehen von ihrer Propaganda, auch schon 
durch ihre Art der Kriegführung entgegen allen internationalen 
Konventionen bewiesen wird, nicht minder aber auch durch die Art 
ihrer mehr als jetzt dreißigjährigen ‘Bewältigung der Vergangenheit” 
nach Kriegsende. Mit Moral mögen uns diese Herrschaften deshalb 
nicht kommen! 

Der Bolschewismus freilich war nicht nur eine jüdische Angele- 
genheit. Diesem Irrtum konnte Hitler aber unterliegen, weil sich im 
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Anfang in der sowjetischen Führung eine Reihe prominenter jüdi- 
scher Persönlichkeiten befanden. Heute ist es grotesk, zu beobach- 
ten, wie Moskau von den Juden in aller Welt genauso angegriffen 
wird wie einstmals Hitler und der Nationalsozialismus.— 

So hat sich auch die mangelnde Differenzierung in unserer 
Propaganda gegenüber dem Bolschewismus als verhängnisvoll er- 
wiesen. Die propagandistische Formel lautete:“Kampf dem jü- 
dischen Bolschewismus”. Das war abstrakt, darunter wurde alles und 
nichts verstanden. Die Bezeichnung war ein alles gleichmachendes 
Etikett. Ein Beispiel mag das verdeutlichen: Nicht lange nach Beginn 
des Ostfeldzuges tauchte in der deutschen Öffentlichkeit. eine 
Broschüre auf. Sie hatte Illustriertenformat und zeigte auch die 
hierfür gleiche Aufmachung. Die Titelseite zeigte offensichtlich eine 
Fotomontage. Kopf an Kopf und alle kahlgeschoren sah man 
verfremdete Gesichter, die der Schlagzeile ihren Wahrheitsgehalt 
bestätigen sollten. Diese lief in dicken roten Lettern quer über die 
Seite und lautete: ‘Der rote Untermensch”. 

Dr. Goebbels war mit dieser Zeitschrift buchstäblich überfahren 
worden. Wie konnte man dem deutschen Volk zumuten, zu glauben, 
daß der deutsche Soldat im Osten gegen Untermenschen zu kämpfen 
habe!? Hunderttausende von Gefangenenziffern waren schon 
gemeldet worden, es konnte nur Wochen dauern und jeder Deutsche 
sah die Sowjetsoldaten von Angesicht zu Angesicht. Gewiß, entsetz- 
liche Grausamkeiten waren inzwischen im Kampf mit der Roten 
Armee und hinter dem Rücken der deutschen Front durch völker- 
rechtswidrig kämpfende Partisanen bekannt geworden, mehr als man 
dem deutschen Volk zu sagen wagte. Und was hatte man schon an 
polnischen Grausamkeiten erfahren! 

Dr. Goebbels wandte sich sofort entschieden gegen eine weitere 
Verbreitung dieser Schrift. Dabei erwies es sich, daß man in ein 
Wespennest gegriffen hatte. Das Impressum lautete: ' 


“Herausgegeben vom Reichsführer ss - Hauptamt Schulung” 


Da war ein Verbot nicht durchführbar. Die SS ging in vielem ihren 
eigenen Weg. Es hat langer Überredungskünste bedurft, bis sie sich 
dazu entschloß, eine weitere Verbreitung dieser Schrift einzustellen. 
Inzwischen war allerdings viel propagandistisches Porzellan zer- 
schlagen. 

Wie wenig man vom nationalsozialistischen Staat als einer 
Diktatur sprechen konnte, dafür lieferte die Herausgabe der Bild- 
broschüre auch ein Beispiel: Nach den für die NSDAP bestehenden 
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Richtlinien — und diese galten auch für die SS als eine der Partei 
angeschlossene Organisation — hätte das Hauptschulungsamt der SS 
die Schrift vor Drucklegung folgenden Stellen unterbreiten müssen: 
1. dem Reichspropagandaleiter, denn die Verbreitung der Broschüre 
war ausschließlich eine propagandistische Maßnahme, 
2. dem Beauftragten des Führers für die weltanschauliche Schulung 
und Erziehung der Partei, Reichsleiter Rosenberg, denn das 
'Schulungsamt der SS unterstand der Dienstaufsicht Rosenbergs 
- "als des Beauftragten Hitlers für die Schulung. 
3. dem Vorsitzenden der parteiamtlichen Prüfungskommisssion für 
das nationalsozialistische Schrifttum, Reichsleiter Bouhler, denn 
: es handelte sich um eine Schrift, die Gedanken des Nationalsozia- 
lismus vertreten sollte. Daß sie das Gegenteil bewirkte, war dem 
(oder den) Verfasser(n) — sie sind nicht bekannt geworden — 
‚nicht aufgegangen. us Se u 

Fest steht, daß die vorstehend genannten Dienststellen nicht 
konsultiert worden sind. 

Die Panne mit der Bildbroschüre hatte Dr. Goebbels 
Veranlassung gegeben, seinen Mitarbeitern ein Privatissimum über 
die Wirkung der Propaganda zu halten. Er variierte dieses Thema,als 
sich weitere propagandistische Pannen ereigneten. In solchen Fällen 
führte er ungefähr aus: 

“Auch die Propaganda scheint dem Gesetz der Bipolarität zu unterliegen. 
Es gibt bei ihr keinen garantierten Erfolg. 

Man unterscheidet auch hier positive und negative Seiten. Der Propagandist 
muß deshalb in der Lage sein, beizeiten zu erkennen, welche Auswirkun- 
gen seine beabsichtigten propagandistischen Maßnahmen haben können. Er 
muß beurteilen können, ob die positiven, die erhofften Wirkungen über- 
wiegen werden: oder ob seine Propaganda so viele unerwünschte Nachteile 
erwarten läßt, daß er sich entschließt, auf sein Vorhaben zu verzichten. Es 
kann tatsächlich Situationen geben, wo es ratsamer ist, von einer geplanten 
Propaganda Abstand zu nehmen, weil abzusehen ist, daß sie mehr Unheil 
anrichtet als nützt.” 


Kaum war die Winterkrise 1941/42 überwunden, stellte uns 
die Entwicklung im Osten vor neue .Probleme. Bereits im Lager 
Jaroslau, als wir dort die Zehntausende von sowjetischen Gefange- 
nen sahen, überlegten wir, was uns noch erwarten konnte, wenn 
diese vielen Menschen ins Reich verlegt werden müßten. Der Lager- 
kommandant hatte gesagt, er leite nur ein Durchgangslager, die 
Gefangenen blieben nicht dort. Inzwischen waren es Millionen von 
sowjetischen Gefangenen geworden. Hinzu kamen Arbeitskräfte aus 


172 


vielen europäischen Ländern, auch vor allem aus dem Osten. 

Im Rahmen der Planungsbesprechungen hatten wir uns in der 
RPL schon mit diesem Thema befaßt. Wo sollten die Millio- 
nenmassen von Gefangenen und auch die freiwilligen ausländischen 
Arbeitskräfte untergebracht werden? Im Generalgouvernement 
konnten die sowjetischen Gefangenen unter keinen Umständen 
bleiben. Es mußte damit gerechnet werden, daß die Polen mit den 
Russen kollaborierten, nachdem die Sowjets keine Besatzungsmacht 
mehr waren. Wir konnten: die Entwicklung des Krieges nicht 
voraussehen, aber wir rechneten mit der Verlegung einer größeren 
Anzahl von Gefangenen in das Reichsgebiet. Und auf die zu 
erwartenden Probleme mußten wir uns einrichten. 

Daß wir auf den Krieg gegen die Sowjetunion nicht im geringsten 
vorbereitet waren, weder rüstungsmäßig noch geistig, bewies die 
ständige Unsicherheit in unserer politischen Haltung gegenüber den 
sowjetischen Menschen. Gibt es in der Politik aber keine klaren 
Vorstellungen, kann es auch keine zielsichere Propaganda geben. Das 
begann mit unserer Haltung gegenüber den russischen Gefangenen. 
und setzte sich fort bei der Behandlung der Ostarbeiter, über deren 
Kennzeichnung sich Goebbels im Februar 1943 so erregte. Vor 
Kriegsausbruch konnte sich niemand Gedanken über derartige Ent- 
wicklungen machen, und im Krieg hatte man keine Zeit dazu. 
Voreilige, nicht mehr rückgängig zu machende Entscheidungen 
wurden Schicksal einer ganzen Bewegung, die aus einem ganz 
anderen Wollen entstanden war! Niemand ist Mitglied der NSDAP 
geworden, weil er Juden drangsalieren, Krieg führen, einen Juden- 
stern einführen, fremde Völker beherrschen oder versklaven oder gar 
 Ostarbeiter ins Reich holen und kennzeichnen wollte! 

In seinen “Tagebuchblättern” bedauert Dr. Goebbels am 16. 
April 1943 das Fehlen einer Ostproklamation. Er wußte aber um die 
Vorarbeiten dafür im Ostministerium Rosenbergs, denn Student- 
kowski hielt uns ständig unterrichtet. Zwischen dem Propaganda- 
sektor und der Dienststelle Rosenbergs gab es also keine unter- 
schiedlichen Auffassungen. Was nützte das aber: Dr. Goebbels und 
Rosenberg amtierten in Berlin, und Hitler war im Führerhauptquar- 
tier für derartige Fragen schwer, wenn überhaupt, erreichbar. 

Während des ganzen Krieges hat in der engsten Umgebung Hitlers 
ein politischer Führungsstab gefehlt. Es. hätte Bormanns Aufgabe 
sein müssen, ihn zu schaffen. 

Während unserer Auseinandersetzung mit der Sowjetunion hat es 
zumindest zwei Chancen gegeben, die, wären sie rechtzeitig genutzt 
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worden, dem Kriege eine andere Wendung hätten geben können: 

1. Die ukrainische Bevölkerung hatte uns als Befreier begrüßt. Durch 
eine unsinnige Besatzungspolitik im Zuge des hektischen Krieges 
haben wir diese Menschen zu vielen Zehntausenden in die Arme 
der Partisanen getrieben. 

2. Wir haben den General Wlassow jahrelang .hingehalten, als er sich 
erboten hatte, aus den sowjetischen Gefangenen eine nationale 
russische Befreiungsarmee aufzustellen. 

Bei dem Thema über die Behandlung der russischen Völker wird 
stets auf “Hitlers Tischgespräche”, hrsg. von Henry Pickert, mit dem 
Argument verwiesen, dort seien Hitlers “idiotische Forderungen” 
dokumentarisch festgehalten. — Bisher werden diese Tischgespräche 
nur in dem Sinne verwendet, daß man alles herauspickt, was Hitler 
negativ anzulasten geeignet erscheint. Ist es sachgerecht, jedes von 
Hitler in einem Tischgespräch eventuell geäußerte Wort als “Ent- 
schluß’” oder “Forderung” oder auch nur als politisch relevante 
Auffassung zu etikettieren? Dann sollten sich die Staatsmänner 
in Zukunft bei Tisch nur noch äußern, wenn gleichzeitig ein 
Tonband läuft. Das müßten sie sich nach Tisch vorspielen lassen, 
damit sie Gelegenheit haben, alles das, was sie ins unreine ge- 
sprochen haben, wieder zu löschen. Im allgemeinen pflegt es nicht 
so zu sein, daß ein Staatsmann während einer Mahlzeit politische 
Dogmen verkündet. Es wird ihm so gehen wie jedem anderen 
Sterblichen auch, man plaudert Gedanken so dahin, wie sie sich 
einstellen. Man mache selbst die Probe aufs Exempel. 

Im Fall der Hitler’schen “Tischgespräche” sollte aber auch darauf 
gesehen werden, wer die Gespräche mitgeschrieben hat und unter 
welchen Umständen das bei jedem einzelnen Gespräch geschah und 
wer das Niedergeschriebene geprüft hat. — Niemand nämlich hat es 
geprüft! Es steht fest, daß Henry Pickert kein Altparteigenosse war. 
Schon aus diesem Grunde liegt es nahe, die Niederschrift unter 
Vorbehalten zu betrachten. Trotz dieses Hinweises bleibt Pickerts 
Arbeit für den Historiker ohne Zweifel wertvoll. Hingegen ist es 
angebracht zu fordern, daß die '‘Bewertung” der “Tischgespräche’”’ 
durch die derzeitigen “Historiker” wieder auf ein entsprechendes 
Maß zurückgeführt wird. j 

Zum ‘“Tauziehen um die Ostpolitik’” gehört die unglückliche 

Personalpolitik, die wiederum ein Beweis dafür ist, daß sich niemand 

in Deutschland auf eine wie immer geartete Ostpolitik vorbereitet 

hatte. Rosenberg wurde von Hitler zum Ostminister berufen, aber 
seine wichtigsten Mitarbeiter konnte er nicht selbständig aussuchen. 
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Das allein widersprach dem nationalsozialistischen Führungsprinzip. 
Gauleiter Koch wurde als Reichskommissar für die Ukraine von 
Göring protegiert. Auf Koch’s Konto ist vieles zu buchen, weshalb 
die ukrainische Bevölkerung zu den Partisanen übergegangen ist oder 
sie zumindest unterstützt hat.In die besetzten Ostgebiete hat Göring 
aber auch auf andere Weise hineinregiert. Als Beauftragter für den 
Vierjahresplan sah er hier in erster Linie eine Möglichkeit für die 
deutsche Rohstoffversorgung, und da es keine einheitliche Ost- 
politik gegeben hat, regierte Göring an Rosenberg vorbei, zumal er 
sich als zweiter Mann im Staat betrachtete. In wirtschaftlichen 
Fragen war Rosenberg also völlig einflußlos. 

Was aber schwerer gewogen hat als der fehlende Einfluß in 
wirtschaftlichen Fragen, war die Politik des Reichsführers-SS. Mit 
welchen politischen Vorstellungen die Reichsführung-SS in den 
besetzten Ostgebieten aufgetreten ist, bewies schon die Herausgabe 
der Broschüre “Der Untermensch”. Sie war nur schwer davon zu 
überzeugen, daß sie mit ihrer Politik nicht richtig lag., Völlig 
gelungen ist das nie. Dafür war sie ein zu autarker Organisations- 
körper im nationalsozialistischen Staat. 

Es kam hinzu, daß Himmler “Reichsbeauftragter für die Festi- 
gung deutschen Volkstums’” war und seine diesbezügliche Dienst- 
stelle politische Ansichten entwickelte, die sie nicht zur Diskussion 
stellte, sondern ihre Entscheidung nach eigenem Ermessen fällte. 
Himmler war in den besetzten Ostgebieten außerdem Polizeichef. 
Auch das wurde zu einem trüben Kapitel in unserer Ostpolitik.. 

Inwieweit Bürgermeister Winkler mit seiner ‘“Treuhandstelle Ost” 
— er unterstand in dieser Eigenschaft Göring als dem “Beauftragten 
für den Vierjahresplan” — in die besetzten Ostgebiete hineinregiert 
hat, ist auch noch heute für mich ein verschlossenes Gebiet. 

Unter diesen Umständen mußte es für die deutsche Propaganda 
unmöglich bleiben, zu positiven Ergebnissen zu gelangen. 
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Personalveränderung in der RPL 


Der Leiter des Ministeramtes, Dr. Naumann, befand sich an der 
Ostfront als Offizier der Waffen-SS im Kriegseinsatz. Für die Zeit 
seiner Abwesenheit hatte Dr. Goebbels den Reichssendeleiter Eugen 
Hadamovsky zum Vertreter bestimmt. Diese Lösung hatte sich 
angeboten, zumal Reichssendungen kaum noch stattfanden. 

Die wenigen Reden, die von Adolf Hitler, Dr. Goebbels und 
allenfalls noch Hermann Göring über sämtliche Reichssender über- 
tragen wurden, füllten arbeitsmäßig einen Reichssendeleiter nicht 
mehr aus. Hadamovsky war zwar noch Direktor der Reichsrund- 
funkgesellschaft, aber ihm lag weder verwaltungsmäßige noch kauf- 
männische Tätigkeit. Das hatte schon früher dazu geführt, daß ihm 
in Dr. Glasmeier ein Reichsrundfunkintendant und Generaldirektor 
der Reichsrundfunkgesellschaft vorgesetzt wurde. 

Eugen Hadamovsky hatte jedoch alte Verdienste um den national- 
sozialistischen Rundfunk, die Dr. Goebbels Veranlassung gegeben 
haben mochten, seinen schon in der Kampfzeit bewährten Mitar- 
beiter nicht dem nunmehrigen Reichsrundfunkintendanten Dr. 
Glasmeier zu unterstellen. 

Nachdem Naumann vom Frontdienst zurückkehrte, mußte Dr. 
Goebbels für Hadamovsky eine neue Verwendung finden. Das 
läutete Hugo Fischers Abschiedsstunde in der Reichspropaganda- 
leitung ein. Der Nachfolger als ‘“Stabsleiter”’ hieß Eugen Hadamovs- 
ky. — Hugo Fischer ist der einzige “‘stellvertretende Reichspropa- 
gandaleiter der NSDAP” gewesen. Er behielt diesen Titel nach seinem 
Ausscheiden. Hadamovsky durfte neben seinen nunmehrigen Titel 
als Stabsleiter der RPL sich auch weiterhin “Reichssendeleiter” 
nennen. — 
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Die Bekanntgabe des Stabsleiterwechsels in der Reichspropagan- 
daleitung erfolgte bezeichnenderweise nur in den “Hausmitteilungen 
des Propagandaministeriums”. Das war genau die Art, wie die RPL 
intern eingestuft und behandelt wurde, eine Art Dependance des 
Ministeriums. Das Führungsprimat der Partei? — Die Partei führt 
den Staat? Wie das in vielen Fällen eine Farce war, so auch im 
Bereich der deutschen Propaganda. — Auf das Amt des Stabsleiters 
der RPL hatte es aber noch einen weiteren Anwärter gegeben, : 
Werner Wächter. Von ihm aus gesehen, konnte er sich auch dafür 
berechtigt halten. Er hatte zu den dienstältesten Kreisleitern Berlins 
gehört. Von dort hatte ihn Dr. Goebbels zum Gaupropagandaleiter 


von Berlin berufen. Nachdem der Leiter des Amtes Aktive Propagan- 


da in der RPL abgelöst wurde, erhielt dieses Amt Werner Wächter, es 
war eins der wichtigsten Ämter in der Reichspropagandaleitung. Dr. 
Goebbels genehmigte Wächter auch die Mitnahme von zwei Mit- 
arbeitern aus der Gaupropagandaleitung. Alle Voraussetzungen 
waren gegeben, daß sich Wächter Hoffnungen auf das Amt des 
Stabsleiters machen konnte. 

Das wird, kaum verhüllt, auch durch den Inhalt der ‘“Hausverfü- 
gung” des Propaganda-Ministeriums bestätigt. In ihr hieß es 
gleichzeitig mit der Bekanntgabe der Ernennung Hadamovskys zum 
Stabsleiter, daß Werner Wächter zum ‘‘Chef des Kriegspropaganda- 
Einsatzstabes’”’ ernannt worden sei. Das kann man nur als ein 
organisatorisches Kuriosum bezeichnen. Selbst später, als ich dienst- 
lich dazu die Möglichkeit hatte, konnte ich nicht herausfinden, wer 
diese seltsame Formulierung veranlaßt hatte. Immerhin fühlte sich 
Werner Wächter durch diese Bekanntgabe ermutigt, überall zu 
erklären, daß er Hadamovsky nicht unterstellt sei. Wer nur etwas mit 
der organisatorischen Struktur der Partei vertraut war, konnte das 
sich daran entzündende Dilemma voraussehen. Ebenfalls stellte ich 
erst später fest, daß weder der Stabsleiterwechsel, noch die Ein- 
richtung eines ‘“‘Chefs des Kriegspropaganda-Einsatzstabes’”’ mit der 
Parteikanzlei und dem Reichsorganisationsleiter . abgesprochen 
worden waren. Doch damit sollte ich noch zur Genüge zu tun 
bekommen. — 

Im Jahre 1930 vermochte der Hallig Regisseur und Max 
Reinhardt-Schüler Horst Dreßler-Andreß Dr. Goebbels für rundfunk- 
politische Fragen zu interessieren. Die Gespräche zwischen beiden 
endeten damit, daß Dr. Goebbels ihn zum Beauftragten für Rund- 

— funkfragen. im Gau Berlin ernannte. Gleichzeitig war Dr. Goebbels 
: aber auch Reichspropagandaleiter,und mit dem Blick des begabten 
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Propagandisten hatte er erkannt, daß sich der Rundfunk zu einem 
idealen Führungsinstrument in der politischen Propaganda eignen 
mußte. — Inzwischen hat das Medium Fernsehen den Rundfunk 
weit hinter sich gelassen. Daß es Dr. Goebbels, Dreßler-Andreß und 
Hadamovsky waren, die den Rundfunk in ein politisches Führungs- 
instrument verwandelten, ist ein Teil dessen, was man inzwischen als 
Phänomen nationalsozialistischer Propaganda betrachtet. 

Als Reichspropagandaleiter wollte Dr. Goebbels die rundfunk- 
politische Arbeit auch in der Reichsleitung verankern. Dazu bedurfte 
es einer Rücksprache mit Gregor Strasser, der seinerzeit noch 
Reichsorganisationsleiter war und in allen personellen Fragen ein 
entscheidendes Wort mitzusprechen hatte. Dreßler-Andreß wurde 
von Dr. Goebbels mit den Verhandlungen beauftragt. Diese führten 
dazu, daß in der RPL ein Rundfunkreferat eingerichtet wurde. 
Kurze Zeit später erhielt es den Rang eines Reichsamtes. Dessen 
erster Leiter wurde Dreßler-Andreß. Er gehörte zu jenen vier 
Männern, die sofort nach dem 30. Januar nach Berlin gerufen 
wurden. Dort sollte er als Mandatsträger des Staates im Ministerium 
die Rundfunkabteilung aufbauen. Dreßler-Andreß wurde auch der 
erste Präsident einer nationalsozialistischen Reichsrundfunkkammer. 
Seine erste große Leistung war die Schaffung des sogenannten 
“Volksempfängers”. Die Rundfunkindustrie zeigte kein Interesse, 
sich des Vorschlages anzunehmen. Gegen alle Widerstände setzte 
Dreßler-Andreß die Produktion durch, und zwar gleich in einer 
derart hohen Stückanfertigung, daß es einer Sensation gleichkam, als 
dieser Volksempfänger mit einem Endpreis von achtundsiebzig 
Reichsmark auf dem Markt erschien. Der Propagandaapparat der 
Partei sorgte für die notwendige Werbung, und die Hörerzahlen 
schnellten kometenhaft in die Höhe. Als der Verkauf an teureren 
Geräten trotzdem nicht zurückging, erkannte auch die Industrie die 
Chance, und nun begann ein Wettlauf in der Produktion. Trotzdem 
wurde diese spielend vom Markt aufgenommen. — 

In der Reichspropagandaleitung hatte Dreßler-Andreß im Jahre 
1931 mit der rundfunkpolitischen Arbeit begonnen. Seinen Dienst- 
sitz mußte er deshalb nach München verlegen. Er bedurfte also in 
Berlin einer Entlastung. In der Zwischenzeit hatte sich ihm Eugen 
Hadamovsky zur Verfügung gestellt, der ebenfalls an den rund- 
funkpolitischen Fragen Interesse nahm. Ihn ließ Dreßler-Andreß nun 
von Dr. Goebbels zum Gaufunkwart in Berlin ernennen. Zwischen 
Dreßler-Andreß und Hadamovsky blieb eine enge Zusammenarbeit 
bestehen. Während ersterer in der Nacht vom 30. zum 31. Januar 
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1933 auf der Fahrt nach Berlin war, hatte dort Hadamovsky seine 
Stunde erkannt. Als sich die Berliner SA am Abend des 30, Januar 
zum Fackelzug bereitstellte, der durch das Brandenburger Tor und 
am Reichspräsidentenpalais sowie an der Reichskanzlei vorbeiführen 
sollte, war er mit seinen Männern zum Funkhaus gestürmt. Hier ließ 
Hadamovsky alle deutschen Sender zur ersten nationalsozialistischen 
Reichssendung zusammenschalten. Die Sendung wurde eine 
erregende Funkreportage, die auch den Reichspräsidenten, General- 
feldmarschall von Hindenburg, tief beeindruckte. Dr. Goebbels 
ernannte Hadamovsky daraufhin zum Reichssendeleiter. In den 
folgenden Jahren wurden von ihm die großen Staatsfeiertage sowie 
die Reichsparteitage rundfunkpolitisch gestaltet. Besonders Hitler 
war von seiner Arbeit angetan. Wenn Hadamovsky die Übertragun- 
gen organisierte, war Hitler zuversichtlich, daß bei seinen Reden 
rundfunktechnisch keine Panne eintrat.— 

Der neue Stabsleiter hatte sein Amt kaum übernommen, als er 
mich zu sich bestellte, um mir als seinem Mitarbeiter die Geschäfte 
des Stabsamtes anzubieten. —. 

Wenn sich Tießler auch nie Hoffnungen gemacht hatte, einmal 
Stabsleiter der RPL zu werden, angenehm konnte ihm die von Dr. 
Goebbels getroffene Lösung nicht sein. Immerhin hatte er sich seit 
1934 innerhalb der Reichspropagandaleitung zur. dynamischsten 
Persönlichkeit entwickelt. Bei den Gaupropagandaleitern war die 
RPL durch ihn zu einem festumrissenen Begriff geworden, zumal er 
bis zum Kriegsbeginn der einzige war, der aus dem Stab der RPL 
auch als Redner in Erscheinung getreten war. 

Die Organisation der Reichspropagandaleitung kannte ich bereits 
von meiner Tätigkeit im “Stab Heß”. Inzwischen hatte sich nichts 
geändert, auch das stellte ich an meinem ersten Arbeitstag als Leiter 
des erst zu schaffenden Stabsamtes der RPL fest. : Daß es ‘‘Hada” 
nicht leicht haben würde, sich Autorität zu verschaffen, sollte ich 
ebenfalls schon in den ersten Tagen merken. Es war ein Vorgang mit 
Wächter zu besprechen, der Fragen der Aktiven Propaganda betraf. 
Vorsichtshalber verzichtete ich darauf, das telefonisch zu erledigen, 
sondern ging zu ihm. Er behandelte mich liebenswürdig, lehnte es 
aber ab, in der Sache mit mir zu verhandeln. Seine Begründung: er 
sei als “Chef des Kriegspropagandaeinsatzstabes” Hada nicht 
unterstellt und denke nicht daran, von diesem Weisungen entgegen- 
zunehmen. Was ich bisher nur von dritter Seite gehört hatte, wurde 
mir jetzt offiziell mitgeteilt. 

Meine Frage, ob diese rangmäßige Gleichstellung mit Hada — 
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denn praktisch bedeute es ja, daß die RPL nunmehr über zwei 
Stabsleiter verfüge — mit der Parteikanzlei und dem Reichsorgani- 
sationsleiter Dr. Ley abgestimmt worden sei, irritierte Wächter 
sichtlich. Darauf fragte er mich: 


“Ja, was geht denn das Ley und Bormann an?” 


“Parteigenosse Wächter, 

wenn Sie den Titel nur zur persönlichen Befriedigung führen wollen, ohne 
daran Wünsche zu knüpfen, dann brauchen wir weder die Parteikanzlei 
noch Dr. Ley einzuschalten. Wenn Sie sich gegenüber Hada aber 
gleichberechtigt betrachten, dann muß man das auch äußerlich sehen. Sie 
brauchen also andere Rangabzeichen. Und die kriegen Sie weder ohne Ley 
und erst recht nicht ohne Bormann.” 


Jetzt war er ratlos, 


“Ja, was machen wir dann? ” 
“Möglich sind verschiedene Wege. Hada müßte in seiner Eigenschaft als 
Stabsleiter einen entsprechenden Antrag stellen und Dr. Goebbels zur 
Unterschrift vorlegen. Das würde für mich in München eine Verhandlungs- 
grundlage abgeben. Daß aber Hada einen solchen Antrag unterschreibt, 
werden Sie wohl nicht erwarten. Dann bleibt Ihnen noch der Weg, selbst 
einen solchen Antrag an den ‘Doktor’ zu richten. Damit mich dieser 
beauftragt, mit der Parteikanzlei und Dr. Ley zu verhandeln. Sie 
müssen bedenken, zwei Stabsleiter für den Reichspropagandaleiter, das 
erweckt Wünsche bei anderen Reichsleitern. Darauf muß man Dr. Goebbels 
vorher aufmerksam machen. ” 

Das Gespräch war beendet. Er ist nicht wieder darauf zurückge- 
kommen. Hada unterrichtete ich ausführlich über das Gespräch und 
fügte hinzu: 

“Sie werden also mit Wächters Obstruktion rechnen müssen. Im übrigen 
halte ich den Text der Hausverfügung mit ihrer Ernennung zum Stabsleiter 
und der Wächters zum Chef eines Kriegspropaganda-Einsatzstabes für 
denkbar unglücklich. Das wird uns viel Ärger bringen, es sei denn, Sie 
klären die Angelegenheit beim Doktor.” 


Gerade das aber schien er nicht zu wollen. — Die Arbeit pendelte 
sich trotzdem ein. Der Verkehr zwischen den beiden spielte sich 
über michab, und ich wählte bewußt das Gespräch, um nicht einen 
Papierkrieg entstehen zu lassen. Dabei versuchte ich laufend, Hadas 


Autorität als Stabsleiter zu festigen. 
Jetzt sollte mir die im ‘Stab Heß” geleistete Arbeit in der 
Reichspropagandaleitung zugute kommen. Bereits damals hatte ich 
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festgestellt, daß die organisatorische Entwicklung der RPL, 
gemessen an der Bedeutung ihrer Aufgabe in der NSDAP, mit den 
anderen Reichsleitungen nicht Schritt gehalten hatte. — Im Orga- 
nisationsreferat des “Stab Heß” und mit den korrespondierenden 
Mitarbeitern beim Reichsschatzmeister und Reichsorganisa- 
tionsleiter sprachen wir von einer “Reichsleitung”, wenn wir den 
Stellenplan eines Reichsleiters bearbeiteten. — Bei der “bescheide- 
nen Zurückhaltung”, mit der die RPL damals unserer Arbeit be- 
gegnete, hatten wir keine Veranlassung, die Fertigstellung ihres 
Stellenplans von uns aus zu fördern. Nun befand ich mich an der . 
Schaltstelle, die damals nicht genutzt wurde. Jetzt war es meine 
Aufgabe, dafür zu sorgen, daß die Reichspropagandaleitung auch 
organisatorisch den ihr gebührenden Rang im Rahmen der Gesamt- 
partei zurückerhielt, den sie einmal besessen hatte. 

Die RPL mußte ein Organisations- und ein Personalreferat erhalten, 
wie es in jeder Reichsleitung vorhanden war. Beispiel: Reichs- 
schatzmeister Schwarz verfügte über zwei Hauptämter, denen eine 
Reihe von Ämtern unterstand. Bei Dr. Ley waren es sogar drei 
Hauptämter mit einer beachtlichen Zahl von Ämtern. Die Reichs- 
propagandaleitung war nur in Ämter gegliedert und kannte keine 
Hauptämter. Hier konnte ich ansetzen. Es war bereits vor dem 
Kriege üblich geworden, daß die Stabsleiter bei den Reichsleitern 
generell in die ‘““Befehlsleitergruppe” eingestuft wurden, das kam 
nun auch Hadamovsky zu. Er hat nie davon Gebrauch gemacht, 
sondern trug die Uniform eines NSKK Oberführers weiter, die ihm 
von dem Korpsführer Hühnlein einmal ehrenhalber verliehen worden 
war. Dieser Rang lag zwar einige Grade unter dem, der ihm als 
Stabsleiter zukam, das begriff er aber nicht. Die organisatorische 
Struktur der NSDAP blieb ihm ein Rätsel. Da er aber in mein Tun 
nicht hineinregierte, begann ich mit der Parteikanzlei zu verhandeln, 
um die wirklich bedeutenden Aufgabengebiete der Reichs- 
propagandaleitung in Hauptämter aufzustufen. 

Es handelte sich zunächst um die “Aktive Propaganda” mit Wer- 
ner Wächter, den “‘Reichsring für nationalsozialistische Propaganda 
und Volksaufklärung’” mit Walter Tießler, die *“Kultur”’ mit Carl Cerff, 
den “Rundfunk” mit August Staats und den “Film” mit Arnold 
Raether. Die Genannten waren auf diese Weise rangmäßig in die 
Gruppe der ‘“Dienstleiter” eingestuft worden, was in etwa dem Rang 
eines stellvertretenden Gauleiters entsprach. Besonders für Tießler 
bedeutete das eine späte Genugtuung. Als er im Jahre 1934 von Dr. 
Goebbels in die RPL übernommen wurde, war er zuvor stellvertre- 
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tender Gauleiter. In München konnte er damals nur als Reichsamts- 
leiter geführt werden. Praktisch bedeutete das für ihn eine Degradie- 
rung, so hat er es auch jahrelang empfunden. Das ihm seinerzeit 
zugefügte Unrecht konnte nun, wenn auch spät, wieder gutgemacht 
werden. Auch Werner Wächter war mit dieser Regelung zufrieden. 
Sein distanziertes Verhältnis zu Hada blieb aber unverändert. We- 
sentlich kam diese Entwicklung dem Stabsamt zugute und damit 
selbstverständlich der Autorität des Stabsleiters. Diese mußte aber 
auch draußen in den Gauen gegenüber den Gaupropagandaleitern 
gefestigt werden. Deshalb hatte ich Hada vorgeschlagen, nacheinan- 
der die Gaue zu besuchen, sich den Gauleitern als neuer Stabsleiter 
vorzustellen und jeweils in einer Arbeitstäagung zu den Propagan- 
disten zu sprechen. Der Vorschlag gefiel ihm. Wir begannen in 
. München. 

Von sich aus hatte Hada hinzugefügt, daß er dann in München 
sich auch den Reichsleitern vorstellen wolle. Schon anläßlich dieser 
ersten Reise legte Hada Wert darauf, daß ich mitfuhr. In München 
besuchten wir zunächst den dort verbliebenen Rest der Reichs- 
propagandaleitung. Hierzu gehörte die Rednervermittlung unter 
Leitung von Dr. Lapper. Schneider-Franke und Hasso Freischlad 
unterstanden beide dem Kulturamt unter Cerff, der aber in Berlin 
war. Ersterer besorgte die redaktionelle Gestaltung des: ‘“Wochen- 
spruch der NSDAP’”,' während Freischlad die künstlerische Gestal- 
tung oblag. Beide wirkten auch an der Bearbeitung der vom 
Hauptkulturamt der RPL herausgegebenen Schriftenreihe ‘Die Neue 
Gemeinschaft” mit. Das war ein Informationsorgan, das bis hinab zu 
den Ortsgruppen für die Fest- und Feiergestaltung verwendet wurde. 

Dann suchten wir eine Dienststelle auf, die ebenfalls der Dienst- 
aufsicht der Reichspropagandaleitung unterstand, den ‘“Reichsauto- 
zug Deutschland” unter Leitung von Hermann Schäfer. Obwohl er 
zur RPL gehörte und sich gegenüber Dr. Goebbels auch stets loyal 
verhielt, trug er ausschließlich die Uniform eines Gruppenführers der 
SA. Von den ihm unterstehenden. Mitarbeitern ließ er sich auch 
entsprechend als “Gruppenführer” anreden. Der Heimatbahnhof des 
Reichsautozuges befand sich in der Tegernseer Landstraße in 
München. Das war ein umfangreicher Gebäudekomplex, in dem sich 
auch. die “Reichszeugmeisterei der NSDAP’ und der ‘“Hilfszug 
Bayern” befanden. Die beiden letzteren Einrichtungen unterstanden 
ausschließlich dem Reichsschatzmeister Franz Xaver Schwarz. 

Der Reichsautozug ‚Deutschland umschloß einen ausgedehnten 
Fahrzeugpark, umfangreiche Werkstätten und Laboratorien. Die 
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Entwicklung der modernen Elektroakustik für die Anwendung in 
großen Massenveranstaltungen, z.B. den Reichsparteitagen, dem 
“Tag der Arbeit” auf dem Tempelhofer Feld oder dem “Erntedank- _ 
tag auf dem Bückeberg”, fand in den Werkstätten Schäfers ihren 
Ausgangspunkt. Auch die Entwicklung des Drahtfunks, der beson- 
ders im Kriege an Bedeutung gewann, war sein Werk. — In der RPL 
in München hatte es keine Schwierigkeiten gegeben. Die Autorität 
Hadas als neuer Stabsleiter wurde respektiert. — Der nächste Besuch 
galt dem Reichsschatzmeister Schwarz. Er kannte Hada, der 
Empfang war herzlich. Da wir nicht mit Wünschen gekommen 
waren, konnten wir uns bald verabschieden. Von der RPL aus hatte 
ich schon mit Dr. Müller, dem Gaupropagandaleiter von München, 
telefonisch gesprochen. Wir holten ihn jetzt ab, um mit ihm 
gemeinsam zum Gauleiter Giesler zu fahren. Auch dort ging der 
Besuch glatt vorüber, dann zur Dienststelle Dr. Müllers in das 
“Reichspropagandaamt München”. Die Gaupropagandaleitungen 
waren mit den jeweiligen Reichspropagandaämtern identisch, so 
auch hier in München. Für einen Vortrag vor den Mitarbeitern und 
Kreispropagandaleitern Dr. Müllers war Hada nicht zu gewinnen. 
Später haben wir es immer so gehandhabt, daß jeweils ich zu den 
Propagandisten sprach. 

Die Zeit war inzwischen vorgeschritten. Wir konnten aber noch 
Reichsleiter Amann besuchen, den Verleger Hadas. — Mit dem 
Ergebnis dieser ersten Fahrt war Hada zufrieden. Vor allem, nun war 
er überzeugt, daß es richtig sei, den persönlichen Kontakt zu den 
Gauleitern und den Gaupropagandaleitungen aufzunehmen. Das hat 
uns geholfen, auf vieles Schreiben zu verzichten. Mit einem Telefon- 
gespräch konnten Probleme später immer rasch geklärt werden. 

Nachdem wir einige Male zu den Gauen hinausgefahren waren, 
ergab sich für mich die Notwendigkeit, die schnell wachsende Arbeit 
im Stabsamt aufzuteilen. Das geschah in drei Sachgebiete: die 
allgemeine Geschäftsführung, das Personalamt und das Organisa- 
tionsamt. Die Geschäftsführung behielt ich selbst in der Hand, und 
ließ mich nur von Fall zu Fall vertreten. Mein erster Versuch, einen 
Mitarbeiter für das Personalamt zu gewinnen, sollte tragisch enden. 
Hans Wiesner, der den Ersten Weltkrieg als Offizier mitgemacht 
hatte, jetzt jedoch nicht mehr frontverwendungsfähig war, schätzte 
ich als einen peinlich korrekten Menschen, mit einem Anflug von 
Pedanterie. Das konnte ich gerade für das Personalamt gebrauchen. 
Bevor er zusagen konnte, fand er bei einem Bombenangriff den Tod. 

Nachdem Hada Stabsleiter geworden war, übernahm er in der 
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. Ministerkonferenz auch den Platz Hugo Fischers. Einige Wochen 
waren vergangen, als er mich aufforderte, ihn zu begleiten. Die 
Konferenzen fanden seinerzeit im Pompejanischen Saal des Pro- 
pagandaministeriums statt. Den Namen hatte der Raum von einem 
Fries antiker Gestalten erhalten, der sich ringsum an den Wänden 
hinzog. Vor dem Sitzungssaal stand ein Tischchen, auf dem eine 
Anwesenheitsliste lag, in die sich jeder Konferenzteilnehmer einzu- 

tragen hatte. Nachdem mich “Hada” einige Male in kurzen Abstän- 
den mitgenommen hatte, ergab es sich bald, daß ich seinen Platz 
einnahm, wenn er am Besuch der Konferenz verhindert war. 

Ende März 1942 war Dr. Goebbels von Adolf Hitler zum 
Bevollmächtigten für die Versorgung der Bevölkerung nach Luft- 
angriffen ernannt worden. Hada hatte darauf Bezug genommen und 
dem “Doktor” vorgeschlagen, die ohnehin geplanten Besuche bei 
den Gauleitern und Gaupropagandaleitern dahingehend auszuwei- 
ten, daß er auch nach schweren Luftangriffen die betreffenden 
Städte sofort besuchen wollte, um Dr. Goebbels jeweils berichten zu 
können. Der erste dieser Besuche führte uns nach Rostock, das 
inzwischen den vierten Großangriff über sich hatte ergehen lassen 
müssen. 

Sämtliche Reisen haben wir übrigens mit der Bahn durchgeführt. 
Ehe wir nach Rostock kamen,hatte Hada gesagt, daß er sich dort gut 
auskenne, aber. er mußte doch kapitulieren. Die ganze Innenstadt 
war eine derartige Trümmerwüste, daß es ausgeschlossen war, sich in 
dieser Wirrnis zurechtzufinden. Schließlich gelang es uns, Gauleiter 
Hildebrand mit einigen seiner Mitarbeiter aufzufinden. Er hatte sich 
hervorragend der Rostocker Bevölkerung angenommen. Wirklich 
bescheiden wehrte er ab, als Hada ihm eine Sonderhilfe von Dr. 
Goebbels anbot. Nach unserer Rückkehr entschied der “Doktor” 
von sich aus, was Hildebrands Gau zugeteilt bekommen sollte. 

Zweimal wurden wir bei Aufenthalten in den Gauen von Flieger- 
angriffen überrascht. Einmal in Köln; wir hatten unseren Besuch 
beendet und wollten im Domhotel übernachten, um uns am 
nächsten Tag in einen weiteren Gau zu begeben. Um uns einen 
Eindruck vom verdunkelten Köln zu verschaffen, gingen wir trotz 
Luftalarms über die Hohenzollernbrücke hinüber auf das andere 
Rheinufer. Wir befanden uns mitten auf der Brücke, als Brand- 
bomben auf die eisernen Brückenteile aufschlugen. Wir rannten 
zurück, um den Schutzraum des Hotels zu erreichen. Aber auf dem 
Bahnhofsvorplatz angekommen, hörten wir die hernieder- 
rauschenden Bombenteppiche. Wir warfen uns lang auf den Asphalt 
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und drückten die Gesichter gegen den Boden. In einer Abwurfpause 
erreichten wir den Hoteleingang. Die ersten Brände loderten auf. 

Ein anderer Angriff erreichte uns auf der Rückfahrt von einem 
weiteren Besuch in München. Der sogenannte ‘“Dienstzug” war 
ausgebucht, wir hatten aber Bettkarten für einen Schlafwagen 
erhalten, der einem Berliner Zug angehängt wurde. Mitten in der 
Nacht erwachte ich. Ich sah Scheinwerfer den Himmel absuchen, der 
helle Widerschein hatte mich geweckt. Am Knirschen der Räder 
hörte ich, daß wir in eine Station einfuhren. Mit einem Satz war ich 
am Fenster und konnte das Stationsschild erkennen — Nürnberg. 
Am Himmel erblickte ich den Feuerschein explodierender Flakgra- 
naten. Ich weckte Hadamovsky, und im Nu waren wir in unseren 
Uniformen. Indessen hielt der Zug. Aus den Lautsprechern auf den 

. Bahnsteigen tönte die Stimme des Ansagers: 


“Die Reisenden bitte unverzüglich die kenntlich gemachten Luftschutz- 
räume aufsuchen! Lassen Sie das Gepäck in den Zügen zurück! Bitte 
beeilen!” 


Wir standen schon auf dem Bahnsteig, sahen, wie sich über uns 
einige Weihnachtsbäume entfalteten und wollten warten, bis sich die 
Reisenden in Sicherheit gebracht hatten. — Das Wort “Weihnachts- 
bäume” bedarf hier einer Erklärung: die britisch-amerikanischen 
Bomberverbände hatten eine spezielle Angriffstechnik entwickelt: 
An der Spitze flogen einzelne Flugzeuge, die von uns “Pfadfinder” 
genannt wurden. Diese hatten das Zielgebiet mit Leuchtzeichen 
abzustecken, die aus gebündelten Leuchtkugeln bestanden; sie 
hingen an kleinen Fallschirmen. Die Farben dieser Leuchtkugeln 
reichten vom: zarten Rosa über Rot und Grün bis zu einem 
pastellfarbenen Violett. Es waren gewissermaßen Leuchttrauben, die 
von unten wie an den Himmel gehängte Weihnachtsbäume aussahen. 
Die ersten Wellen der angreifenden Bomberverbände schütteten über 
dem von den Pfadfindern gekennzeichneten Abschnitt große 
Mengen von Brandbomben aus. Damit sollten Feuer angezündet 
werden. Man hatte erprobt, daß sich die so entstandenen kleinen 
Brände bald zu Großbränden vereinigten, bis sie sich zu Riesen- 
flächenbränden ausweiteten. Aus diesen entwickelten sich die später 
so gefürchteten Feuerstürme. Die gewaltigen. Brände entzogen der 
Luft den Sauerstoff, und dadurch entstand ein Sog, der Menschen, 
die am ganzen Körper brannten, wie lebende Fackeln durch die Luft 
schleuderte. — 

Hada und ich blickten zum Ende des Zuges, an dem sich die 
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Gepäckwagen befanden. Aus einem derselben leckten kleine Flam- 
men. ‘““Brandbomben” verständigten wir uns und sausten los, um zu 
helfen. Plötzlich hörten wir die dicht fallenden Bomben. Schon 
lagen wir flach auf dem Bahnsteig, und um uns schien die Hölle los 
“ zu sein. Ein infernalisches Krachen dröhnte uns in den Ohren. Dann 
— Stille!. Wir rannten wieder los und waren an dem Gepäckwagen 
angekommen. Die Türen standen offen. Mit einem Satz war Hada 
drin. Da er an den Brandherd nicht herankam, begann er, mir 
Gepäckstücke zuzuwerfen. Da fand sich ein Gepäckmeister mit 
einem Feuerlöscher ein. Hada hatte sich inzwischen durch das 
Gepäck eine Gasse gebahnt. Der Gepäckmeister war nun dicht hinter 
ihm, und mit vereintem Bemühen konnten beide die durch das 
Wagendach geschlagene Brandbombe bekämpfen. 

Es war höchste Zeit gewesen. Als der nächste Bombenteppich 
niederging, stürmten wir bereits die Treppen hinunter, ebenfalls den 
‚ Schutzräumen zu. Nachdem die Explosionen vorüber waren, sahen 
wir uns auf dem Platz vor dem Bahnhof um. Großbrände, wohin man 
blickte! Wir mußten aber am nächsten Tag in Berlin sein und deshalb 
darauf verzichten, noch die Gauleitung aufzusuchen. Erst nach mehr 
als zwei Stunden gab der Bahnhofsvorsteher den Zug für die 
Weiterfahrt frei. 

Hugo Ringler, einer der ältesten Mitarbeiter in der Reichspropa- 
gandaleitung, war von der Personalveränderung verschont geblieben. 
Er hatte die Reichsrednerschule unter sich und gab das monatlich 
erscheinende “Redner-Informationsmaterial” heraus. Es war ge- 
plant, später einmal eine Redner-Akademie zu errichten. Für einen 
festen Standort hatte man sich noch nicht entschieden. Ringler 
selbst war kein Redner, für seine Rednerschule gewiß kein Vorteil. 
Während des Krieges führte er sogenannte “Fliegende Rednerkurse” 
durch. Zu diesem Zweck wählte er einen möglichst zentral gelegenen 
Ort, der von den Teilnehmern aus den nahe gelegenen Gauen leicht zu 
erreichen war. Die Teilnehmerzahl betrug durchschnittlich zwischen 
dreißig und vierzig. Auf diesen Lehrgängen sprachen Reichsleiter, 
Reichsminister, Leiter oberster Reichsbehörden und Sprecher über 
Spezialgebiete. Schon als Vertreter Tießlers hatte ich auf einigen 
dieser Lehrgänge gesprochen. Als Leiter des Stabsamtes geschah es 
regelmäßig. Mein Thema war: “Propaganda und Weltanschauung”. 
An und für sich gehörte die Rednerinformation zum Aufgabenbe- 
reich Wächters. Ringler war aber nicht nur goldener Ehrenzeichen- 
träger, sondern auch Inhaber des Blutordens der Bewegung. Deshalb 
verzichtete Wächter darauf, gegenüber Ringler seine Autorität gel- 
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tend zu machen. — 

Der ehemalige Reichsjugendführer Baldur von Schirach war 
Gauleiter in Wien geworden. Ende Juni 1942 fand unter seiner 
Schirmherrschaft: ein “Europäischer Jugendkongreß” statt. Das 
geschah sehr zum Mißvergnügen. Dr. Goebbels’, der eine Abneigung 
gegen Schirach hatte. Das trat auch wieder in Erscheinung, als in der 
Konferenz über diesen in Aussicht genommenen Kongreß ge- 
sprochen wurde. Trotzdem konnten wir als Reichspropagandalei- 
tung das Treffen nicht ignorieren. Außerdem ließ sich damit der 
Antrittsbesuch Hadas bei Schirach verbinden, während ich vor den 
Propagandisten in Wien sprechen sollte. Gegen diesen. Vorschlag 
erhob Dr. Goebbels keine Einwendungen. Das Programm rollte wie 
vorgesehen ab, mit einer kleinen Überraschung. — An dem Empfang 
beim Gauleiter nahm ich diesmal nicht teil, weil Gauleiterstellver- 
treter Scharitzer für den gleichen Zeitraum im Wiener Rathaussaal 
politische Leiter versammelt hatte, zu denen ich sprechen sollte, was 
dann auch geschah. 

Der Wiener Besuch hatte noch ein bemerkenswertes Nachspiel: 
Während ich noch von den politischen Leitern in Anspruch ge- 
nommen wurde, hatte Hada ein Gespräch mit Schirachs Pressere- 
ferenten, dem wie Schirach aus der Reichsjugendführung kommen- 
den Günther Kaufmann. Als Ergebnis dieser Besprechung erschien 
Kaufmann wenig später in Berlin, um sich mir als “Filmreferent des 
Stabsleiters” bekanntzumachen. Ich mußte ihn darauf hinweisen, 
daß wir seit vielen Jahren in Arnold Raether einen Amtsleiter Film 
hatten. Dann erst klärte mich Kaufmann über das auf, was in Wien 
zwischen ihm und Stabsleiter Hadamowsky vereinbart worden sei. 
Der Anlaß für das Wiener Gespräch war folgender: 

Im Gau Koblenz-Trier hatte ein Zahnmediziner verwundete 
Soldaten, denen das Gesicht verstümmelt worden war, mit großem 
Erfolg operiert. Da er aber nicht den Kreisen der Fachchirurgie 
entstammte, wurden ihm von dieser Richtung her Schwierigkeiten 
bereitet. Er selbst meinte sogar, von Intrigen sprechen zu müssen. 
Deshalb versuchte er, die Hilfe der Gauleitung in Anspruch zu 
nehmen. Sie genügte aber nicht, um das Kesseltreiben gegen ihn zu 
beenden. Da er keinen Ausweg mehr sah, hatte er an die Feldpost- 
nummer 8.000 geschrieben. Er wußte, daß diese Einsendungen an 
die Dienststelle Dr. Goebbels gingen. Diese Einrichtung war zu 
Beginn des Krieges geschaffen worden. Jeder Volksgenosse, der sich 
ungerecht behandelt glaubte, sollte sich hier seine Sorgen vom 
Herzen schreiben können.“Man muß etwas für den Stuhlgang der 
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Seele tun”, so Dr. Goebbels. Bei der Bearbeitung kam es darauf an, 
daß die Eingaben nicht in die Mühle der Verwaltungsbürokratie 
gerieten oder auf dem Instanzwege versickerten und dem Schreiber 
möglicherweise noch Nachteile einbrachten. Die Posteingangsstelle 
für derartige Sendungen befand sich im Propagandaministerium. Die 
Abteilungen des Ministeriums, wie auch die Ämter der Reichspro- 
pagandaleitung behandelten die Eingänge der Feldpostnummer 
8.000 mit besonderer psychologischer Aufmerksamkeit. Soweit in 
den Einsendungen die Partei angesprochen wurde, leitete man sie 
ausschließlich der Reichspropagandaleitung zu, also über das Stabs- 
amt, nachdem Hadamovsky Stabsleiter geworden war. 

Die . Eingabe jenes Zahnmediziners hatte ich erhalten. Er hatte 
seinem Schreiben Fotos beigefügt. Diese zeigten verwundete Solda- 
ten vor und nach der Operation, wenn die Heilung bereits weit 
fortgeschritten war. Die Bilder waren erschütternd anzusehen. Da 
der Einsender in seinem Schreiben vermerkt hatte, daß er auch über 
Filmmaterial verfüge, hatte ich Hada vorgeschlagen, ihn nach Berlin 
kommen zu lassen. Sein Filmmaterial ließen wir in einem der 
Vorführräume des Ministeriums ablaufen. Was wir dabei zu sehen 
bekamen, war weit eindrucksvoller als die uns bisher vorgelegten 
Fotos. Soweit es für uns Laien zum Verständnis dienen konnte, gab 
uns der Mediziner fachliche Erklärungen. Er hatte verschiedene 
Operationsvorgänge im Film festhalten lassen. Deren Verlauf 
konnten wir genau verfolgen, bis hin zur Genesung. Wir sahen 
verwundete Soldaten, die bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt 
waren, vor der Operation und konnten ihre Entwicklung bis zur 
Rekonvaleszenz begleiten. Wir sahen, wie sie von den Schwestern 
des Lazaretts betreut wurden und sich wieder lebensfroh in den 
Anlagen des Lazaretts ergingen. 

Spontan verließ Hadamovsky den Raum, um Dr. Goebbels 
aufzusuchen. Es sollte ihm tatsächlich, gelingen, den “Doktor” für 
den Vorgang zu interessieren. Noch am gleichen Nachmittag sah 
dieser sich ebenfalls das Filmmaterial an und erwartete einen Bericht 
darüber. Wir nahmen den Arzt mit in die Taubenstraße, um mit 
seiner Assistenz die Vorlage an Dr. Goebbels zu schreiben. Dann 
konnten wir ihn nach Hause entlassen und ihm versichern, daß Dr. 
Goebbels sicherlich noch von sich hören lassen werde. Wenige 
Monate darauf wurde dem Zahnmediziner auf Vorschlag Dr. 
Goebbels’ vom Führer das Ritterkreuz zum Kriegsverdienstkreuz 
verliehen. — 

Dieser Vorgang hatte Hadamovsky bewogen, weitere Projekte 
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dieser Art zu gestalten, und zwar im Zusammenwirken mit Günther 
Kaufmann, wozu Dr. Goebbels seine Zustimmung gab. Mit 
vereintem Schwung wurden die Aufgaben angepackt. In den Post- 
eingängen begannen sich Drehbücher und Treatments zu häufen. 
Stundenlang wälzten Hada und Kaufmann Drehbücher und filmische 
Projekte. 


Hada verhandelte in München auch mit dem Reichsschatzmeister, 
um diesen für die Finanzierung geplanter Objekte zu interessieren. 
Es ist aber kein Film in die Produktion gegangen. Damals meinte 
ich, das sei an der Abteilung Film des Ministeriums gescheitert. 
Trotz meines Vorschlages hatte Hadamovsky deren Leiter, Dr. 
Hippler, nicht informiert, und ich glaubte, dieser habe bei Dr. 
Goebbels interveniert. 

Nach dem Krieg fand ich in den von Louis P. Lochner veröffent- 
lichten “Tagebüchern” Dr. Goebbels auf Seite 225 folgende Notiz: 


“Mit Hada bespreche ich Fragen der Reichspropagandaleitung. Er liegt 
augenblicklich etwas schief, weil er keine richtige Verbindung mit mir hat. 
Vor allem versucht die RPL eine eigene Produktion im Film- und 
Rundfunkwesen aufzumachen. Das halte ich für gänzlich verfehlt. Wir 
können uns im Kriege nicht leisten, neben der Produktion, die von Reichs 
wegen betreut wird, auch noch eine Produktion aufzuziehen, die von der 
Partei betreut wird. Dafür fehlt uns das Personal und vor allem auch das 
‘Material. Hadamovsky will und will das nicht einsehen, und ich muß schon 
grobere Mittel anwenden, um ihn zur Vernunft zu bringen.” 


Von diesen Besprechungen hat mir s.Z. Hadamovsky yeln Wort 
berichtet. Nun sehe ich allerdings klar, weshalb sich sein Interesse 
eines Tages abrupt anderen Dingen zuwandte. Er unternahm eine 
Studienreise durch die Krim und begann nach seiner Rückkehr, ein 
Buch über die dortigen Erlebnisse zu:schreiben. Die Fahnenabzige 
habe ich noch mit korrigiert, dann gingen sie in dem sich abzeich- 
nenden Tohuwabohu unter. Wenn Dr. Goebbels in seiner Notiz auch 
die Rundfunkproduktion erwähnt, so hat er diesem Thema zuviel 
Bedeutung beigemessen. Es ging darum, den Drahtfunk zu fördern, 
um vom drahtlosen Rundfunk freizukommen, den die feindliche 
Luftwaffe zum Peilen benutzen konnte. Ich bin noch heute der 
Meinung, daß es gut gewesen wäre, dem Drahtfunk mehr Aufmerk- 
samkeit zu widmen.— 

Einige Monate nach der Ermordung des stellvertretenden Reichs- 
protektors in Böhmen und Mähren, Heydrich, in Prag, statteten wir 
dieser Stadt einen Besuch ab, um uns mit den dortigen Verhältnissen 
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vertraut zu machen. Wir hatten unsere Dienstgeschäfte beendet, und 
uns war empfohlen worden, am Abend der tschechischen Staatsoper 
einen Besuch abzustatten. Auf dem Spielplan stand “Die verkaufte 
Braut” von Friedrich Smetana. Da wir keinen Zivilanzug mithatten, 
gingen wir in Uniform. Unsere Plätze befanden sich im Parkett,in 
der dritten oder vierten Reihe. Die Oper wurde in Tschechisch 
gesungen, trotzdem konnten wir der uns bekannten Handlung 
mühelos folgen. Daß sich uns verstohlen und offen viele Augen 
zuwandten, konnte nicht übersehen werden. Die Künstler sangen 
hervorragend, das Publikum blieb stumm. Uns taten die Sänger leid, 
und anläßlich einer wieder ausgezeichnet gesungenen Partie be- 
gannen wir beide zu klatschen. Als ob das Eis gebrochen wäre, 
entstand daraufhin ein Sturm von Applaus. Sichtlich entzündeten 
sich daran die Künstler, und von nun ab wurden sie von Beifall 
überschüttet. Am Schluß standen die Menschen im Parkett und auf 
den Rängen, der Beifall wollte‘ kein Ende nehmen. Während Vor- 
hang um Vorhang sich öffnete, klatschten die Besucher, lachten zu 
uns hin, und wir lachten zurück. Immer wieder zeigten sich die 
Sänger und Sängerinnen an der Rampe. Erst als man begann,die 
Lichter zu löschen, leerte sich das Haus. — 

Hada war vor. seiner politischen Tätigkeit in den zwanziger 
Jahren durch verschiedene Länder gereist. Das war damals unter 
Anhängern der Jugendbewegung, der sich auch Hada angeschlossen 
hatte, üblich. Dabei hatte er sich in Nordafrika eine Malaria 
zugezogen. — Als er jetzt von seiner Krimreise zurückkehrte, hatte er 
bereits unterwegs einen Malariaanfall gehabt, der sich in Berlin 
wiederholte. Für viele Wochen: war es ihm unmöglich, in die 
Dienststelle zu kommen. So sah ich es damals. Nachdem ich heute 
seine Differenzen mit Dr. Goebbels in jenem Zeitraum kenne, mag 
auch ein wenig “politische Krankheit?’ dabeigewesen sein. Auf alle 
Fälle war er zumindest zeitweise außerstände, in der Taubenstraße 
zu erscheinen. Das ergab für mich einen völlig anderen Arbeits- 
rhythmus. Auf die Ausübung der Stabsleitertätigkeit wollte er nicht 
verzichten, er begann also, von seiner Wohnung in Zehlendorf aus 
zu regieren. Das bedeutete für mich, daß ich mindestens einmal 
täglich mit der U-Bahn zur Endstation ‘“Krumme Lanke’” fahren, 
ihm über die Posteingänge Vortrag halten und fertiggestellte Unter- 
schriftsmappen vorlegen mußte. Das Manuskript über die Krim- 
erlebnisse, in der Dienststelle noch begonnen, schrieb er nun zu 
Hause weiter. Da ich während dieser Zeit die Ministerkonferenzen 
allein besuchte, mußte ich auch darüber referieren. Die U-Bahnfahr- 
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ten füllte ich mit Aktenlesen aus. 

Auch dienstliche Besprechungen führte er in seiner Wohnung 
durch. Soweit er diese auf einen Sonntag verlegte, wurde meine Frau 
mit eingeladen. Dabei konnten wir interessante Gesprächspartner 
kennenlernen, z.B. verschiedene Männer des Rundfunks. Es wurde 
auch über das Fernsehen gesprochen, und bei dieser Gelegenheit 
lernte ich zum ersten Male ein Fernsehgerät kennen, das in Hadas 
Wohnung aufgestellt war. Hada schwelgte in Visionen, wie nach 
seiner Ansicht später einmal das Fernsehen als Führungsinstrument 
kultureller und!) politisch-propagandistischer Gestaltung eingesetzt 
werden könnte. Schon damals war sich der Teilnehmerkreis an 
diesem Gespräch darüber im klaren, daß erst nach dem Kriege das 
Fernsehen seine große Zukunft haben würde. Andere Gespräche 
wandten sich dem Rundfunk zu. Es wurde ausgiebig über den 
Drahtfunk. diskutiert. Dabei hörte ich ebenfalls zum ersten Male, 
daß im Berliner Funkhaus Versuche liefen, um dem Hörer das 
Gefühl zu geben, er. sitze mitten in einem Orchesterraum. Ob damals 
die Vokabel “Stereo” gefallen ist, daran vermag ich mich nicht mehr 
zu erinnern. Es war aber das gemeint, was wir heute unter Stereo- 
Empfang verstehen. Bereits damals waren im Berliner Funkhaus 
derartige Musikaufnahmen aufgezeichnet worden. Man sprach 
davon, daß man versuchen wollte, auch Opern auf die gleiche 
technische Art und Weise festzuhalten. 

An einem solchen Gespräch nahm auch der stellvertretende 
Leiter des Hauptamtes Rundfunk der RPL, Wolfgang Fischer, teil. 
Er war an den Sender Belgrad abgestellt worden. Nicht lange zuvor 
hatte Dr. Goebbels in einer Konferenz die Teilnehmer ganz allge- 
mein gefragt, ob es wirklich notwendig sei, am Sender Belgrad das 
tägliche Programm mit “jenem Schmachtfetzen” zu beenden, wie er 
sich ausdrückte. Erst bei der sich daran anknüpfenden Diskussion 
erfuhr ich, daß es sich um ein Lied handelte, daß die noch gar nicht 
so bekannte Lale Anderson auf Schallplatte gesungen habe. Einige 
Sprecher erklärten gegenüber Dr. Goebbels, es sei versucht worden, 
das Lied nicht mehr zu senden. Dann seien aber so viel Protestbriefe 
unserer Soldaten gekommen, daß man sich entschlossen habe, das 
Lied wieder aufzunehmen. Als aber einer der Sprecher sagte, das 
Lied würde auch von den britischen Soldaten in Nordafrika gehört 
und während dieser Zeit könnten sie nicht schießen, sagte der 
Minister: 

“Na, dann mag man es meinetwegen weiterspielen.” 
Nun hatte ich Gelegenheit, Wolfgang Fischer direkt zu fragen, 
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und er bestätigte, daß es reiner Zufall gewesen sei. Man habe die 
“Lieder der Nation” nicht mitgehabt, sondern nur 'einen Stapel 
Musikschallplatten. Dabei habe man ausgerechnet diese Platte er- 
wischt und nicht geahnt, daß “Lilly Marlen” einmal so viel Auf- 
merksamkeit finden werde. — 

Bei einer anderen Gelegenheit lernten wir den Rundfunksprecher 
William Joyce und Frau kennen. Joyce war Sprecher am deutschen 
Rundfunk und sprach die Sendungen nach England, da er einen 
hervorragenden Oxford-Akzent beherrschte. An und für sich war er 
ein grundsätzlicher Kriegsgegner und des deutsch-britischen Bruder- 
krieges im besonderen. Als Anhänger der Mosley-Bewegung hatte er 
auch schon britische Gefängnisse kennengelernt und war in Deutsch- 
land’ geblieben, als der Krieg ausbrach, den er für beide Völker als 
verhängnisvoll ansah. Auch er hielt im Nationalsozialismus die, 
europäische Zukunft für gesichert. Mit seinen Sprachensendungen 
aus Deutschland wurde er in England unter dem Namen “Lord 
Haw-Haw” zu einem Begriff. Nach dem Kriege wurde ihm dort der 
Prozeß gemacht. Er fand sein Ende durch den Tod mit dem Strang, 
— nach dem Nürnberger Tribunal-Vorbild. — Joyce war Idealist, 

. absolut nicht der Typ eines Demagogen.— 

“Nach dem Weggang Walter Tießlers war die Führung des 
“Reichsring” vakant geworden. Wächter war es am meisten zufrie- 
den, daß Hada nur noch wenig in der Dienststelle erschien. Auf der 
anderen Seite hatte sich meine Zusammenarbeit mit Wächter rei- 
bungslos vollzogen. Seine Dienststelle war ein Hauptamt, seine 
maßgeblichen Mitarbeiter waren Amtsleiter geworden. Das Personal- 
amt und das Organisationsamt: der RPL hatten sich eingespielt. 
Inzwischen wurde auch die Verleihung von Orden im Personalamt 
bearbeitet, und menschliche Eitelkeit sorgte dafür, daß diese Dienst- 
stelle also an Ansehen gewann. Das Stabsamt der RPL begann eine 
Schlüsselstellung einzunehmen. — . 

Nach dem 20. Juli 1944 kam mir wieder einmal eine Hausverfü- 
gung des Ministeriums auf den Schreibtisch, und ich mußte den 
Kopf schütteln. Dr. Naumann war von Dr. Goebbels zum Stabsleiter 
der Reichspropagandaleitung ernannt worden, Hadamovsky war in 
dieser Hausmitteilung mit keinem Wort erwähnt. Er befand sich 
indessen im Osten im Fronteinsatz, und ich habe keinen Kontakt 
wieder mit ihm gehabt. Auch seine Feldpostnummer war mir 
unbekannt. Ob er von anderer Seite über seine Absetzung eine 
Mitteilung bekommen hat, konnte ich nicht ermitteln. Er gehörte 
einem Polizei-Batallion im Raum Pommern an und ist im Februar 
1945 als Führer einer Offizierspatrouille gefallen. 
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Stalingrad 


Das deutsche Drama, das sich um den Namen der Stadt ‘‘Stalin- 


grad” rankt, liegt nun um Jahrzehnte zurück. In diesem Zeitraum 
hat es kein Jahr gegeben, in dem mir nicht immer wieder die 
Wochen und Monate von damals, in denen das Ereignis sich vollzog, 
bildhaft vor Augen getreten sind. Das betrifft besonders die Zeit von 
Weihnachten 1942 bis zu den ersten Februarwochen 1943. In jenen 
Wochen erfüllte sich in Stalingrad das Schicksal der sechsten 
deutschen Armee. Im Sommer und Herbst 1942 vermochten wir 
nicht zu ahnen, was die Wende 1942/43 für uns an Schrecklichem 
bereithalten sollte. Die Erinnerung an die Winterkrise 1941/42 war 
noch immer lebendig. 

Hat sich in Stalingrad ein “Schicksal” erfülli? — “Hitler habe die 
Katastrophe verursacht! Er, er ganz allein trage die Schuld!” So 
schreit man es noch heute in alle Welt. 

Ist das Urteil wirklich so einfach? Ob Schicksal oder Schuld, — 
darüber wird. man noch lange streiten. Es dürften noch viele 
Jahrzehnte vergehen, ehe hierüber Abschließendes gesagt werden 
kann. Ebenso ist es aber auch möglich, daß das Urteil über das 
Drama von Stalingrad zwiespältig bleibt. Genauso , wie die Histori- 
ker über die Taten eines Wallenstein bis heute noch nicht zu einem 
endgültigen Urteil gelangen konnten. 

Die Zeitgeschichtler der Gegenwart sind noch viel zu sehr von 
den durch die Siegermächte erzwungenen Machtverhältnissen und 
Sprachregelungen abhängig und sehen sich in ihrer Existenz gefähr- 
det, wenn sie sich nicht diensteifrig im Sinne der neuen Herren 
betätigen. Man sollte von ihnen daher keine objektive Betrachtung 
und dementsprechende Forschungsergebnisse erwarten. Es bedarf 
noch eines größeren zeitlichen Abstandes, weil nur so dem Abbau 
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der haßerfüllten Siegerdogmatik Rechnung getragen werden kann. 

Wenn ich mich dem Thema “Stalingrad” zuwende, ist zuvor 
festzustellen, daß sich dieser Name in der deutschen Propaganda erst 
durch Monate hindurch zu einem von Tragik umwitterten Begriff 
entwickelt hatte. Damals gewiß noch nicht im Sinne dessen, was die 
Nachkriegspropaganda daraus gemacht hat. Auch in der Reichspro- 
pagandaleitung nahmen wir den Namen der Stadt erst nach und 
nach, jeweils mit Entwicklung der Ereignisse verstärkt in unser 
Bewußtsein auf. Erst um die Jahreswende 1942/43 wurde Stalingrad 
zu einem Begriff, der uns Sorgen bereitete. 

Mit dem Abschluß der Kämpfe in dieser Stadt wurde ihr Name 
zu einem Markierungspunkt für die deutsche Propaganda. 
Absichtlich verwende ich nicht die Vokabel “Wendepunkt”. Unsere 
Propaganda hat sich in ihren Grundzügen durch das Drama von 
Stalingrad nicht verändert. Im Gegenteil, nun erhielt sie eine 
konsequentere Linie. Uns wäre es willkommener gewesen, diese 
hätte wesentlich früher eingeleitet werden können. 

Führungskunst, die seelische Haltung des deutschen Volkes insge- 
samt und nicht zuletzt die deutsche Propaganda halfen die Winter- 
krise 1941/42 innenpolitisch überwinden. Dennoch erwarteten wir 
das sich abzeichnende Frühjahr sehnlichst, zumal es uns schon von 
den Naturbedingungen her Erleichterungen bringen würde. 

Die Hoffnungen, daß auch der Rußlandfeldzug mit einem Blitz- 
sieg und als Blitzkrieg enden könnte, hatten sich allerdings nicht 
erfüllt. Die “Woll- und Wintersachensammlung für die Front” hatte 
uns wochenlang in Atem gehalten, und mit ihr konnten wir den 
Stimmungsrückgang auch wieder auffangen. Das deutsche Volk 
hatte eine Aufgabe gestellt bekommen und bewies mit seinen 
Spenden in überwältigender Weise, welchen Anteil es an seinen 
kämpfenden Soldaten nahm, die vor Moskau in Eis und Schnee 
steckengeblieben waren, indessen die frischen sibirischen Elite- 
divisionen zum Gegenangriff antraten. 

Im Mitarbeiterkreis zwang sich uns die Erkenntnis auf, und das 
war neu: Die erste große Krise des Krieges liegt hinter uns. Bisher 
waren wir über und über durch militärische Erfolge verwöhnt 
‚ worden. In den einzelnen Feldzügen waren die Siege jeweils als 
Sondermeldungen des Oberkommandos der Wehrmacht bekannt- 
gegeben worden. Für jeden Feldzug war auch eine eigene F'anfare 
geschaffen worden, die die Sondermeldungen eindrucksvoll einleite- 
ten. Das war eine gewohnte Erscheinung geworden, man empfand 
das schließlich schon als selbstverständlich. — Plötzlich war das alles 
zu Ende. Viele Monate mußte gewartet werden, bis die Natur erneut 
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' deutsche Offensiven ermöglichte. Nun endlich brach die ersehnte 
' Zeit an. Hoffnung und Erwartung erfüllte die Herzen. — Die Krise 
1941/42 hatte der deutschen Propaganda aber auch gezeigt, daß eine 
solche Entwicklung psychologische Probleme verursacht, die schnell 
. Dimensionen annehmen, die außerhalb aller Erwartungen liegen. 
| Diese Winterkrise 1941/42 wurde zum Wendepunkt der 
' deutschen Propaganda. Das deutsche Volk hatte sich damit abfinden 
' müssen, daß von unserer Wehrmacht nicht nur Siege erwartet 
werden dürfen, sondern daß man lernen muß, auch Niederlagen zu 
; überwinden. Eine solche Einsicht dem deutschen Volk zu 
' vermitteln, war Aufgabe der Propaganda. Sie hatte ihre bisherige 


' Passivität aufzugeben. Wir mußten uns selbst erst darauf einstellen, 


daß für unsere Arbeit ein neuer Abschnitt begann. Die Propaganda 
mußte aktiv werden, das wurde für uns die “Wende”. — 

Anfang Mai 1942 wurde der deutschen Öffentlichkeit bekannt, 
daß im Osten wieder größere Offensivhandlungen angelaufen 
waren. Sie führten bis zum 15. Mai zur Eroberung der Halb- 
insel Kertsch. In der zweiten Maihälfte wurde bei Charkow eine 
große Panzerschlacht beendet. Mit Erstaunen erfuhren wir, daß hier 
die Sowjets eine große Anzahl fabrikneuer Panzer in die Schlacht 
geworfen hatten, die noch nicht einmal mit dem üblichen Schutz- 
anstrich versehen waren. Vom Fließband hinweg waren sie an die 
Front transportiert worden. Der Verbindungsoffizier des OKW 
berichtete uns, daß teilweise sogar die Innenausstattung nur proviso- 
risch vorgenommen worden sei. Statt auf den üblichen Sitzen hätten 
die sowjetischen Panzerfahrer auf Holzkisten gesessen. Offenkundig 
mußten die Sowjets noch über erhebliche Rüstungsanlagen verfügen. 
Diese aber konnten nur weit hinter der Front liegen, wahrscheinlich 
noch jenseits des Ural. Hatten die Russen es also verstanden, ihre 
Rüstungszentren derart zu tarnen, daß sie selbst der deutschen 
militärischen Abwehr verborgen geblieben waren? 

Die Panzerschlacht bei Charkow brachte mir den Verlust von 
zwei wertvollen Kameraden, ja Freunden. Beide sind dort als 
Angehörige der Leibstandarte Adolf Hitler, als Offiziere der 
Waffen-SS und Panzerkommandanten gefallen. Der erste, Kurt 
Eggers, war ein damals bereits anerkannter Schriftsteller. Er war 
außerordentlich begabt und ließ für die deutsche Literatur noch viel 
erhoffen. Besonders mit seinem ‘“Hutten”-Roman hatte er sich 
schon einen Namen gemacht. In seinem Titelhelden hatte er allen 
um die Freiheit Deutschlands besorgten Menschen ein Denkmal 
gesetzt. Nach seinem Soldatentod wurde eine Standarte der 
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Waffen-SS nach ihm benannt. Wie nicht anders zu erwarten war, 
wurden seine Bücher nach 1945 auf die Verbotsliste gesetzt. — Man 
wirft dem Nationalsozialismus vor, daß er nach 1933 ihm mißliebige 
Bücher verbrannt habe. Nun, die Literatur der nationalsozialisti- 
schen Zeit wurde auch verboten,und zwar restlos mit allen ihren 
verschiedenen Sparten. Wo ist also der Unterschied? Doch allenfalls 
in dem gigantischen Ausmaß, dessen sich die Siegermächte in der 
Vernichtung des NS-Schrifttums nach 1945 befleißigt haben! 

Willi Töperitz, der zweite Kamerad, war einige Jahre jünger als’ 
Kurt Eggers. Während meiner Arbeit in der Kurmark, es war lange 
vor dem Kriege, hatte ich ihn als begabten, hoffnungsvollen Führer 
der Hitlerjugend kennengelernt. Bevor er an die Front ging, machte 
er mir in Berlin seinen Abschiedsbesuch. Wir saßen in ernstem 
besinnlichen Gespräch beisammen. Dann kam er auf das Schicksal 
zu sprechen, mit dem jeder zu rechnen hat, der als Soldat an die 


. Front geht: 


“Sollte es das Schicksal beschließen, daß ich danken bleibe, dann bitte ich 
Dich, daß Du meinen Eltern die Nachricht überbringst .” 


Dabei legte er seinen Degen ab, den er als Offizier der Waffen-SS 
getragen hatte, übergab ihn mir und sagte: 


“Bitte übergib das dann meinem Vater als letzten Gruß.” 


Der Vater war Pfarrer, die Eltern wohnten im Spreewald. Willi Tö- 
peritz war ein wundervoller Mensch. Er wußte, daß ich ihn dazu 
ausersehen hatte, in der politischen Arbeit einmal mein Nachfolger 
zu werden.— ' 

Anfang Juli 1942 fiel die sowjetische Schwarzmeerfestung 
Sewastopol. Ein Ereignis aus der Schlußphase dieses Kampfes 
beschäftigte Dr. Goebbels so stark, daß er sich in der Ministerkon- 
ferenz damit ausführlich auseinandersetzte. Die Besatzung eines der 
letzten, besonders starken Befestigungswerke hatte sich verbissen 
verteidigt, zumal Hunderte von Zivilisten dort Zuflucht gesucht 
hatten. Als die Besatzung erkannte, daß sie sich nicht länger halten 
konnte, sprengte sie die gesamte Befestigungsanlage in die Luft, 
Besatzung und Zivilisten unter sich begrabend. Dr. Goebbels 
untersagte, diesen Vorfall in unserer Propaganda überhaupt zu 
erwähnen. Dann erläuterte er auch, weshalb. Sinngemäß führte er 
aus: 

“Unter uns leben mindestens fünf Millionen Menschen, die vor kaum 
einem Dutzend Jahren noch kommunistisch gewählt haben. Wenn wir 
diesen Menschen jetzt zur Kenntnis bringen, daß sich in Sewastopol die 
Besatzung eines der größten Werke dieser Festung mitsamt Hunderten von 
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Frauen und Kindern, die dort Schutz gesucht haben, in die Luft gesprengt 
hat, können wir gar nicht verhindern, daß viele Fragen gestellt: werden. 
Man wird aus dieser Tat auch schließen, wenn dort viele Hunderte von 
Menschen, Soldaten und Zivilisten, freiwillig in den Tod gehen, dann kann 
doch der Bolschewismus gar nicht so schlecht sein, wie er uns immer 
dargestellt wird. Wenn man sich in einem Kampf auf Leben und Tod. 
befindet, wie das jetzt bei uns der Fall ist, dann kann man keine 
Betrachtungen darüber anstellen, ob der Gegner vielleicht auch rechthaben 
könnte. Wenn wir dazu beitragen, daß sich derartige Gedanken einstellen, 
dann spalten wir nur die Empfindungen unserer deutschen Menschen. Das 
Ergebnis kann nur ein Nachlassen unserer Widerstandskraft sein. Als 
Propagandisten müssen wir uns dessen stets bewußt bleiben, daß unser 
Volk einen Hang zum Gerechtigkeitsfanatismus hat. Vor allem, wenn es 
um das Verhalten anderer Völker geht, dann ist das deutsche Volk bereit, 
alle Schuld nur bei sich zu suchen. Es kommt unseren Menschen dann gar 
nicht darauf an, sich bis zur Selbstaufgabe zu zerfleischen. Wir sind doch 
alle noch Zeugen jener Zeit! Unser deutsches Volk war durch eine 
gewissenlose Propaganda überzeugt worden, daß nur durch deutsche 
Schuld der Erste Weltkrieg ausgelöst wurde, und daß es deshalb dafür auch 
Sühne auf sich zu nehmen habe. Erst der Nationalsozialiimus mußte 
kommen, um diesen Schuldkomplex im deutschen Volk wieder auszu- 
löschen.” 


Nach dieser Konferenz diskutierten wir das Thema weiter. Wie ließ 
sich die Haltung der Russen mit ihrer Selbstaufopferung deuten? 
Fanatismus oder Glaube? Wo lag hier der Unterschied? Wir waren 
bisher noch nicht in die Lage gekommen, beweisen zu müssen, ob 
wir zu Gleichem fähig sind. Eine Reihe von schweren Luftangriffen 
war schon über deutsche Städte dahingegangen, die deutsche Bevöl- 
kerung hatte sich dabei auch großartig verhalten. Konnte man das 
aber mit dem Beispiel, das die Russen in Sewastopol gegeben hatten, 
vergleichen? — Im Vorsommer 1942 blieben eben Fragen offen, die 
wir noch nicht zu beantworten wußten. Soweit Dr. Goebbels das 
Problem psychologisch behandelt hatte, war sein Urteil sicherlich 
richtig. Wir fragten uns aber, welche Konsequenzen haben wir als 
Propagandisten daraus zu ziehen? Führen wir den Krieg wirklich 
mit jener Härte, wie das die Russen in Sewastopol wieder unter 
Beweis gestellt hatten? Und unsere Antwort konnte nur lauten: 
“Nein”. Bei uns hatte erst eine verschwindende Minderheit begrif- 
fen, daß wir uns in einem unbarmherzigen weltanschaulichen Kriege 
befanden. 

Hinzu kam, daß uns die bisherigen Erfolge des Krieges einfach 
verwöhnt hatten. Uns war alles zu .leicht gefallen. Selbst die 
Winterkrise 1941/42 hatte nicht genügt, das große Umdenken in 


197 


unserem Volk einzuleiten. Die Führung wollte unserem Volk Be- 
lastungen möglichst ersparen. Wo es sich nur machen ließ, sollte das 
Leben wie im Frieden weitergeführt werden. 

Hier wirkte auch unterschwellig der Schock des verlorenen 
Ersten Weltkrieges noch nach. Damals hatte es innenpolitisch keine 
zielbewußte Führung gegeben. Nur deshalb konnte sich das Kriegs- 
schieber-, Kriegsgewinnler- und Hamsterunwesen so ausbreiten. Die 
ärmsten Schichten mußten hungern, während die Wohlhabenden 
sich alles leisten konnten. Insofern war man im Zweiten Weltkrieg 
bemüht, jedermann Gerechtigkeit angedeihen zu lassen. 

Aber es gelang nicht, das deutsche Volk darüber aufzuklären, was 
ein weltanschaulicher Kampf an jeden einzelnen für Anforderungen 
stellt. — Dr. Goebbels bewegte sich mit seinen Vorstellungen 
durchaus auf dem richtigen Wege, wenn er sagte: 


“Diesen Krieg wird dasjenige Volk gewinnen, das über die größere Härte 
verfügt.” 

Ahnte er, daß uns die Sowjetunion in dieser Beziehung überlegen 
sein könnte? Dr. Goebbels Standpunkt war der gleiche, wie wir ihn 
in der Reichspropagandaleitung immer vertraten. Gleichermaßen 
waren alle unsere Vorlagen an ihn ausgerichtet. Wir waren schon 
damals überzeugt, daß wir ihm mit unseren Eingaben oft unbequem, 
wenn nicht lästig geworden sind. Deshalb glaubten wir ihn aber auch 
zu verstehen, wenn er uns manchmal unwirsch abfertigte. Von seiner 
Reichspropagandaleitung wurde er attackiert, um Vorkämpfer für 
eine intensivere Kriegführung zu werden. Versuchte er aber, dahin- 
gehende Vorschläge zu verwirklichen, fiel man ihm von allen Seiten 
in den Arm. Erst im Abstand der Jahre überblickt man, wie wir uns 
aus diesen Gründen gegenseitig das Leben oft schwer gemacht 
haben.— 

Die Zeit war gekommen, daß Sondermeldungen, die durch die 
Rußlandfanfare eingeleitet wurden, wieder militärische Erfolge 
verkündeten. Den daraufhin in der deutschen Öffentlichkeit an- 
schwellenden Optimismus betrachteten wir jedoch mit gemischten 
Gefühlen. Die Krise des vergangenen Winters hatten wir nicht 
vergessen. Wir mußten damit rechnen, daß beim geringsten Stillstand 
der ‚militärischen‘. Operationen die gute Stimmung schnell wieder 
umschlagen würde. Bereits am 17. Juni 1942 warnte Dr. 
Goebbels in der Mittagskonferenz vor zu weitgehenden Erwartungen 
im Hinblick auf die militärischen Erfolge. Er reagierte wie ein 
empfindlicher Seismograph auf die geringste Stimmungsschwankung 
in unserem Volk. Seiner Warnung stimmten wir sofort zu. Das war 
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der Kurs, wie wir ihn in der RPL uns wünschten, einen “gedämpften 
Optimismus”. Wir wollten keinen Pessimismus predigen und keine 
Depressionen entstehen lassen, aber von uns aus auch nicht das 
Geringste dazu beitragen, Illusionen zu wecken.. 

Kaum vier Wochen später, Mitte Juli 1942, hatte Dr. Bosbbök 
schon wieder Veranlassung, vor zu großem Optimismus eindringlich 
zu warnen, der anscheinend nicht zu dämpfen sei. Er machte darauf 
aufmerksam, daß wir schon einmal, im Herbst 1941, Illusionen 
erlegen gewesen wären. Damals hätten wir lauthals verkündet, 
Stalins Armeen seien vom Erdboden verschwunden, ohne daß es sich 
bewahrheitet habe. Im Gegenteil, der besiegt geglaubte Stalin habe 
unseren Verbänden bei Moskau Elite-Divisionen entgegengeworfen, 
die bis dahin überhaupt noch nicht am Kampf teilgenommen hatten. 
Dr. Goebbels schloß seine Ausführungen: 

“Die gleichen Kreise, die im Herbst 1941 in Optimismus schwelgten, haben 
dann während der Winterkrise den Zusammenbruch der Ostfront voraus- 
gesehen.” 


Auf wen zielte Dr. Goebbels mit diesem Vorwurf? Wir hatten 
keinen Anlaß, uns getroffen zu fühlen. Alles, was in der deutschen 
Propaganda tätig war, gehörte damals zu den Skeptikern, als jene 
ominöse Meldung veröffentlicht wurde. Wir glaubten auch zu 
wissen, wem die Kritik galt. Was nützten diese Worte aber in der 
Ministerkonferenz? Waren auch Vertreter der von den kritischen 
Worten Dr. Goebbels Betroffenen anwesend, was konnte dabei 
herauskommen? Man würde den jeweiligen Chefs berichten, und 
alles bliebe wieder beim alten. — Es war ein Kampf gegen Wind- 
mühlenflügel. 

Woche um Woche ging in diesem Sommer 1942 dahin. Was hat 
Dr. Goebbels alles versucht, dem in der Öffentlichkeit vorhandenen 
Optimismus zu begegnen! Uns war nur zu klar, beim geringsten 
Rückschlag würde die herrschende Hochstimmung augenblicklich in 
jähen Pessimismus umschlagen. Der dafür Schuldige würde dann 
wieder “Dr.Goebbels’” heißen. 

Im August kannte seine Verärgerung keine Grenzen mehr. Vor 
allen Konferenzteilnehmern stellte er ausdrücklich fest, daß er nichts 
dazu getan habe, den in der deutschen Öffentlichkeit überhand 
genommenen Optimismus zu schüren. Er hielt die vorhandene 
Stimmungssituation für ausgesprochen gefährlich. Seine damalige 
Ansicht möchte ich sinngemäß wie folgt wiedergeben: 

“In unserem Volk hat eine Meinung um sich gegriffen, als gehe der Krieg in 

diesem Jahre unter allen Umständen zu Ende. Wir müssen endlich einmal 
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davon herunterkommen, immer wieder Termine für das Ende des Krieges 
zu diskutieren oder gar Prognosen zu stellen. Niemand vermag zu sagen, 
wie lange der Krieg noch dauert. Wir müssen uns mit Mut und Festigkeit 
wappnen. Vor allem müssen wir arbeiten und kämpfen, um den Krieg zu 
gewinnen. Der Sieg wird uns nicht geschenkt werden. Es wäre auch 
grundfalsch, sich allein auf höhere Kräfte zu verlassen. Von uns selbst 
hängt es ab, ob wir diesen Krieg gewinnen und dann den Nationalsozialis- 
mus weiter verwirklichen können. Es mag sich niemand einem Zweifel 
darüber hingeben, daß, wenn wir diesen Krieg verlieren, unsere Feinde 
unser bisheriges Aufbauwerk erbarmungslos zerschlagen. Sie werden dann 
alle über uns herfallen und aus dem bisherigen ‘Hosianna’ wird das 
schaurigste ‘kreuziget sie’ werden. Sie müssen deshalb alle auf Ihrem Platz 
dafür sorgen, daß in der nächsten Zeit kurzgetreten wird. Wir müssen von 
diesem weit verbreiteten Optimismus herunterkommen. Weisen Sie das 
deutsche Volk immer wieder darauf hin, daß noch viel Anstrengungen vor 
uns liegen, um den Sieg endgültig sicherzustellen. ” 


Diese von Dr. Goebbels vertretene Linie war uns in der RPL nur 
zu erwünscht. Was konnten wir noch zusätzlich tun? Der gesamte 
Rednerstab der Partei sprach in der gleichen Richtung, da gab es 
keine Abweichungen. Wir hatten den Rednern aufgegeben, mit uns 
stets engen Kontakt zu halten, und sie machten gern davon 
Gebrauch. Gerade in den wechselseitigen Gesprächen konnten wir 
Erfahrungen und Anregungen austauschen. Auch der gesamte 
Propagandaapparat der NSDAP, die Propagandachefs aller 
Gliederungen und Verbände, sie alle wurden immer wieder mit den 
Auffassungen Dr. Goebbels’ vertraut gemacht. Das geschah in In- 
formationskonferenzen, durch schriftliche Informationen und in 
den vielen Arbeitstagungen und dienstlichen Besprechungen mit den 
Propagandaleitern der Partei. 

Wie sollte aber eine einheitliche Sprachregelung und Auffassung 
von den Geschehnissen erreicht werden, wenn sich die Führung der 
deutschen Propaganda nicht in einer Hand befand? Schon am 
Wagen der deutschen Presse zogen zwei Kräfte, das Propaganda- 
ministerium und der Reichspressechef Dr. Dietrich. Es scheint bisher 
noch nirgends klar gesagt worden zu sein, daß die NSDAP, also die 
nach dem Kriege viel geschmähte Partei, auf die deutsche Presse 
überhaupt keinen Einfluß gehabt hat. Dr. Dietrich befand sich mit 
seinem Stab den Krieg hindurch immer in der engsten Umgebung 
Hitlers. Von dort aus gingen täglich die Informationen, 'Tages- 
parolen’” genannt, an die deutsche Presse. Wenn auch das meiste 
davon mit dem Propagandaministerium abgestimmt wurde, es fehlte 
aber die Substanz dessen, was uns Dr. Goebbels in den Konferenzen 
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an Weisungen und Informationen gab. Über den deutschen Rund- 
funk konnte er frei verfügen. Aber selbst dabei waren Vorbehalte zu 
machen. Die Wehrmacht hatte ihren eigenen Propagandaapparat, 
und sie war stets darauf bedacht, sich als eigenständige Institution 
gegen jede Einflußnahme abzuschirmen, erst recht dann, wenn diese 
von nationalsozialistischer Seite kam. Gerade dieses Kapitel ist 
längst nicht ausgeschöpft, und Historiker werden sich hier noch vor 
umfangreiche Aufgaben gestellt sehen.— 

Am 19. August 1942 gab Hitler dem Oberbefehlshaber der 6. 
Armee, Generaloberst Paulus, den Befehl zum Angriff auf Stalin- 
grad. Bereits drei Tage später wies Dr. Goebbels in der Mittags- 
konferenz darauf hin, das Thema ‘Stalingrad’ unter keinen Um- 
ständen zu behandeln. In der Propaganda sollte nicht einmal der 
der Name der Stadt Stalins erwähnt werden. Er. meinte, es lasse 


sich nicht voraussagen, wie lange sich die Operationen hinziehen 
würden. 


Beziehen wir aber Stalingrad in unsere Propaganda ein, so kanndas 
nur geeignet sein, weitgehende Hoffnungen zu erwecken. Der in der 
deutschen Öffentlichkeit ohnehin herrschende Optimismus könnte 
dann groteske Formen annehmen. — Die Verbindungsoffiziere des 
OKW waren wie üblich auch in dieser Konferenz anwesend. 

Was war aber das Ergebnis der Mahnung Dr. Goebbels? Nur 
wenig später wurde der Name Stalingrad in den Berichten der OKW 
im Verlauf einer Reihe von Tagen gleich mehrere Male genannt. 
Mußte sich Dr. Goebbels nicht wie genarrt vorkommen? Wie ein 
Verzweifelter wehrte er sich dagegen, daß seine Warnungen immer 
wieder in den Wind geschlagen wurden. 

Am 11. September richtete er seine Kritik gegen die deutsche 
Presse. Er sagte, sie habe in den letzten Tagen die Lage bei 
Stalingrad in viel zu rosigen Farben geschildert. Er, der in seinen 
Reden sich oft einem heroischen Pathos hingegeben hatte, sprach 
sich nunmehr entschieden gegen das in der Presse zum Ausdruck 
kommende Pathos aus. 

“Schildern Sie die Schwere und Härte der Kämpfe, denen unsere Soldaten 
an der Wolga ausgesetzt sind! 

Stellen Sie den Mut, die Tapferkeit und die Ausdauer unserer Soldaten 
dem deutschen Volk als leuchtendes Beispiel vor Augen! Das soll aber 
nicht im Ton weinerlicher Tiraden geschehen. Knüpfen Sie an Ihre 
Schilderungen die Forderung, daß sich -ein jeder gegenüber den Taten 
unserer Soldaten an der Front würdig erweisen muß, und das kann hier in 
der Heimat nur durch Arbeit und Leistungen geschehen.” 

In diesem Sinne schloß er seine Ausführungen. 


201 


Am 15. September folgte eine Meldung, die wir sofort als ka- 
tastrophal empfanden. An diesem Tage lautete die “Tagesparole”, 
die Dr. Dietrich an die Presse gegeben hatte: 

“Das Ringen um Stalingrad nähert sich seinem siegreichen Ende. Wichtige 
Meldungen des OKW über die bis jetzt erzielten Erfolge sind im Laufe des 
heutigen oder morgigen Tages zu erwarten. Die deutsche Presse wird sich 
darauf vorzubereiten haben, die siegreiche Entscheidung dieses Kampfes 
um die Stadt Stalins in wirkungsvoller Form, gegebenenfalls durch Heraus- 
gabe von Extrablättern zu würdigen.” 


Die gleiche Sprache hörten wir in jenen Tagen in den Mittags- 
konferenzen von den Verbindungsoffizieren des OKW, wenn sie über 
die militärische Lage berichteten. Wir Konferenzteilnehmer wußten, 
daß Dr. Goebbels kurz vor der Konferenz von den Herren eine 
private Vororientierung erhielt. Was mag er seinerzeit den ihm 
vortragenden Offizieren aus dem OKW gesagt haben? Davon ist uns 
außer den in seinen “Tagebuchblättern” festgehaltenen kurzen 
Notizen nichts überliefert. Denn was mit der vorstehenden Meinung 
praktiziert worden war, bedeutete einen Schlag gegen die s.Zt. von 
der deutschen Propaganda eingehaltene Richtung. Das Warten auf 
die Fanfare der Sondermeldung, die den Fall der Stadt Stalingrad 
bekanntgeben sollte, blieb auch vergeblich. Wieder, wie ein Jahr 
zuvor, war von höchster Stelle eine Meldung herausgegeben worden, 
die den Tatsachen nicht entsprach. 

Als die OKW-Berichte der folgenden Tage weiterhin schwere 
Kämpfe in Stalingrad meldeten, wurde Dr. Goebbels seiner Verärge- 
rung nicht mehr Herr. Er kritisierte die “voreilige Tagesparole”, wie 
er sie nannte. Aber Dr. Dietrich konnte doch nur auf Weisung 
gehandelt haben? Nie und nimmer hätte er gewagt, eine solche 
Meldung aus eigener Verantwortung herauszugeben. Diesmal ver- 
zichtete Dr. Goebbels auf eine Erörterung, wen man für die Meldung 
verantwortlich machen könnte. Also Hitler? — Aber er war doch in 
der Propaganda erfahren und mußte die Wirkung einer Meldung 
voraussehen, die den Tatsachen widersprach. Oder ist es die Auf- 
fassung seiner militärischen Umgebung gewesen, daß die Schlacht 
um Stalingrad gewonnen sei? Ein Jahr zuvor hatte sein General- 
stabschef Halder auch eine illusionistische Meinung in seinem 
“Kriegstagebuch” festgehalten. Am 24. September 1942 nahm 
Halder seinen Abschied. Ihm folgte General Zeitzler. — Auch hier 
sollte sich für die historische Forschung noch ein weites Feld 
eröffnen. — 

In der Reichspropagandaleitung arbeiteten wir in jenen Tagen an 
einem Propaganda-Aktionsplan für den Winter 1942/43. Was war 
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darin berücksichtigt? Der Begriff des ‘Blitzkrieges” war in der 
deutschen Öffentlichkeit keine Diskussionsangelegenheit mehr. 
Dazu hatten inzwischen auch die Kriegsereignisse beigetragen. Wir 
würden einen neuen Winterkrieg durchstehen müssen. Das stand für 
uns einwandfrei fest. Von dem Optimismus, der draußen herrschte 
und von “oben” gegen alle unsere Absicht eher gefördert wurde, 
ließen wir uns nicht beeinflussen. In unserer Weisung an den 
Propagandaapparat der Partei wollten wir uns entschieden dafür 
einsetzen, daß der Krieg mit größerer Härte und mit größerer 
Anteilnahme eines jeden deutschen Menschen geführt werden 
müßte. Die Vokabel vom ‘totalen Krieg” fand noch keine Ver- 
wendung, obwohl alle unsere Forderungen auf eine totale Krieg- 
führung hinausliefen. Wir wollten unser Volk darüber aufklären, wie 
sinnlos es sei, immer wieder Termine über das Ende des Krieges zu 
diskutieren. Ein großer Teil unserer Überlegungen war der Tatsache 
gewidmet, daß es uns noch immer nicht gelungen war, in der 
Öffentlichkeit den unerwünschten, aber weit verbreiteten Optimis- 
mus einzudämmen. Schließlich arbeiteten wir Vorschläge aus, wie 
das deutsche Volk stimmungsmäßig über die abermals vor uns 
liegenden Kriegswintermonate gebracht werden konnte. Die fertig- 
gestellte Vorlage unterbreiteten wir mit dem “Propaganda-Aktions- 
plan 1942/43” Dr. Goebbels. Nach wenigen Tagen erhielten wir 
unsere Vorschläge zurück, er hatte darauf vermerkt: 
“Anfang Oktober noch nicht an der Zeit, darüber zu entscheiden.” 

Gerade wegen unserer, wie wir damals meinten, “gesunden Skep- 
sis” verdichteten sich durch diese Ablehnung unsere Hoffnungen, 
daß in Kürze doch noch mit dem Fall Stalingrads gerechnet werden 
könnte. Die “voreilige Tagesparole” hatte also selbst bei uns Wir- 
kungen hinterlassen. Aber schließlich, weshalb hätten wir nicht so 
rechnen sollen? Die Operationen des abgelaufenen Sommers waren, 
soweit wir das von Berlin aus beurteilen konnten, günstig verlaufen. 
Im Kaukasus wehte die Reichskriegsflagge auf dem Elbrus. Das war 
militärisch belanglos, und Hitler hatte sich darüber auch kritisch 
geäußert. Für uns, deren Weg mit Symbolen geprägt war, bedeutete 
aber auch die deutsche Flagge auf dem höchsten Berg des Kaukasus 
ein Symbol. 

Ende September, Anfang Oktober — der Name der Stadt Stalin- 
grad war wieder verschiedentlich im OKW-Bericht genannt worden 
— machte Dr. Goebbels erneut darauf aufmerksam, daß er es für 
falsch halte, wenn immer und immer wieder der Name Stalins in 
Verbindung mit dieser Stadt genannt werde. Die Kritik war ein- 
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deutig gegen die Berichterstattung des Oberkommandos der 
Wehrmacht gerichtet. 

Endlich schien sein unablässiges Warnen einmal Erfolg zu haben. 
Die Wehrmachtsberichte meldeten von der Härte und Schwere der 
Kämpfe. In den Kommentaren wurde auch zum ersten Male Auf- 
schluß darüber gegeben, weshalb sich das Ringen so lange hinziehe. 
Es wurde zum Ausdruck gebracht, daß noch nicht abzusehen sei, 
wann die Kämpfe beendet sein könnten. Vor allem, der Russe werfe 
immer neue Reserven in die Schlacht. Das waren also neue Töne, 
und wir überhörten sie nicht. Aber was mochte den Wandel der 
Ansichten herbeigeführt haben? — 

Am 30. September 1942 hatte Hitler aus Anlaß der “Eröffnung 
des vierten Kriegswinterhilfswerkes des Deutschen Volkes” wieder 
im Berliner Sportpalast gesprochen. Dort gab er sich noch be- 
merkenswert optimistisch, wenn er sagte: 

“In meinen Augen haben wir im Jahre 1942 die schicksalhafteste Prüfung 
schon hinter uns. Es war dies der Winter 1941/42.” 


..Eine der letzten Eintragungen im “Kriegstagebuch” des General- 
oberst Halder lautet: 


“Am 17. September 1942 Häuserkampf um Stalingrad”. 


Am 30. September, als Hitler im Sportpalast sprach, warf also 
das spätere “‘Stalingrad-Drama” seine Schatten noch nicht voraus. Er 
führte dann in seiner Rede weiter aus, daß allein im Sommer 1942 
fünfundsiebzig sowjetische Divisionen vernichtet worden seien.: Die 
Zuhörer waren von dieser Mitteilung Hitlers sichtlich beeindruckt. 
Dann sprach er über die Ziele der noch im Gang befindlichen 
deutschen Offensivhandlungen. Dazu führte er aus: 


“Als unser Antreten zur eigenen großen Offensive erfolgte, war das Ziel: 

1. dem Gegner die letzten großen Weizengebiete wegzunehmen. 

2. ihm den letzten Rest der.Kohle zu entziehen, die verkokt werden 
kann. 

3. an seine Ölquellen heranzurücken, sie zu nehmen, bzw. sie zumindest 
auszusperren. 

4. der Angriff sollte weitergeführt werden bis zur Abschneidung seiner 
letzten und größten Wasserader, der Wolga. Hier wurde nun als Ziel die 
Gegend angesetzt, die zwischen dem Knie des Don und der Wolga liegt 
und als Ort Stalingrad bestimmt, nicht etwa, weil dieser Ort den Namen 
Stalins trägt, das ist gleichgültig, sondern ausschließlich, weil das ein 
strategisch wichtiger Platz ist und weil wir uns darüber im klaren 
waren, daß mit der Ausschaltung des Dnjepr, des Don und der Wolga als 
Verkehrswege für Sowjetrußland das gleiche oder schlimmere eintritt, 
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als für Deutschland eintreten würde, wenn wir den Rhein, die Elbe,die 
Oder und die Donau verlören. Denn allein auf diesem Riesenstrom 
Wolga werden in sechs Monaten dreißig Millionen Tonnen Güter 
befördert. Das ist ebensoviel wie in einem ganzen Jahr auf dem Rhein. 
Das ist nun abgeschnitten, und zwar schon seit längerer Zeit (seitdem 
hatte die deutsche Wehrmacht den Verkehr auf der Wolga zum Erliegen 
gebracht). Jetzt ist es insbesondere die Inbesitznahme von Stalingrad 
selbst, die abgeschlossen wird, wodurch der Riegel vertieft und 
verstärkt wird. Und Sie können der Überzeugung sein, daß uns kein. 
Mensch von dieser Stelle mehr wegbringen wird.” 

Der letzte Satz, aus der Sicht von heute gesehen, wirkt natürlich 
makaber. Als wir die Worte aus Hitlers Munde im Berliner Sport- 
palast hörten, war es aber der 30. September 1942. Unser Vertrauen 
zu ihm war noch ungebrochen. Wie hätte dieser Satz damals geeignet 
sein sollen, uns mißtrauisch’zu machen? 

Am 8. November 1942 sprach Hitler abermals. Diesmal zu seinen 
alten Parteigenossen in München wie in den Jahren zuvor. In jener 
Rede war er wesentlich zurückhaltender, und wir merkten es sofort. 
Er sagte, daß er es in Stalingrad nicht zu einem zweiten Verdun 
kommen lassen, sondern den Rest mit kleinen Stoßtrupps bereinigen 
wollte. 

Elf Tage später begann die große russische Gegenoffensive. Der 
Gegner konnte sich die Angriffsstelle nicht günstiger ausgesucht 
haben. Die sowjetischen Verbände durchstießen die Front zwischen 
der dritten und vierten rumänischen Armee. Dann bahnten sie sich 
den Weg ins Hinterland und durchbrachen dort auch die deutschen 
Sperriegel. Bereits am 22. November war die Armee des General- 
obersten Paulus im Raum von Stalingrad eingeschlossen. 

Die Russen hatten die Taktik Adolf Hitlers aus dessen Blitz- 
kriegen übernommen und wandten sie nun bei ihren Angriffsopera- 
tionen gegen ihn selbst an. Vor allem verdankten die Sowjets ihre 
Erfolge aber ihrer ungeheueren Massierung von Artillerie und 
Panzern. Gerade das wurde nicht nur in diesem Falle, sondern auch 
bei allen ihren späteren Angriffsoperationen immer wieder die 
beeindruckende Feststellung für die deutsche Führung. 

Der “technische Krieg” — bereits im Polenfeldzug durch Hitler 
als große Überraschung praktiziert, war auch im Kampf gegen 
Frankreich das beherrschende Element. Es wurde die Ursache für die 
Blitzsiege Hitlers. Auch die großen Erfolge gegen die Sowjets 1941 
und noch während des Sommers 1942 waren unserer bisherigen 
überlegenen Technik zu verdanken. Trotzdem war es Hitler nicht 
gelungen, die Russen in einem schnellen Feldzug niederzukämpfen. 
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Nun wandte sich seine eigene Taktik gegen ihn. Ein neues Rezept, 
den Krieg zu gewinnen, wurde nicht mehr gefunden, es hätte auch 
nur auf technischem Gebiet liegen können. 

Am'Abend des 22. November hatte Hitler befohlen: 


“Die sechste Armee igelt sich ein und wartet Einsatz von außen ab.” 


Diese Tatsache erfuhren wir damals nicht. Auch die Verbindungs- 
offiziere des OKW, wenn sie es gewußt haben sollten, schwiegen. Wir 
haben auch. nicht erfahren, daß die Panzerarmee Hoth am 12. 
Dezember zu einem Entlastungsangriff angetreten war, um die im 
Raum Stalingrad eingeschlossene 6. Armee freizukämpfen, eben- 
sowenig, daß dieser Versuch am 23.Dezember endgültig gescheitert 
war. Dafür wurden wir informiert, daß der Reichsmarschall 
Hermann Göring sich mit seiner Luftwaffe verbürgt habe, die 
eingeschlossenen deutschen Verbände zu versorgen. 

Weder das deutsche Volk noch wir als Propagandisten wußten 
über die bedrohliche Situation an der Wolga genau Bescheid. In 
jenen Wochen dachte unser Volk bereits an die bevorstehende 
Kriegsweihnacht, die nun schon die vierte wurde. Dr. Goebbels hatte 
angeordnet, daß in unserer Vorweihnachtspropaganda auf jede 
Sentimentalität verzichtet werde. Vor allem gab er eingehende 
Weisungen, wie sich der Rundfunk an den Weihnachtsfeiertagen 
verhalten sollte. Den Auftakt für das Weihnachtsfest 1942 gab am 
Vorabend eine ‘“Frontringsendung”, die zu einem ergreifenden 
Erlebnis wurde. Zu Beginn der Sendung gab der Sprecher des 
Großdeutschen Rundfunks, Hans Fritzsche, eine Erläuterung: 


“An alle! Für die jetzt beginnende Feier bitte ich alle Kameraden, sich zu 
melden. Ich rufe die Kameraden an einem Eismeerhafen.” 


Nach einer kurzen Schaltpause tönte es aus den Lautsprechern: 


“Hier spricht eine deutsche Einheit an einem Eismeerhafen.” 


Dann folgte Anruf auf Anruf und Antwort auf Antwort. Wer bei 
den ersten Schaltungen noch gemeint hatte, es handele sich um eine 
technische Manipulation, konnte bald hören, daß es sich hier 
rundfunktechnisch um einen einmaligen Vorgang handelte, der 
Minute um Minute zu einem immer eindringlicheren Erlebnis wurde. 
Die Schaltungen klappten nicht immer gleich, technische Störungen 
kamen dazwischen, und man hörte Pfeifgeräusche. Das war kein 
Geräuschemacher im Studio. Von allen Fronten kamen die Ant- 
worten der deutschen Sprecher. Sie seien hier. kurz wiedergegeben: 

‘Ich rufe die Kameraden an der Stalingradfront.” 
“Hier ist der Kampfraum um Stalingrad.” 
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‘Ich rufe die Kameraden an der Lapplandfront und im finnischen 
Winterwald.” 
“Hier ist die Front in Lappland und in Finnland.” 
‘Ich rufe einen Feldflughafen in Südfrankreich.” 
“Hier ist eine Einheit der Luftwaffe auf einem Feldflugplatz in Süd- 
frankreich.” 
“Ich rufe den Kampfraum um Rhsew.” 
“Hier ist die Kampffront bei Rhsew.” 
“Die Front in Südfrankreich, = 
“Hier ist die Front an einer Hafenstadt in Südfrankreich und der Biegen” 
“Und die Front vor Leningrad.” 
“Hier meldet sich die Front vor Leningrad und am Wolchow.” 
“Ich rufe die Marine an der Kanalküste.” 
“Hier melden sich deutsche Sicherungsverbände an der Kanalküste.” 
“Ich rufe die Kaukasusfront.” 
“Hier meldet sich die Front im Kaukasus.” 
“Und ein U-Boot-Stützpunkt am Atlantik.” 
“Hier meldet sich ein deutscher U-Boot-Stützpunkt am Atlantik.” 
“Ich rufe die Mittelmeerfront und Catania.” 
“Hier meldet sich die Front in Afrika und Catania.” 
“Und deutsche Soldaten in Zakopane.” 
“Hier meldet sich ein deutsches Kriegsversehrtenlazarett in Zakopane in 
der hohen Tatra.” 
“Ich rufe Kreta.” 
“Hier meldet sich eine deutsche Einheit auf der Mittelmeerinsel Kreta.” 
“Und ich rufe einen Schwarzmeerhafen.” 
Dazu meldete sich der letzte Sprecher: 
“Hier melden sich deutsche Soldaten aus einem Schwarzmeerhafen, und 
nun meine Kameraden bitte ich euch alle, mit mir einzustimmen in das alte 
schöne deutsche Weihnachtslied: Stille Nacht, heilige Nacht.” 

Erst begannen einige Stimmen zaghaft das Lied aufzunehmen. 
Dann schaltete sich irgendwo ein Klavierspieler mit einem ver- 
stimmten Klavier ein. Nun wurden alle Stationen zu- 
sammengeschaltet. Und von überall her klangen die rauhen Soldaten- 
stimmen “Stille Nacht, heilige Nacht”. Dazwischen nannte Fritzsche 
die Schaltungen: 


“Jetzt singen sie in Finnland, und jetzt vor Leningrad und bei Sielligradl. 

Und jetzt schalten wir dazu die Kameraden im Kaukasus, auf Kreta und 

bei Catania. Jetzt kommen hinzu die Kameraden an der Biscaya und am 
Atlantik.” 

Gewiß, das war eine große Leistung der deutschen Propaganda, 

vor allem der Rundfunktechniker, aber auch ein einmaliges und 

erschütterndes Erlebnis für alle, die an der Sendung beteiligt waren, 
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und für alle Hörer dieser Sendung, über den ganzen europäischen 
Kontinent hinweg. — 

Als Mitarbeiter Dr. Goebbels’ in der Reichspropagandaleitung 
vermerkten wir mit Genugtuung, daß er in den Mittagskonferenzen 
begonnen hatte, ein Thema bevorzugt zu behandeln, und zwar daß 
viel entschiedenere Kriegsanstrengungen als früher gemacht werden 
müßten. Ab Januar 1943 warf er die Frage auf: 


“Was können wir von der Propaganda her tun, um die deutschen Kriegs- 
anstrengungen bis zur Grenze unserer Leistungsfähigkeit zu steigern? ” 


Immer öfter wies er darauf hin, daß der ganze Ernst des 
Geschehens noch bei weitem nicht in das Bewußtsein aller einge- 
gangen sei. Diesmal war nicht wie ein Jahr zuvor. die Rede von 
Hoffnungen auf den Frühling, und daß wir dann wieder mit einer 
großen Offensive antreten könnten. Die Auseinandersetzung mit der 
Sowjetunion hatte sich in einen äußerst harten Winterkrieg 
verbissen. 

In jenen Wochen kam Dr. Goebbels nicht selten auf die national- 
sozialistische Propaganda in der Kampfzeit der Bewegung zu 
sprechen. Dabei zog er Vergleiche, zwischen damals und der 
Propaganda in den bisher abgelaufenen Kriegsjahren. Er meinte: 

“In der Zeit vor 1933 haben wir ganz bestimmte Grundthesen in unserer 
Propaganda vertreten.” 

Die Arbeit unserer bisherigen Kriegspropaganda faßte er in drei 

Thesen zusammen: 

1. Der Krieg ist dem deutschen Volk aufgezwungen worden. 

2. In diesem Krieg geht es um Überleben oder Tod. 

3. Nun geht es unter allen Umständen um die totale Kriegführung. 

Für uns Männer der RPL war das immerhin eine Überraschung. 
Stabsleiter Hadamovsky hatte einmal eine Vorlage eingereicht und 
darin die Parole vorgeschlagen: “Sieg um jeden Preis!” Der Minister 
hatte das mit einer Bemerkung zurückgewiesen, die wir nur als 
ironisch auffassen konnten. Formulierungen wie die von ihm ver- 
wendete: “Es geht um Überleben oder Tod” hatte er früher gar nicht 
gemocht. Trotzdem waren wir jetzt von seinen Ausführungen’ befrie- 
digt. Wir konnten feststellen, daß wir uns mit ihm nun auf der 
gleichen Linie befanden. Bedenken hatten wir nur, ob der Einfluß 
des ‘“Doktors’” groß genug sein würde, um die zu erwartenden 
Widerstände zu überwinden. Denn nur daran war in der Vergangen- 
heit so mancher gute Vorschlag von ihm gescheitert. Dr. Goebbels 
hatte verschiedentlich seiner Auffassung Ausdruck gegeben, daß wir 
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Weltkongreß für Freizeit u. Erholung v. 23.-30. Juli 1936 in 
Hamburg. V. Iks. n. r. Horst Dreßler-Andreß, Reichsamtsleiter 
der. NS-Gemeinschaft “Kraft durch Freude’, Gustavus Town 
Kirby, USA, Ehrenpräsident des Weltkongresses, Dr. Robert 
Ley, Leiter der Deutschen Arbeitsfront 


Besichtigung des Modells für das geplante Seebad auf Rügen 
der NS-Gemeinschaft ‘Kraft durch Freude’ mit 30.000 Bet- 
ten. — V. Iks.n.r. W. Funk, ?,, A. Hitler, H. Dreßler-Andreß, 
Dr. R. Ley, SA-Gruppenführer Brückner,Dr. J. Goebbels, F.X. 
Schwarz (Reichsschatzmeister). 


die Sowjetunion niederringen könnten, wenn wir alle Reserven 
ausschöpfen, die im deutschen Volk noch ungenutzt vorhanden 
sind. Mit dem Wissen, das wir damals von der Gesamtsituation 
besaßen, haben wir ihm aus Überzeugung beigepflichtet. Nun 
hofften wir vor allem, daß es Dr. Goebbels gelingen möge, von Hitler 
die notwendigen Vollmachten zu erhalten, um den Krieg auch 
wirklich total und mit ganzer Härte zu führen. — 


Am 27. Januar 1943 hörten wir von Dr. Goebbels zum ersten 
Male die Worte, daß sich in Stalingrad der ‘“Heldenkampf”, so seine 
wörtliche Formulierung, seinem Ende zu nähern scheine. Dann 
entwickelte er Richtlinien, wie die zu erwartende Abschlußmeldung 
des OKW über die Kämpfe in Stalingrad beschaffen sein müsse: 


“Unter keinen Umständen darf nun irgendeiner Verzweiflungsstimmung 
Raum gegeben werden. Auf der anderen Seite ist es auch falsch, jetzt mit 
einem heroischen Pathos aufzuwarten. Unser deutsches Volk hat ein viel 
zu feines Gefühl für falsche und echte Töne. Dieser hoffentlich einmalige 
Vorgang erfordert von uns eine meisterhafte psychologische Beherrschung 
der Situation. Jetzt heißt es, alle Register zu ziehen, damit die Beendigung 
der Kämpfe in Stalingrad von uns nicht nur propagandistisch bewältigt 
wird. Was wir jetzt unserem Volk, und wie wir es sagen, muß neben ernster 
und würdiger Trauer auch zu einer seelischen Stärkung unserer Menschen 
führen.” 


Dann wandte er sich den Verbindungsoffizieren des OKW zu und 
sprach eindringlich auf sie ein, um sie von seinem Standpunkt zu 
überzeugen. . Er warnte davor, jetzt in den Berichten ein falsches 
Heldenpathos anklingen zu lassen, das verstünde unser Volk nicht, 
nachdem man noch im September erklärte, man habe den Sieg 
schon in der Tasche. Dr. Goebbels schloß: 


“Unser Volk verträgt schon harte Wahrheiten. Es wird nur mißtrauisch, 
wenn man versucht, ihm Wahrheiten vorzuenthalten. — Aber gewisse 
Kreise scheinen das nie zu begreifen.” 


Nach der Konferenz, wir standen noch in einer Gruppe beisam- 
men, äußerte einer der Teilnehmer: 


“Ausgerechnet am Geburtstag des ehemaligen Kaisers, Wilhelm II., 
müssen wir diese erschütternde Nachricht hören.” 


Die Tage wurden für uns immer einer schwerer als der andere. 
“Stalingrad” war das allein beherrschende Thema der Konferenz. 
Noch erfuhren wir keine Einzelheiten über das, was sich dort an der 
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Wolga abspielte. Die Atmosphäre war aber bedrückend. Die täglich 
sich steigernde seelische Belastung wurde auch zu einer physischen. 

Am 30. Januar bemerkte Dr. Goebbels, die Lage in der Stadt 
scheine sich etwas entspannt zu haben. Die Unruhe, die daraufhin 
unter den Konferenzteilnehmern entstand, mußte ihn wohl irritiert 
haben. Er wechselte das Thema. 

Einen Tag später entwickelte sich zwischen Dr. Goebbels und 
Hans Fritzsche, dem Sprecher im Großdeutschen Rundfunk, ein 
Dialog. :Er hatte folgende Ursache: Hitler hatte soeben General- 
oberst Paulus in Stalingrad zum Feldmarschall befördert. Uns, die 
wir aus der nationalsozialistischen Schule kamen, war sofort klar, 
daß Hitler mit der Verleihung des Marschallstabes Paulus eine 
besondere Verpflichtung auferlegen wollte. In diesem Sinne äußerte 
sich auch Dr. Goebbels, und es entstand eine Diskussion. Einer der 
Teilnehmer verwies auf die Marine. Dort sei es Brauch, daß, wenn 
ein Schiff zusammengeschossen wird, der Kommandant mit seinem 
sinkenden Schiff in die Tiefe geht. Ein anderer betonte, einen 
solchen Brauch habe man im Heer bisher nicht gekannt. Dr. 
Goebbels griff das in seiner gewohnten sarkastischen Art auf und 
meinte: 


“Nein, wenn ein Feldherr eine Schlacht verloren hatte, dann begab er sich 
in die Hände seines Überwinders. Dort machte er eine tiefe Verbeugung 
und übergab seinen Degen, oder heute die Pistole. Je nach der Haltung und 
der Laune des Siegers wurde der Besiegte dann zu einem opulenten 
Frühstück eingeladen. Nun zeigt sich aber in unserer Auseinandersetzung 
mit dem Bolschewismus, daß rauhere Töne Einkehr gehalten haben. Immer 
mehr scheint man auch bei uns zu begreifen, da wir uns in einer 
weltanschaulichen Auseinandersetzung befinden. Die Geschichte zeigt 
aber, daß weltanschauliche Kämpfe immer die härtesten gewesen sind.” 


Als Dr. Goebbels bis hierher gekommen war, richtete er seinen 
Blick auf Hans Fritzsche. Noch heute meine ich die Spannung jener 
Stunde zu spüren. Der “Doktor” sah Fritzsche lange an. Er schwieg 
noch. Dann sagte er zu ihm: 


“Was ist nun Ihre Meinung, Herr Fritzsche?. Sie sind doch noch vor 
kurzem beim nunmehrigen Generalfeldmarschall gewesen. 

Sie sollten sich also ein Bild machen können. Wie wird sich jetzt General 
Paulus in Stalingrad verhalten? ” 


Fritzsche blickte unverwandt zurück. Dann sagte er mit einer 
Stimme, in der seine volle Überzeugung schwang: 
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“Herr Minister, ich möchte meine Hand ins Feuer legen, der Gene- 
ralfeldmarschall ergibt sich nicht! ” 


Eine Pause entstand. Prüfend blickte der Minister Hans Fritzsche 
weiter an. Mit einem kaum wahrnehmbaren gequälten Lächeln 
antwortete er dann: 


“Ihre Worte in Gottes Gehörgang, Herr Fritzsche. Lehren Sie mich aber 
unsere deutschen Generale kennen!” 


Das Gespräch wird mich bis in die letzten Stunden meines 
Lebens begleiten. 

Am 2. Februar 1943 lag die Meldung vor, daß sich Generalfeld- 
marschall Paulus mit einer Reihe höherer Offiziere seines Stabes den 
Sowjets ergeben hatte. Die Meinungen gingen hin und her. 

Fritzsche zweifelte die Meldung an, zumal bisher eine 
Bestätigung fehlte. Dr. Goebbels schloß sich dem Standpunkt 
Fritzsches an und sagte: 


“Vertagen wir das bis morgen, ob dann nähere Einzelheiten vorliegen.” 


Damit war das Thema für diesen Tag vom Tisch. 

Am 3. Februar meldete der deutsche Wehrmachtsbericht das 
Ende der Kämpfe in Stalingrad. Eine dreitägige Staatstrauer wurde 
angeordnet. — Am nächsten Tag eröffnete Dr. Goebbels die Kon- 
ferenz mit den Worten, daß es nun eigentlich keinen Zweifel mehr 
gäbe. Die Meldungen der Russen seien so präzise und enthielten 
derart viele Einzelheiten, man müsse sich wohl oder übel damit 
abfinden, daß sich Paulus mit einem Teil seines Stabes den Sowjets 
ganz formell ergeben habe. Er schwieg dann und sah wieder 
Fritzsche lange an. Sein Gesicht blieb steinern, unbeweglich und 
undurchdringlich. Schließlich fragte er: 


“Nun Herr F ritzsche, was ist jetzt Ihre Meinung? ” 


Dieser hielt den Blick Dr. Goebbels aus, seine Stimme klang He 
leise, als er erwiderte: 


“Das habe ich nicht erwartet, Herr Minister.” 


Es ist nicht möglich, der Nachwelt die Gefühle zu are die 
uns in jenen Tagen durchtobten. Wer es nicht erlebt hat, vermag es 
auch nicht nachzuempfinden. Für die Meinung aller Konferenz- 
teilnehmer jener Tage kann und will ich mich nicht verbürgen. Nur 
für die alten Parteigenossen vermag ich zu sprechen, die wir immer 
eine besondere Gemeinschaft bildeten, und das trifft für die Männer 
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der Reichspropagandaleitung zu. — Nicht einen Augenblick gerieten 
wir in Panik. Nicht einen Moment lang dachten wir an Kapitulation. 
Wir hatten uns mit dem Kommunismus in vielen Versammlungs- und 
Saalschlachten auseinandergesetzt. Wir erinnerten uns, mit welcher 
Verbitterung und Verbissenheit wir aufeinander eingeschlagen 
hatten. Wir kannten den weltanschaulichen Kampf, und das setzte 
sich jetzt auf Völker-Ebene fort. Wobei festzustellen bleibt, — nicht 
wir hatten den Völkern Terror und Unterwerfung angedroht und 
innenpolitische Gewaltmaßnahmen zur Angriffsstrategie erkoren, 
sondern die Kommunisten, die seit 1917 zielgerichtet und konse- 
quent damit begonnen haben, und zwar nicht nur in Rußland, 
sondern, von dort ausgehend, auch in Deutschland zu einer Zeit, da 
es noch gar keine NSDAP gegeben hatte. Die NSDAP war auch 
als Abwehrorganisation gegen die Bolschewisierung unseres Volkes 
entstanden. Die ‘‘Schuldfrage’” dürfte allein hierdurch geklärt 
sein.— 

Aus der Tragödie von Stalingrad konnte nur eine Konsequenz 
gezogen werden: Auch wir mußten, wie die Sowjets gegen uns, einen 
Volkskrieg entfesseln. Dieser Krieg war nicht mit den Vorstellungen 
von 1870/71, nicht einmal mit denen des Ersten Weltkrieges zu 
gewinnen. Die Sowjets hatten uns unzählige Beispiele gegeben, was 
weltanschaulicher Krieg heißt. Die Meldungen waren doch über 
unsere Schreibtische gegangen! Wenn der russische Nachschub 
Schwierigkeiten hatte, rollten russische Frauen die Benzinfässer mit 
den Händen an ihre kämpfenden Panzer. 

Männer und Frauen kämpften mit unerbittlicher . Grausam- 
keit in den Partisanenverbänden und hatten schon oft den 
deutschen Nachschub lahmgelegt. Die Russen kämpften nach 
unserer Auffassung gewissermaßen unter primitiven Verhältnissen. 
Sie kannten keine zivilisatorischen Belastungen und Rücksichten. 
Ihre Propaganda predigte nur blindwütigen Haß gegen das “fa- 
schistische Untier”’, wie sie uns nannten. Abschuß- und Kopf- 
prämien, abschreckende Bestialitäten, rücksichtsloses Hinwegsetzen 
über alle internationalen Kriegsregeln, Tötungsaufrufe auch gegen 
Frauen und Kinder — das alles hatten sie uns “voraus”, all dem 
hatten wir nichts “Gleichartiges” entgegenzusetzen. 

Nach dem Kriege behauptet man freilich alles anders: Die 
Deutschen seien jene Grausamen, jene Terroristen, jene Gewalt- 
verbrecher, Kriegsverbrecher, Sadisten, Henkersknechte usw. ge- 
wesen: ‘Beweis’: Die gegen die deutsche politische-, und Wehr- 
machtführung erhobenen Anklagen wegen der Ermordung von 
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Millionen Menschen in Gaskammern oder’ durch Einsatzgruppen, 
von den Anklagen wegen Organisierung eines ““Unrechtsstaates” und 
einer “Verschwörung gegen den Frieden’ einmal abgesehen. Doch 
diese Unterstellungen sind größtenteils einer egoistisch motivierten, 
weltweit gegen Deutschland inszenierten Propaganda zuzuschreiben 
und entsprachen weder der Kampfanweisung unserer politischen 
noch militärischen Führung. Unsere Propaganda war zu keiner Zeit 
auf Derartiges ausgerichtet, keine Organisation in Deutschland dem- 
nach auf solche Untaten seelisch angesetzt worden. Das wäre auch 
undurchführbar gewesen. Neue wissenschaftliche Untersuchungen, 
vornehmlich jene des US-amerikanischen Professors Arthur R. Butz 
“Der Jahrhundertbetrug”, belegen eindeutig Methoden, Umfang und 
Einzelheiten der gegen den Nationalsozialismus in Szene gesetzten 
Greuelpropaganda. 

Ich vermag zu diesem Thema lediglich — wie auch Professor Butz 
es festgestellt hatte — zu sagen: Wir hatten Krieg, und unsere letzten 
Kraftreserven standen im Kampfeinsatz gegen einen mindestens 
sechsmal an Waffen und Menschen überlegenen Gegner, der von 
Anbeginn an auf das erbitterste und grausamste kämpfte. Wie hätte 
das alles, was man dem Deutschen nach dem Krieg anlastet, auch 
nur technisch — von allen anderen notwendigen Zusammenhängen 
ganz zu schweigen — möglich sein können? 

Wie grotesk muß es doch angesichts der sich nach dem Krieg 
gegen Deutschland austobenden Weltpropaganda, die keinerlei mora- 
lische Hemmungen kannte und kennt, erscheinen, wenn wir damals 
darüber grübelten, ob wir weiter nur mit der linken Hand Krieg 
führen können oder ob wir das deutsche Volk lehren müßten, alle 
bürgerlichen Hemmungen. über Bord zu werfen und die 
kämpferische Haltung der sowjetischen Soldaten, Männer und 
Frauen mit der gleichen kämpferischen Haltung niederzuringen. Wir 
erkannten, daß dies bei der ungleichen Volkszahl nicht genügen 
würde. Wir mußten uns viel einfallen lassen, um auch in der 
strategischen und technischen Führung des Krieges den Vorsprung 
wieder herzustellen, den wir bei Beginn des Krieges ohne Zweifel 
besessen hatten. Würde uns das gelingen? ' 
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Dr. Goebbels ruft vergebens nach dem “Totalen Krieg” 


Wir hatten den Schock der Katastrophe von Stalingrad noch 


nicht überwunden, als uns Dr. Goebbels von einem neuen Unglück 
berichtete. In der Mittagskonferenz am 8. Februar 1943 sagte er: 


“Wir möchten uns ‘draußen’ nichts anmerken lassen, daß im Osten die 
deutsche Front in einer Breite von vierhundertfünfzig Kilometer auf- 
gerissen sei.” 


Ich war in die Konferenz gegangen, ohne das Nachrichten- 
material der hinter uns liegenden Nacht durchzusehen. Deshalb traf 
mich die Mitteilung des Ministers völlig unvorbereitet. Hatte denn 
für uns eine Pechsträhne begonnen? Tag für Tag wurden nun 
Einzelheiten über die Tragödie von Stalingrad gemeldet. Das machte 
es so schwer, ein seelisches Gleichgewicht zu behalten. Und nun 
diese neue Katastrophenmeldung. Es war noch gar nicht möglich, 
sich die Konsequenzen zu überlegen, die aus dieser Niederlage 
entstehen konnten. Vierhundertfünfzig Kilometer! Das war selbst 
für unsere damaligen Begriffe eine ungeheure Entfernung. Es be- 
deutet: eine Front durch die ganze heutige Bundesrepublik von 
Aachen bis Helmstedt oder von Bremen bis Karlsruhe wäre einfach 
hinweggewischt. Fünf deutsche und verbündete Armeen waren 
zerschlagen! 

Wie hatte Dr. Goebbels gesagt? “Wir sollten uns nichts anmerken 
lassen, daß wir um die Tatsache Bescheid wüßten? ” Das hieß also: 
in der propagandistischen Arbeit mußte darüber geschwiegen 


werden. Der Vertreter aus dem OKW schwieg sich in seinem . 


anschließenden militärischen Lagevortrag über den Vorgang völlig 
aus. Soviel wurde nun aber klar, der Krieg erhielt ein anderes Gesicht. 
Dann machte uns der “Doktor” mit seiner Absicht vertraut, in 
Kürze im Berliner Sportpalast eine Großkundgebung durchzuführen. 
Diese sollte nur einem Gedanken gewidmet sein: 
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“Wie kann die Niederlage von Stalingrad in ein Fanal verwandelt werden? 
Es sollte geeignet sein, das deutsche Volk zu einer gewaltigen Energie- 
leistung emporzureißen. Und zwar zu einer Kraftleistung, die nicht nur von 
vorübergehender Dauer sein darf, sondern die alle Willenskräfte mobilisie- 
ren soll, um den Krieg zu einem siegreichen Ende zu führen.” 


Die von ihm angekündigte Kundgebung wurde am 18. Februar 
1943 durchgeführt. Als “Kundgebung für den Totalen Krieg” ist sie 
in die Geschichte eingegangen. Die Vorbereitungen für die Veran- 
staltung waren der Gauleitung Berlin der NSDAP übertragen 
worden. Die RPL hatte sich auf die Auswertung der von Dr. 
Goebbels zu erwartenden Rede vorzubereiten. Das hieß u.a., die 
einzelnen Amtsleiter mußten der Kundgebung beiwohnen. Mein 
Platz befand sich auf dem Rang in unmittelbarer Nähe der Redner- 
tribüne. Von dort aus war sowohl der Redner gut zu sehen und zu 
hören, als auch das weite Oval des Sportpalastes zu überblicken. 

In einer der ersten Reihen unten im Parkett sah ich Frau 
Goebbels und gleich dahinter meine Frau und unsere älteste Tochter 
sitzen. Verstohlen winkten meine Lieben zu mir herauf. Das erste 
Dutzend Reihen vor dem Rednerpodium war fast auschließlich mit 
Angehörigen der künstlerischen Berufe besetzt. Man sah die be- 
kannten Gesichter von Bühne und Film, die Kunstschaffenden aus 
den Bereichen der Musik, der Literatur und der bildenden Künste. 
Waren sie nicht alle freiwillig gekommen? Niemand hatte sie 
kontrolliert, ob sie kamen oder nicht. Ach, wie viele, die heute auf 
dem Bildschirm agierend beteuern, schon immer dagegen gewesen zu 
sein! Soweit sie damals an der Kundgebung für den ‘“Totalen Krieg” 
teilgenommen haben, rissen sie alle den Arm hoch und schrieen ihr 
“Heil!” — 

Hinter dem Redner reihte sich auf der großen Tribüne ein 
Ehrengast an den anderen. Die grauen Uniformen der Wehrmacht 
und der Generäle überwogen bei weitem. Lange vor Beginn war der 
Sportpalast überfüllt. Er bot das gewohnte Bild. Wie immer setzten 
die roten Hakenkreuzfahnen und die Spruchbänder den revolutionä- 
ren Akzent. Die SA-Kapelle spielte Märsche und Lieder aus der 
Kampfzeit der Bewegung. Der Rhythmus übertrug sich auf die 
Teilnehmer an der Kundgebung. Die über dem Saal liegende Span- 
nung war beinah körperlich zu spüren. Die erste öffentliche Rede 
Dr. Goebbels nach dem Drama von Stalingrad stand bevor. 

Am Saaleingang entstand Bewegung. Die Besucher, die dem 
Eingang am nächsten saßen, begannen sich zu erheben. Von draußen 
hörte man Heilrufe, die näherkamen. Das Interesse aller Sportpalast- 
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besucher hatte sich nun dem Eingang zugewendet. Man erwartete 
den Fahneneinmarsch. Nun griff das Heilrufen auf den Saal über, 
aber keine Fahne wurde sichtbar. Dann erkannte ich den General- 
feldmarschall Rommel, ihm also galten die Zurufe. Im Sportpalast 
drängten sich die Besucher von den Seiten zur Mitte, um den 
Generalfeldmarschall möglichst aus der Nähe zu sehen. Kein Zwei- 
fel, Rommel war zum Liebling der Berliner geworden. Dieser hielt 
seinen Marschallstab hoch erhoben und grüßte nach links und rechts. 
Ein strahlendes Lachen bedeckte sein Gesicht. — Bei diesem Anblick 
erinnerte ich mich des Vorgangs in einer Ministerkonferenz. Man 
war auf Rommel zu sprechen gekommen, und der “Doktor” äußerte 
sich: 
“Es gibt ‘gewisse Herren’, die es absolut übelnehmen, wenn der Name 
Rommels so viel in der Presse genannt wird und sein Bild erscheint. Wir 
können darauf keine Rücksicht nehmen. Seien wir stolz, wenn sich das 
Volk zu seinen Generälen bekennt. Es hat ohnehin ein feines Gespür dafür, 
wem es sein Vertrauen zuwenden kann.” 


Generalfeldmarschall Rommel hatte auf der Ehrentribüne kaum 
seinen Platz eingenommen, da brach die Musik ab. Kurz danach 
setzte sie erneut ein, der Fahneneinmarsch begann. Das Heilrufen 
vor dem Eingang hatte ohnehin kaum:eine Unterbrechung erfahren. 
Jetzt schwoll es zu einem Orkan an. Und dann erkannte ich Dr. 
Goebbels. Vor und hinter ihm gingen Männer seines SS-Begleit- 
kommandos, er verschwand beinah dazwischen. Als ich sein Gesicht 
deutlich ausmachen konnte, erschien es regungslos. Sein Blick ging 
nicht zur Seite, starr sah er geradeaus. Er war ganz Konzentration. 

Die Menge hatte sich längst erhoben. Eine Woge von Heilrufen 
durchbrauste den Sportpalast und schwoll zu einem Orkan von 
Begeisterung an. Das war schon jetzt aus dem Rationalen allein nicht 
mehr erklärbar. Kaum hatte der Minister Platz genommen, ging 
Gauleiterstellvertreter Schach an das Rednerpult und eröffnete ohne 
Umschweife die Versammlung. Seine Worte: “Es spricht Dr. 
Goebbels” gingen wieder in den Heilrufen der Kundgebungsteil- 
nehmer unter. 

Der “Doktor” war ans Rednerpult getreten, das er mit beiden 
Händen umgriff. Noch immer war seinem ‚Gesicht keine Gefühls- 
regung anzumerken. Nur wer ihn genau kannte, deutete an kleinen 
Nuancen, daß er vor Energie barst. Seinen Blick zum Saal gewandt, 
stand er regungslos und wartete, daß sich die Menge beruhigen 
sollte. Als noch immer keine Stille eintreten wollte, winkelte er den 
rechten Arm mit seiner unnachahmlichen Geste an und spreizte 
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leicht die Finger, so Ruhe gebietend. Das Zeichen wurde verstanden. 
Die Zurufe klangen ab, bis sie ganz verstummten. In die eingetretene 
Stille begann Dr. Goebbels zu sprechen. 

Schon zu Beginn seiner Ausführungen wurde erkennbar, daß 
keine sentimentalen Betrachtungen zu erwarten waren. Der engere 
Kreis der Mitarbeiter wußte, daß er sich auf diese Stunde gründlich 
vorbereitet hatte. Er hatte uns schon vorher gesagt, daß er die Rede 
richt nur aus innenpolitischen Erwägungen zu halten beabsichtige. 
Mit seinen Ausführungen wollte er auch ein Zeichen gegenüber dem 
feindlichen Ausland setzen. Unsere Feinde sollten zur Kenntnis 
nehmen müssen, daß unser Volk sich nach wie vor zu Hitler 
bekenne und daß es entschlossen sei, diesen Krieg bis zu seinem 
siegreichen Ende durchzustehen. 

Die Sätze Dr. Goebbels klangen hart und metallen. Ihr Inhalt war 
nüchtern und realistisch. Gerade deshalb wurde diese Rede so 
wirkungsvoll. Wir als seine Propagandisten spürten es, als er den 
Höhepunkten seiner Rede zustrebte. Der Blick wurde noch härter, 
die ganze Haltung verriet uns seinen energiegeladenen Willen. Dann 
begann er, seine zehn Fragen an die Zuhörer zu richten. 


“Erstens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk habe den Glauben | 
an den Sieg verloren. Ich frage Euch: Glaubt Ihr mit dem Führer und 
mit uns an den endgültigen Sieg des deutschen Volkes? Ich frage Euch: 
Seid Ihr entschlossen, in der Erkämpfung des Sieges durch dick und 
dünn und unter Aufnahme auch der schwersten persönlichen 
Belastungen zu folgen? 

Zweitens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk ist des Kampfes 
müde. Ich frage Euch: Seid Ihr bereit, mit dem Führer als Phalanx der 
Heimat hinter der kämpfenden Wehrmacht zu stehen, diesen Kampf 
mit wilder Entschlossenheit und unbeirrt durch alle Schicksalsfügungen 
fortzusetzen, bis der Sieg in unseren Händen ist? 

Drittens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk hat keine Lust 
mehr, sich der überhand nehmenden Kriegsarbeit, die die Regierung von 
ihm fordert, zu unterziehen. Ich frage Euch: Seid Ihr und ist das 
deutsche Volk entschlossen, wenn der Führer es befiehlt, zehn, zwölf 
und wenn nötig vierzehn und sechzehn Stunden täglich zu arbeiten und 
das Letzte herzugeben für den Sieg? 

Viertens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk wehrt sich gegen 
die totalen Kriegsmaßnahmen der Regierung. Es will nicht den totalen 
Krieg, sondern die Kapitulation. Ich frage Euch: Wollt Ihr den totalen 
Krieg? Wollt Ihr ihn wenn nötig totaler und radikaler, als wir ihn uns 
heute überhaupt noch vorstellen können? 

Fünftens: Die Engländer behaupten, das deutsche Volk hat sein Vertrauen 
zum Führer verloren. Ich frage Euch: Ist Euer Vertrauen zum Führer 


217 


heute größer, gläubiger und unerschütterlicher denn je? Ist Eure 
Bereitschaft, ihm auf allen seinen Wegen zu folgen und alles zu tun, was 
nötig ist, um den Krieg zu einem siegreichen Ende zu führen, eine 
absolute und uneingeschränkte? 

Ich frage Euch als sechstes: Seid Ihr bereit, von nun ab Eure ganze Kraft 
einzusetzen und der Ostfront die Menschen und die Waffen zur 
Verfügung zu stellen, die sie braucht, um dem Bolschewismus den 

_ tödlichen Schlag zu versetzen? 
Ich frage Euch siebentens: Gelobt Ihr mit heiligem Eid der Front, daß die 
‘Heimat mit starker Moral hinter ihr steht und ihr alles geben wird, was 
sie nötig hat, um den Sieg zu erkämpfen? 

. Ich frage Euch achtens: Wollt Ihr, insbesondere Ihr Frauen selbst, daß die 
Regierung dafür sorgt, daß auch die deutsche Frau ihre ganze Kraft der 
Kriegführung zur Verfügung stellt und überoll da, wo es nur möglich ist, 
einspringt, um Männer für die Front freizumachen und damit ihren 
Männern an der Front zu helfen? 

Ich frage Euch neuntens: Billigt Ihr, wenn nötig, die radikalsten Maf- 
nahmen gegen einen kleinen Kreis von Drückebergern und Schiebern, 
die mitten im Krieg Frieden spielen und die Not des Volkes zu 
eigensüchtigen Zwecken ausnützen wollen? Seid Ihr damit einver- 
standen, daß, wer sich am Kriege vergeht, den Kopf verliert? 

Ich frage Euch zehntens und zuletzt: Wollt Ihr, daß, wie es das national- 
sozialistische Parteiprogramm gebietet, gerade im Kriege gleiche Rechte 
und Pflichten vorherrsehen, daß die Heimat die schweren Belastungen 
solidarisch auf die Schultern nimmt und daß sie für hoch und niedrig, 
arm und reich in gleicher Weise verteilt werden? ” 


Bereits die erste Frage wurde von den Versammlungsbesuchern 
mit einem tosenden “Ja” beantwortet. Das steigerte sich von Frage 
zu Frage. Die Zuhörer hatten begonnen, sich zu erheben, spontan 
und wie fasziniert. Nach jeder Frage, die Dr. Goebbels an die 
Versammelten richtete, steigerte sich auch das zustimmende “Ja”. 
Das wieder übertrug sich auf Dr. Goebbels, und er entzündete sich 
an der Willenskundgebung seiner Zuhörer. Auch wir Mitarbeiter 
hatten das in dieser Weise noch nicht erlebt. Die physische Anstren- 
gung hatte seinen Kopf hochrot werden lassen. Seine Blicke und 
Gesten sprühten geballte Energie. Schließlich war auch der letzte 
Zuhörer von seinem Stuhl aufgesprungen und von der Erregung der 
Stunde erfaßt. 

Das “Ja” wurde zu einem ekstatischen Schrei. Wie ein Furioso 
wilder Begeisterung hallte es durch den weiten Raum des Sport- 
palastes. Ich hatte mich selbstverständlich auch erhoben. Schon als 
Propagandist hätte ich nicht anders gehandelt. Aber mich fröstelte. 
Mir traten die Konsequenzen vor Augen, zu denen die Ja-Rufer 
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nunmehr bereit sein mußten. Ich sah aber auch, daß sich in dieser 
Kundgebung ein seelischer Stau gelöst hatte, der nur aus metaphysi- 
schen Bereichen kommen konnte. Und das ist es, was die Nachwelt 
nicht mehr begreifen kann. Kein großes Erlebnis läßt sich nach- 
empfinden. Es wird immer nur bei einem Versuch bleiben, der nie 
gelingen kann. Erschütternde Erlebnisse sind einmalig. - 

Selbstverständlich war auch ich in jener Kundgebung von der 
allgemeinen Erregung beeindruckt. Eine solche Versammlung hatte 
ich selbst in der politischen Kampfzeit nicht erlebt. In vielen 
hundert Versammlungen habe ich vor 1933 gesprochen und habe 
alle unseren großen Redner gehört. Der 18. Februar 1943 ist ein 
einmaliges Ereignis geblieben, mitgeprägt von der Größenordnung 
des Weltkriegsgeschehens. Erst damit begann eine geistige Krieg- 
führung, die bereits im September 1939 hätte einsetzen müssen. Daß 
ihr kein Erfolg beschieden war, gehört zu einem Stück Goebbel’ 
scher Tragik. 

Für einen noch heute unvergessenen und beliebten Künstler sollte 
diese Kundgebung vom 18. Februar 1943 zwei Jahre später ein 
ergreifendes Nachspiel haben — für Heinrich George. Ich sehe ihn 
noch mitten im Saal stehen. Er hatte beide Arme hochgerissen, 
drehte sich um, sah in die Menge und strahlte — strahlte. Ich konnte 
mir wohl denken, warum. George erlebte diese Kundgebung nicht 
als politische Demonstration, sondern als Künstler. Als Schauspieler, 
Regisseur und alter Theatermann mußte er von der Massenregie und 
ihrer Wirkung hingerissen sein. Mit einer derart großen Geste, damals 
sein Gesicht von Ernst geprägt, hatte ich ihn erlebt, als er im 
“Florian Geyer” die Worte sprach: “Der deutschen Zwietracht 


mitten ins Herz!” - 
Ein Kameramann der Wochenschau war auf ihn aufmerksam 


geworden. Heinrich George konnte einfach nicht übersehen werden. 
In der “Wochenschau” wurde er anschließend in den Filmtheatern 
in Großaufnahme gezeigt. Das hat ihm, als die Sowjets kamen, das 
Konzentrationslager ‚eingebracht. ' In Sachsenhausen ist er in der 
Internierung gestorben. Der russische Kommandant hat ihm seinen 
letzten Wunsch erfüllt. Heinrich George hatte auf seinem Sterbelager 
gebeten, in einem Holzsarg und nicht in einem Papiersack begraben 
zu werden.— 

Nach meiner Rückkehr in die Dienststelle diskutierte ich den 
Inhalt der Rede mit meinen Mitarbeitern. Sie hatten die Ausfüh- 
rungen Dr. Goebbels im Rundfunk mitgehört. Wir kamen überein- 
stimmend zu der Überzeugung, eine solche Rede hätte bereits am 
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Beginn des Krieges gehalten werden müssen. Das wäre der Auftakt 
für einen Revolutionskrieg gewesen. Der “Doktor” hatte gehalten, 
was er uns zuvor in. der Konferenz angekündigt hatte. Es werde 
keine Trauerkundgebung für Stalingrad geben. Sein Appell an die 
Zuhörer im ..Berliner Sportpalast hatte dem ganzen deutschen Volk 
gegolten. Die nächsten Tage mußten zeigen, ob es draußen im Lande 
verstanden worden war. 

Noch am gleichen. Abend begannen wir, in den verschiedenen 
Gauen unsere Gaupropagandaleiter anzurufen, um von ihnen zu 
hören, was sie für Stimmungsbilder über die Aufnahme der Rede von 
Dr. Goebbels zu berichten wußten. — Wir hatten ein günstiges Echo 
erwartet, aber nicht wie es sich dann herausstellte, in einem derart 
positiven Ausmaße. Den Tenor der Aussagen unserer Gaupropa- 
gandaleiter konnte man etwa wie folgt zusammenfassen: 

“Mit den Ausführungen Dr. Goebbels war man im Lande völlig einver- 
standen. Es wurde nur gefragt, ob die Rede überhaupt notwendig gewesen 
sei. Die Führung solle einfach ihre Entscheidungen treffen. Das Volk sei 
sowieso bereit, alles zu tun, was die Führung für richtig halte.” 

In ähnlichem Sinne lauteten die SD-Berichte, die wir zur Aus- 
wertung erhielten. Wir konnten aber auch feststellen, daß die Rede 
außerordentlich zur Steigerung des Ansehens von Dr. Goebbels 
beigetragen hatte. 

Was nun die Gaupropagandaleiter berichteten, fand in den 
nächsten Tagen in den Mittagskonferenzen eine weitere Bestätigung. 
Dr. Goebbels sagte, daß der Führer die Rede am Rundfunk abgehört 
und ihm, Dr. Goebbels, am Telefon seine Zustimmung ausgedrückt 
habe. Der “Doktor” war über den Erfolg seiner Rede zwar be- 
friedigt, aber längst zum Skeptiker geworden. Deshalb äußerte er 
seine Besorgnis: 


“Ob diese Rede nun wohl geeignet sei, alle die, die es angehe aufzu- 
scheuchen? Unser Volk habe gezeigt, daß es entschlossen sei, seiner 
Führung zu folgen. Nun komme es auf diese an, entsprechende Entschlüsse 
zu fassen. Es sei die höchste Zeit, aus dem Sichtreibenlassen heraus- 
zukommen und den Krieg unter Ausschöpfung aller Möglichkeiten so total 
zu führen, daß er in kürzester Zeit zu unseren Gunsten entschieden werden 
könne.” 


Auch die nächsten Tage brachten für Dr. Goebbels Zustimmun- 
gen über Zustimmungen. Er berichtete, nach keiner seiner Reden 
habe er so viel Zuschriften erhalten wie diesmal. Und in allen 
Ausführungen komme immer wieder zum Ausdruck, es solle nun 
aber nicht nur bei Worten bleiben, sondern es müßten Taten folgen. 
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Genauso wie es Dr. Goebbels vorausgesagt hatte, kam auch das Echo 
aus dem Ausland. Die Feindmächte und die wenigen Neutralen 
befaßten sich in ausführlichen Kommentaren mit der Sportpalast- 
kundgebung. 

Dr. Goebbels hatte es also zuwege gebracht, daß seine Zuhörer 
ein elementares Bekenntnis zu einer totalen Kriegführung ablegten. 
Diese Tatsache läßt sich nicht verniedlichen, lächerlich machen oder 
aus der Geschichte hinwegdiskutieren. Die Sportpalastversammlung 
hatte es bewiesen: Das deutsche Volk stand in seinen breiten 
Schichten fest hinter Hitler. Vor allem aber stand hinter diesem der 
deutsche Arbeiter. Und das im Frühjahr 1943, nach der bis dahin 
schwersten Niederlage im Kriege! 

Dabei war unsere Propaganda, in der wir uns mit den Ergebnissen 
der Konferenz von Casablanca befaßten, noch gar nicht angelaufen. 
Dr. Goebbels hatte sie in seiner Rede im Sportpalast mit keinem 
Wort erwähnt. Die in jener Konferenz zwischen Roosevelt und 
Churchill vereinbarten Bedingungen nahmen erst später, dann 
freilich bis zum Ende des Krieges, einen immer breiter werdenden 
Raum in unserer Propaganda ein. 

Bei jenem Casablanca-Treffen vom Januar 1943 hatten Roosevelt 
und Churchill die bedingungslose Kapitulation Deutschlands eigen- 
mächtig beschlossen und verkündet. Hätte Dr. Goebbels diese 
Forderung schon im Berliner Sportpalast zur Sprache gebracht, wäre 
nicht auszudenken gewesen, zu welcher Raserei sich die Zuhörer 
dann gesteigert hätten. Erst Wochen später begannen wir, das Thema 
der alliierten Forderung auf bedingungslose Kapitulation aufzu- 
greifen, als wir dieser von den Alliierten geschaffenen unerbittlichen 
Realität nicht mehr ausweichen konnten. 

Diese alliierten Kriegsziele sind außer mit Roosevelt und 
Churchill mit zwei weiteren Namen verknüpft: dem damaligen 
amerikanischen Finanzminister Henry Morgenthau jun. und Nathan 
Kaufmann, dem “Präsidenten der amerikanischen Friedensliga”. 
Beide waren sich in dem Ziel einig, die gesamte deutsche Industrie 
zu zerstören. Deutschland sollte zur Ziegenweide werden. Die 
Ausrottung des deutschen Volkes wollte man anschließend durch 
Sterilisierung der gesamten männlichen Bevölkerung bewerkstelli- 
gen. Man rechnete sich aus, daß es dann nach:dreißig Jahren kein 
deutsches Problem mehr gäbe. — Diese Thesen hat sich keine 
deutsche Propaganda aus den Fingern gesogen, sondern sie wurden 
damals in den Vereinigten Staaten ernsthaft diskutiert. Ähnliches 
oder Annäherndes hat es in der deutschen Propaganda in bezug auf 
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andere Völker niemals gegeben, selbst in Ansätzen nicht. Auch 
hierüber werden ‚zukünftige Generationen: ein sachgerechtes Urteil 
fällen. — 

Wir warteten auf Entscheidungen, die sich aus der Sportpalast- 
rede von Dr. Goebbels ergeben sollten. Nach einem Tauziehen, das 
sich weit über ein Jahr hingezogen hatte, war im Januar 1943 
wenigstens das Gesetz über die Frauenarbeitspflicht verkündet 
worden. Was hatte es dafür aber an Kämpfen gegeben! Wie manch- 
mal mußten wir uns in unseren Vorlagen an Dr. Goebbels erst die 
Finger verbrennen und beschimpfen lassen, ehe es zu dieser Arbeits- 
pflicht gekommen ist. Sie sollte auf Frauen von 17 bis 50 Jahren 
ausgedehnt werden. Dabei ging es aber schon wieder nicht ohne 
“Kautschukbestimmungen’” ab. Frauen mit einem Kind unter 6 
Jahren oder Frauen mit 2 Kindern unter 14 Jahren sollten vom 
Arbeitseinsatz befreit sein. Ebenso sollten alle Frauen, die einen 
Haushalt zu versorgen hatten, nicht der Arbeitspflicht unterliegen. 
Was blieb dann eigentlich noch übrig? Was mußten diese Bestim- 
“mungen allein für einen Verwaltungsapparat erforderlich machen, 
um die Freistellungen alle zu bearbeiten? Die paar Frauen und 
Mädchen, die dann noch als dienstpflichtig übrig blieben, konnten 
gleich für die Verwaltung verwendet werden, um diejenigen zu 
erfassen, die freizustellen waren. Das hob sich dann gegenseitig 
wieder auf. 

Der Umgang mit der Ministerialbürokratie war uns vertraut 
geworden: Von der RPL aus versuchten wir Forderungen durch- 
zusetzen. Die Gesetzmacher im Propaganda-Ministerium faßten 
unsere Forderungen in eine juristische Form. Diese Vorlagen 
mußten dann der Ministerialbürokratie übergeben werden, allen, die 
sich bei einem “Vorgang” als “zuständig” betrachteten. An dem 
ursprünglichen Entwurf wurde dann herumgebastelt, bis sie nieman- 
des Bequemlichkeit mehr störten. 

Die sogenannten ‘“‘gesellschaftlichen Einflüsse’ waren eben zu 
groß, bürgerliche Auffassungen und Lebensgewohnheiten zu fest 
eingewurzeit. Die Dogmen der französischen Revolution von der 
bindungslosen individuellen Freiheit waren zum Glaubensbekenntnis 
geworden. Die revolutionäre sozialistische Forderung des Dienstes 
für die ‘“Volksgemeinschaft” war gut. in der Theorie, aber nicht in 
einem Dutzend Jahren zu verwirklichen. Selbst die bolschewistische 
Revolution hatte ein Vierteljahrhundert Zeit, ehe für sie die Bewäh- 
rungsprobe begann. Und was hatte sie für Opfer heraufbeschworen, 
schon in ihren Anfängen! 
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Bei der Mitteilung über den bevorstehenden Arbeitseinsatz der 
Frauen hatte Dr. Goebbels hinzugefügt, er werde dafür sorgen, daß 
sich die Töchter der ‘Oberen Zehntausend” nicht um den Arbeits- 
einsatz herumdrücken könnten. Er werde auch nicht zulassen, daß 
sie sich in Arbeitsstellen hineinmogeln, um sich dort zu tarnen und 
das alte Faulenzerleben weiterzuführen. Jetzt werde hart zugefaßt. 

Das waren gewiß gute Worte. Und als Dr. Goebbels sie aussprach, 
meinte er das auch in vollem Ernst. Aber hart im Raume stießen sich 
die Realitäten. Da war der bürgerliche Schlendrian, der sich immer 
wieder: nemmend in den Weg stellte. Heute wissen wir nun weiteres. 
Es war nicht nur bürgerliches Unvermögen, es war auch aus- 
gesprochen reaktionäres Nichtwollen: 


“Wir haben die Niederlage Deutschlands bewußt in Kauf genommen!” 


rühmen sich heute “Widerständler’”’ — Nun haben sie die Nieder- 


lage, dadurch sind sie in die Lage versetzt, kraft der alliierten 


Militärmacht die politische Führungsrolle in dem von den “alliierten 
Freunden” vorgesehenen und für zweckmäßig erachteten Rahmen 
im zerstückelten Deutschland zu übernehmen. Landesverrat, Hoch- 
verrat, sogar der Kampf in alliierter Uniform, Kollaboration nach 
dem Krieg bei Inkaufnahme der Vertreibung ihrer Landsleute aus 
der Heimat, der Sieger-Rachejustiz und -gesetze und -willkür, alles 
dies hat sich für sie bezahlt gemacht. So können sie sich bei diesem 
Hintergrund ihrer Karriere-Empfehlungen als “gewählte Demokra- 
ten” aufspielen und ihre Position mit allen hierfür notwendigen 
Machtmitteln gegen jeden Andersdenkenden mit “rechtlichen”, aber 
auch offensichtlich “rechtswidrigen” Praktiken abschirmen. Ohne 
die von ihnen gewünschte und ihren ausländischen “Freunden” 
erzwungene Niederlage der rechtmäßig gewählten deutschen Regie- 
rung würden sie noch heute als Emigranten im Ausland leben, 
niemand würde von ihnen Notiz nehmen, der Volkswille hatte sie 
1933 allesamt zum Abtritt gezwungen. Aber darüber, was das 
deutsche Volk zu wollen hat, befinden offenbar andere, die 
“Großen Vier”, wie US-Präsident F.D. Roosevelt es einmal in bezug 
auf die Völker der Welt ausgedrückt hat. 

Bei der Behandlung des Arbeitspflichtgesetzes hatte der “Doktor” 
mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß man die Menschen nicht 
mit Schimpfen an die Arbeit heranbringen solle. Das entsprach auch 
genau den Vorstellungen seiner Reichspropagandaleitung. Damit 
hatte er eine der nationalsozialistischen. Grundvorstellungen ausge- 
sprochen. Nur durch freiwillige Entscheidung jedes einzelnen von 
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uns hatten wir uns zur NSDAP bekannt. Nur freiwilliges Bekenntnis 
zu ihr konnte der Partei Schwungkraft verleihen. Deshalb lehnten 
wir jeden weltanschaulichen Zwang ab. Ein jeder war aufgerufen, 
seinen Fähigkeiten entsprechend für das Wohl des ganzen Volkes das 
Seine mitgestaltend beizutragen. Selbstverständlich setzten wir uns 
für die Dauer des Krieges für den Arbeitspflichteinsatz ein. Für die 
Gutwilligen in unserem Volk hätte es eines solchen Gesetzes nicht 
bedurft. Das war hier genauso wie beim Gesetz über das Verbot des 
Abhörens- feindlicher Sender. Auch das Arbeitspflichtgesetz war 
notwendig für jenen Kreis von Menschen, den es in allen Völkern 
gibt. Eine Regierung kann die besten Absichten haben und die 
vorbildlichsten Gesetze vorlegen, es wird immer Gruppen geben, die 
“dagegen” sind. 

Der Nationalsozialismus mit seinen Forderungen “Gemeinnutz 
geht vor Eigennutz” und “Dienst an der Volksgemeinschaft”, störte 
bürgerliche Bequemlichkeiten und angemaßte Privilegien. Für jene, 
die immer noch glaubten, sich einem Einsatz für ihr Volk entziehen 
zu können, war das Arbeitspflichtgesetz geschaffen. Es war aber 
auch die Aufgabe der Propaganda, diesen Uneinsichtigen die Er- 
kenntnis vermitteln zu helfen, aus welchen Gründen es notwendig 
sei, ihre Arbeitskraft der Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen. Das 
freiwillige Bekenntnis zum neuen Staat war eines der Geheimnisse 
dessen, was man “nationalsozialistisches Phänomen” nennt. — Es ist 
aber während der zwölf Jahre nationalsozialistischer Regierung 
kaum gegen einen Grundsatz mehr verstoßen worden als gegen 
diesen. Vor allem haben jene gesündigt, die mit missionarischem 
Übereifer, mit Gewalt und aus Karrieresucht den Nationalsozialis- 
mus glaubten durchsetzen zu müssen. Derartige ‘“150-Prozentigen” 
gibt es auch in jedem Volk und in jedem Regime. Was sie an 
Schaden oder überhaupt anrichten, ist keineswegs stets ‘“Führer- 
wille”.— 

Erst im Abstand der Jahre ist klar zu erkennen, daß wir 
manchmal zu Unrecht über den ‘Doktor’ geschimpft haben. Das 
war stets dann der Fall, wenn wir ihm weitgehende Vorschläge 
gemacht hatten,|und die Vorlage ohne jede’ Stellungnahme zurück- 
erhielten. Daß er in seinen Gedankengängen der alte Nationalsozia- 
list geblieben war, beweist besonders eine Eintragung in seinem 
Tagebuch vom 10. September 1943. .Er schreibt. dort: 

“Der Nationalsozialismus muß eine Erneuerung durchmachen. Noch 
sozialistischer als früher müssen wir uns an das Volk anschließen. Das Volk 
muß auch immer wissen, daß wir seine gerechten und großzügigen 
Sachwalter sind.” 
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Der Kriegsalltag in deutschen Städten 1943-1945 


x # 


Der kührer erwartet Dein Opfe 
"FÜR WEHRMACHT we VOLKSSTUR 


uno V\ 


He 


ni 
} er iissernne, N 
% Unligem sich zeien kon 
ie A Sa Are er 


W 2 vrasr uns Dioden her! 


Das war genau die Tendenz, wie sie von der Reichspropaganda- 
leitung in ihren Vorlagen immer vertreten worden war. Wir kamen 
alle aus dem Volk. Wir wohnten mitten im Volk und lebten unter 
ihm. Wir hatten uns nicht in “gesellschaftliche Cliquen” zurück- 
gezogen. Wir sorgten uns um unser Volk, waren immer bemüht, 
nicht zu verbonzen, und teilten den Krieg hindurch das Leid, das 
über uns alle gekommen war. Wir lebten vor allem nicht in 
Illusionen, sondern uns stand klar vor Augen: Wenn wir diesen Krieg 
gewinnen wollen, liegt. die ganze Härte und Schwere des Kampfes 
noch vor uns. Um darin aber zu bestehen, kann keine Anstrengung 
groß genug sein.— 

Wie kann der Krieg intensiver und totaler geführt werden? Das 
blieb Frage und Diskussionsthema zugleich. Dr. Goebbels begann 
Maßnahmen dort durchzuführen, wo sein Wille Gesetz war, in 
seinem Ministerium, in der Reichspropagandaleitung und im Gau 
Berlin. Was in den Dienststellen an Mitarbeitern entbehrlich zu 
machen war, mußte an die Wehrmacht abgegeben werden. 

Es war voraussehbar, daß die Kommentare von Dr. Goebbels zum 
Arbeitspflichtgesetz sich wieder abschwächen würden. Wer mochte 
ihm in der Zwischenzeit wieder zugesetzt haben? — Er sagte, das 
Gesetz sehe vor, daß nicht jeder gleich in einen Rüstungsbetrieb zu 
gehen brauche. Ein jeder könne sich erst einmal umsehen, wo er eine 
ihm geeignet erscheinende Stelle finde. Da war er also doch wieder, 
der Freibrief für ‘Höhere Töchter”. — 

Mehrfach hatten wir dem Minister Vorschläge unterbreitet, die 
sogenannten Schönheits-, Kosmetik- und Luxussalons, schon aus 
optischen Gründen zu schließen, weil sie einfach nicht in das Bild 
des Krieges paßten. Lange Zeit rührte sich nichts. Nun begann auch 
diese Aktion anzulaufen. 

Aber wo wir Dr. Goebbels bedrängten, wurde er von anderer 
Seite gestoßen. Das zeitigte dann wieder Ergebnisse wie folgendes: 
Wieder einmal war er aus dem Führerhauptquartier zurückgekom- 
men. Als er den Pompejanischen Saal betrat, um die Mittagskonfe- 
renz zu eröffnen, sahen wir ihm schon an, daß ‘etwas in der Luft 
lag”. Er hatte kaum Platz genommen, da legte er auch schon los. Er 
verstand es großartig, sich in Ekstase zu steigern. Sein Kopf schwoll 
dann hochrot an, und das Donnerwetter ging über uns Teilnehmer 
nieder. Das erlebten wir auch an jenem Tage. Während seiner Reise 
mußte man ihm wieder zugesetzt haben, nun reagierte er seinen 
Ärger ab: “Da haben mir einige Herren, ” 

So begann es dann meistens 
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“den unglaublichen Vorschlag unterbreitet, man möge die Kosmetik- und 
Friseurläden schließen.” 


Wir Männer der RPL wußten sofort, das galt unserer Vorlage 
betreffs der Schönheits- und Luxussalons. Von “Friseurgeschäften” 
stand kein Wort in unserem Schriftsatz. Aber solche Formulierun- 
gen, wie er sie verwendete, gehörten dazu, um seinen Ausführungen 
einen besonderen Effekt zu geben. Und dann ging er daran, diesen 
“unglaublichen Vorschlag’’ sarkastisch zu zerpflücken. Er nannte bei 
solchen Ausbrüchen nie einen Namen. Da er aber den Betroffenen 
unentwegt anblickte, wußte natürlich jeder Konferenzteilnehmer, 
wer gemeint war. Unnötig zu sagen, daß auch in jenem Kreise die 
Schadenfreude immer die größte war. Seine Sätze wußte er mit 
einem solchen Zynismus zu würzen, daß er oft schallendes Gelächter 
erntete. Wohl dem, der in einer solchen Situation die Schlagfertig- 
keit besaß, sich über sich selbst ein Lachen abzuquälen. 

Wurde dem “Doktor” aber das Lachen zu dumm, besonders 
wenn er merkte, daß es alten Parteigenossen galt, dann brüllte er im 
nächsten Augenblick die Lacher an, weil sie die Situation komisch 
fänden. Das stellte uns dann wieder zufrieden, die wir seitens der 
RPL an den Konferenzen teilnahmen. Wir wußten zu gut, daß 
wir uns dort nicht nur unter alten Nationalsozialisten befanden. Daß 
aber gerade aus diesem Kreise Dr. Goebbels nach dem Kriege 
geschmäht werden sollte, hätten wir freilich nicht für ‚möglich 
gehalten. 

Um das begonnene Beispiel zu Ende zu berichten: Dr. Goebbels 
fuhr damals fort: 


“Wir haben den Berlinern ‘unsere Ausstellung ‘Das Sowjetparadies’ gezeigt. 
Jeder unserer Soldaten hat es draußen erlebt, und alle unsere Besucher, die 
von der Ostfront kommen, bestätigen es uns immer wieder, wie dreckig 
und verkommen dort alles ist. Der Frontsoldat hat monatelang seine 
Pflicht und mehr als das erfüllt. Jetzt erhält er einige Tage wohlverdienten 
Urlaub. Schon tagelang vorher freut er sich, noch ehe er die Heimreise 
antreten kann. Bald wird er seine Frau oder Braut wieder in die Arme 
schließen können. Er hat sie als strahlende Erscheinung in Erinnerung, und 
die Entfernung verschönt seine Liebste um so mehr. Mit diesem Bild vor 
Augen kehrt er in die Heimat zurück und klingelt an seiner Wohnungstür. 
Diese öffnet sich, und was er da sieht, läßt ihn erschrecken. ‘Was’, so fragt 
er sich, ‘diese zottelige alte Schlampe, das soll meine Frau oder das soll 
meine Braut sein? Das ist ja entsetzlich’. — Ja, meine Herren, glauben Sie 
denn, dieser Frontsoldat freut sich über Ihre Maßnahme, wenn Sie auch die 
letzten paar Läden noch schließen wollen, in denen sich unsere Frauen 
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einmal ihre Haare in Ordnung bringen lassen können? Das letzte, was 
ihnen der Krieg noch gelassen hat, das wollen Sie mit Ihrer lächerlichen 
Maßnahme unseren Frauen auch noch nehmen, ihr bikchen Schönheit? 
Denken Sie denn nicht daran, daß Sie auf das jeder Frau innewohnende 
Gefühl der Schönheit Rücksicht nehmen müssen? Sie hat ein feines Gefühl 
dafür, ihren Körper zu pflegen und sich schön zu erhalten. Sie können ihr 
doch nicht alles vergraulen. Sie müssen berücksichtigen, daß die Frauen 
eine ungeheuere politische Macht sind. Streckt man die Hände nach ihrer 
Schönheitspflege aus, ist das nur geeignet, sie sich zu Feinden zu machen.” 


Das waren wieder ganz andere Töne, als wenn er sagte, er werde 
dafür sorgen, daß sich die “Töchter der Oberen Zehntausend’”’ nicht 
um den Arbeitseinsatz herummogeln könnten. Praktisch bedeutete 
das, unser Vorschlag war wieder für Wochen vom Tisch. Selbstver- 
ständlich haben wir nie aufgegeben, aber wir mußten eine neue 
Gelegenheit abwarten, wo wir alten Wein in neue Schläuche füllen 
konnten. Die neue Vorlage bedurfte auch der Verwendung neuer 
Argumente, ohne das Ziel aus dem Auge zu verlieren. Leider kostete 
das immer wieder Zeit, und gerade diese erhielt einen immer 
größeren Wert. 

Der April 1943 brachte uns in der Propagandaarbeit vorüber- 
gehend eine Entlastung. In einem Wäldchen bei Smolensk waren 
durch Zufall mehrere tausend Leichen von erschossenen polnischen 
Offizieren freigelegt worden. Als ““Gräberfunde von Katyn” ging die 
Meldung durch die Presse der Welt, abgesehen von der Sowjetunion. 
Den Sowjetherrschern mußte die Angelegenheit mehr als unange- 
nehm sein. Deutschland hatte die Bildung einer internationalen 
Kommission von Wissenschaftlern veranlaßt, und diese stellten 
einwandfrei fest, daß die Erschießungen im Jahre 1940 vorgenom- 
men worden waren. Das war eine Zeit, in der sich noch kein 
deutscher Soldat bei Smolensk befand, ja, es weder einen “Rußland- 
feldzug”’ noch einen Kriegszustand zwischen Polen und der UdSSR 
gegeben hat. Trotzdem leisteten es sich die Sowjets, anläßlich des 
“Internationalen Militärtribunals” 1945/46 in Nürnberg, auch die 
Erschießungen dieser polnischen Offiziere der deutschen Wehrmacht 
zur Last zu legen. Damit ernteten sie allerdings selbst bei ihren 
siegreichen Verbündeten einen solchen Unglauben, daß sie auf eine 
Weiterverfolgung dieser “Anklage” keinen Wert mehr legten. So 
einigte man sich darauf, dieses Thema zu verschweigen und “die 
Öffentlichkeit mit Greuelpropaganda gegen Deutschland abzulenk- 
en” (offizielle Anweisung des britischen Informationsministeriums 
vom 29.2.1944). 
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Als die Einzelheiten bekannt wurden, sie brauchen hier nicht 
wiederholt zu werden, ließ Dr. Goebbels die Tatsachen als solche 
wirken, ohne sie propagandistisch zu unterstreichen. Er wollte nicht, 
daß seinem Arbeitsbereich nachgesagt werde, er habe angesichts 
dieser grauenvollen Entdeckung einen “Propagandarummel” auf- 
ziehen wollen. Allein die Tätigkeit der wissenschaftlichen Kom- 
mission und ihr Bericht darüber wirbelte in der gesamten westlichen 
und neutralen Welt einen derartigen Staub auf, daß die polnische 
Exilregierung in London sich dem deutschen Ersuchen um eine 
internationale Untersuchung anschloß, was Stalin zum Anlaß nahm, 
die diplomatischen Beziehungen mit den Exilpolen in London 
abzubrechen. General Sikorski, einer der maßgebenden Männer 
dieser Exilregierung, kam wenig später bei einem rätselhaften 
Flugzeugunglück ums Leben. Das Flugzeug hatte ihm Churchill zur 
Verfügung gestellt. Die Hintergründe sind bis heute ungeklärt. 

Die Gräberfunde bei Katyn wurden eingehend fotografiert und 
gefilmt. “Die Deutsche Wochenschau” hat damals Aufnahmen aus 
Katyn gezeigt. Das Filmmaterial wurde zu einem vorführfähigen 
Film zusammengeschnitten, und eine Kopie davon sollte von einem 
deutschen U-Boot der polnischen Exilregierung in London in die 
Hände gespielt werden. Inwieweit das s.Zt. gelungen ist,.wurde mir 
nicht bekannt.— 

Im Sommer 1943 gab es für uns andere Sorgen. In der Nacht vom 
24./25. Juli 1943 war Hamburg dem ersten verheerenden Luftan- 
griff ausgesetzt, bei dem die deutsche Luftabwehr vollständig lahm- 
gelegt worden war. In den folgenden Tagen wiederholte die Royal 
Air Force ihre furchtbaren Angriffe. Über die Hälfte der Stadt 
wurde zerstört. Ein Gebiet in der Größe von 19 qkm brannte 
vollständig aus. Nach späteren Ermittlungen gab es bei dieser 
Angriffsserie auf Hamburg über 40.000 Tote, darunter allein 5.000 
Kinder. 

Es war die gleiche Nacht, in der in Italien der faschistische 
Großrat tagte und Mussolini gestürzt wurde. In jenen Sommer- 
monaten 1943 wurde der Ruf des deutschen Volkes immer dring- 
licher, der Führer möge sprechen. Diese Forderung wurde zu einem 
brennenden Thema in den Ministerkonferenzen. Dr. Goebbels, der 
immer ein besonderes Gefühl dafür besaß, was propagandistisch 
nottat, setzte sich bei Hitler persönlich dafür ein, um diesen zum 
öffentlichen Auftreten zu veranlassen. Endlich hatte er Erfolg. Am 
10. September 1943 konnte er Hitler bewegen, von ihm eine Rede 
wenigstens aufzeichnen zu lassen. Noch am gleichen Abend ließ sie 
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der “Doktor” über alle Sender verbreiten. 

Wenige Tage später wurde Mussolini auf dem Gran Sasso von 
SS-Obersturmbannführer Skorzeny und einem ihm unterstellten 
Fallschirmjägerverband befreit. Beide Männer flogen sofort ins 
Führerhauptquartier nach Ostpreußen. Auf dem Rückweg besuchte 
Skorzeny Dr. Goebbels. Dieser ermöglichte es uns, im Theatersaal 
des Ministeriums den Bericht von Skorzeny mit anzuhören. Seine 
Ausführungen waren knapp und soldatisch, mit viel Humor gewürzt. 
Er hatte sich sofort unsere Sympathien erworben. — 


. Nach Inbesitznahme der Atlantikküste hatte unsere Wehrmacht 
begonnen, diese gegen das Meer hin zu befestigen. Hierfür wurde der 
Begriff “ Atlantikwall” geprägt. Nach dem Kriege konnte ich nur den 
Kopf schütteln, als ich die Veröffentlichungen las, daß die Spionage- 
gruppen der “Roten Kapelle” ihre Unkosten u.a. durch Zulieferun- 
gen für den Bau des Atlantikwalls auch noch selbst finanziert hatten. 
Der Zweite Weltkrieg ist wahrlich reich an Unbejgreiflichkeiten. 

Gerüchte verstärkten sich, daß hier eine zweite Front zu erwarten 
sei. Vor allem Stalin bedrängte seine Bundesgenossen unaufhörlich, 
sich mit der Errichtung einer solchen zu beeilen. Als die Engländer 
und Amerikaner ihre Luftangriffe auf deutsche Städte intensivier- 
ten, sprach Dr. Goebbels einmal die Vermutung aus, ob die West- 
mächte den Luftkrieg als Ersatz für die zweite Front verstärkten. 

Als das deutsche Afrikakorps in Nordafrika vor seiner Vernich- 
tung stand, rief Hitler Generalfeldmarschall Rommel nach 
Deutschland zurück und übertrug ihm die Inspektion der Verteidi- 
gung im Westen und damit auch die Aufsicht über den Atlantikwall. 
Rommel setzte sich mit gewohnter Aktivität für die neue Aufgabe 
ein. Besonders bekannt geworden sind seine Abwehrmaßnahmen 
gegen die feindlichen Luftsegler, die in der Lage waren, Luftlande- 
truppen in bedeutender Anzahl zu befördern. Rommel ließ dort, wo 
die Landung derartiger Segelflugzeuge erwartet werden konnte, 
große Flächen, die danach gut getarnt wurden, mit in die Erde 
gesteckten Pfählen bespicken, deren Spitzen nach oben ragten. Der 
Landser erfand hierfür den Namen “Rommelspargel”. Sie haben die 
Invasion allerdings auch nicht verhindern können. 

Am .6. Juni 1944 begann im Westen diese britisch-amerikanische 
Invasion, an der sich de Gaulle- Franzosen und Exilpolen beteiligten. 
Bei der feindlichen Propaganda wurden deutsche Emigranten er- 
kannt, die dort als Rundfunksprecher tätig waren. Die Invasion war 
lange im Gespräch und auch manchmal erwartet worden. Als sie nun 
wirklich einsetzte, wurde sie doch zur Überraschung. Diese wurde 
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aber für uns zur Bestürzung, als eine Woche vergangen und zu 
erkennen war, daß sie nicht nur nicht abgeschlagen werden konnte, 
sondern daß die feindlichen Verbände immer tiefer nach Frankreich 
hineindrangen. 

Der 16. Juni brachte auf unserer Seite ein kurzes Aufatmen. Die 
ersten V1-Geschosse gingen auf London nieder. Das elektrisierte 
uns, wenn auch schon die ersten Abschußbasen an der Kanalküste 
verloren gegangen waren. Die deutsche Propaganda bediente sich der 
Tatsache des Beschusses mit dieser neuen Waffe. Am gleichen Abend 
befaßte sich Hans Fritzsche in seiner Sendung “Es spricht Hans 
Fritzsche” ausschließlich mit diesem Vorgang. Es galt, den Beschuß 
mit: dieser neuen V1 nicht als “Vergeltung” zu deklarieren. Das war 
ein Thema, das uns genug Schwierigkeiten bereitet hatte. Der Begriff 
einer Vergeltung war uns direkt zum Schreckgespenst geworden, 
und es konnte uns auch nicht gelingen, diese Vorstellung wieder 
zum Schweigen zu bringen. 

Um es gleich zu sagen: Es hat keine “Vergeltungs-Propaganda” 
gegeben! Uns wäre erheblich wohler gewesen, wäre aus diesem 
Begriff kein allgemeines Gesprächsthema geworden. Niemand 
wußte, wie auf einmal diese Vokabel aufgetaucht war, wenngleich 
wir es uns auch psychologisch erklären konnten. Das Ausbleiben 
militärischer Erfolge, die sich immer mehr verstärkenden Terroran- 
griffe auf deutsche Städte mit ihren verheerenden Folgen, entzünde- 
te eine Atmosphäre von Resignation. Dies aber wurde der Nähr- 
boden für Gerüchte und Hoffnungen. Der Begriff einer “deutschen 
Vergeltung” wurde von Gerüchten genährt. . 

Aber auch hier erzeugten Ursachen eine Wirkung, die nicht 
vorhergesehen werden konnte. Wir besaßen in der Propaganda gewiß 
gute Analytiker, dabei muß aber berücksichtigt werden, daß wir in 
den täglichen Kleinkram eingespannt waren und nicht zu einer 
inneren Sammlung finden konnten. Nichts braucht man zu einer 
großangelegten politischen Analyse aber mehr als Ruhe und Konzen- 
tration. 

Daß Görings Luftwaffe der britisch-amerikanischen hoffnungslos 
unterlegen war, bedurfte keiner Beweise mehr. Dabei soll nicht das 
Verdienst derer geschmälert werden, die in jener Zeit sich ver- 
zweifelt bemüht haben, der britischen Luftüberlegenheit Herr zu 
werden. Hier sind insbesondere die deutschen Nachtjagdverbände zu 
erwähnen. Das Gefühl der schwindenden Hoffnung in unserem 
Volke vermochten sie freilich nicht mehr aufzuhalten. Es blieben 
Lichtblicke, die sie uns gaben. 
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Die in Vorbereitung befindlichen neuen Waffen, sie sind als 
“V-Waffen” in die Geschichte eingegangen, gaben Veranlassung für 
weitere Gerüchte. Dazu hatten führende Männer des Reiches mit 
Hitler an der Spitze in einer Zeit, als sie dies noch für möglich 
hielten, den Feinden im Westen gedroht, daß ihre Terrorangriffe auf 
die deutsche Zivilbevölkerung eines Tages vergolten würden. Solche 
Äußerungen wurden nicht vergessen, und auch sie haben dazu 
beigetragen, daß die Diskussion um den Begriff der “Vergeltung” in 
der deutschen Öffentlichkeit einen so breiten Raum einnehmen 
konnte. Dr. Goebbels versuchte immer wieder, die Diskussion zu 
stoppen, es konnte nicht gelingen. Im politischen Leben entstehen 
Situationen, denen ist auch mit Propaganda nicht mehr beizu- 
kommen. Tatsachen sind stärker als Propaganda. 

Am 22. Juni 1944, dem dritten: Jahrestag des Beginns des 
Rußlandfeldzuges, traten die Sowjets zu ihrer großen Offensive an. 
Die Invasion im Westen war damit als endgültig gelungen zu 
betrachten. Nun erst wirkte sich der Zweifrontenkrieg katastrophal 
aus. Zwei Wochen nach Beginn ihrer Offensive hatten die Sowjets 25 
deutsche Divisionen vernichtet. Auch das haben wir damals nicht in 
dieser brutalen Offenheit erfahren. Wir hatten inzwischen aber 
gelernt, auf Zwischentöne zu hören, wenn der oder die Vertreter aus 
dem OKW ihre täglichen Lageberichte gaben. Die Reichspropaganda- 
leitung hatte außerdem begonnen, sich auf direktem Wege Nach- 
richten und Informationen zu beschaffen, wie wir sie sonst nie 
erhalten hätten. Uns stand zwar das Nachrichtenmaterial des 
drahtlosen Dienstes zur Verfügung, wir erhielten auch die SD-Berich- 
te zur Auswertung, außerdem die laufenden Berichte unserer Gau- 
propagandaleiter, aber in jenen Monaten, die immer verworrener 
wurden, brauchten wir mehr. Dem Material, das von den feindlichen 
Sendern abgehört wurde, standen wir ohnehin skeptisch gegenüber. 
Wir wußten auch nicht, nach welchen Richtlinien das Material für 
uns ausgewählt wurde. Deshalb setzten wir dann unsere Redner als 
Kuriere und Nachrichtenmänner ein. 

Am 2. Juli hatte Dr. Goebbels in der großen Kulturzeitschrift 
“Das Reich” seinen jeweils am Freitag erscheinenden Artikel unter 
der Überschrift veröffentlicht: “Führen wir einen totalen Krieg? ” 
Er gab auch die Antwort dazu, und sie konnte noch immer nur 
lauten “Nein”. Als eine seiner Begründungen, weshalb das so sei, 
sprach er vom 


“Ballast der Zivilisation, den wir noch immer mit herumschleppen.” 
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Wir seien nicht imstande, ihn abzuwerfen. Wie recht hat er 
gehabt! Die Sowjets waren in dieser Beziehung unbelastet und 
deshalb unkomplizierter als wir. Auch das hat ihnen geholfen, den 
Krieg zu gewinnen. 

Bereits in seiner Rede vom 8. Juli 1944 ging Dr. Goebbels wieder 
auf das gleiche Thema ein, er forderte: 


“Der weit reduzierte Lebensstandard .in den von dem Luftkrieg. betrof- 
fenen Gebieten muß zum Maßstab für die Lebenshaltung des gesamten 
deutschen Volkes werden.” 


Das war gut und richtig gesagt und entsprach genau den Vor- 
stellungen, die wir in seiner Reichspropagandaleitung hatten. Wie 
sich aber ergeben hat, waren die Gegenkräfte der Reaktion stärker. 

Der 20. Juli 1944 brachte dann auch für den Komplex ‘Totaler 
Krieg’ die Entscheidung. Fünf Tage später wurde Dr. Goebbels von 
Hitler zum ‘“Reichsbeauftragten für den totalen Kriegseinsatz” 
ernannt. Zu spät, wie sich indessen erwiesen hat. Als “zu spät” 
sahen wir es allerdings in jenen Tagen noch nicht an. Unser Denken 
konzentrierte sich darauf: Was muß nun geschehen, um die letzten 
Kraftreserven in unserem Volk auszuschöpfen? Nun erst hatte der 
“Doktor” die Macht bekommen, die ihm um Jahre früher zu 
wünschen gewesen wäre. 

Als er mit seinem Auftrag aus dem Führerhauptquartier zurück- 
kam, war er erfüllt von Aktivität. In der Konferenz begann er mit 
der Feststellung, daß er nicht gesonnen sei, für seine nunmehrige 
Aufgabe eine neue Behörde zu bilden. Der Kreis seiner engeren 
Mitarbeiter sollte das Gerüst abgeben, das alle erforderlichen Maß- 
nahmen zu stützen habe. Jeder Abteilungsleiter des Ministeriums 
und Amtsleiter der Reichspropagandaleitung sollte sich an seinem 
Platz für die Durchführung der zu ergreifenden Maßnahmen ver- 
antwortlich fühlen. Vor allem sollte keiner warten, bis er, Dr. 
Goebbels, Richtlinien erlasse, sondern in seinem Arbeitsbereich solle 
jeder aktiv werden und selbständig Maßnahmen ergreifen, auch auf 
die Gefahr hin, daß im einen oder anderen Falle über das Ziel 
hinausgegangen würde. Dabei solle aber nicht leichtsinnig verfahren 
werden. Wer meine, eine Entscheidung nicht treffen zu können, 
möge ihn sofort unterrichten. Dr. Goebbels schloß: 

“Jetzt ist die Zeit gekommen, daß wir zeigen müssen, ob wir improvisie- 

ren können. Vor allem muß einfach, entschlossen und unbürokratisch 

gehandelt werden.” 

Als “Organe des Reichsbeauftragten” wurden eingesetzt ein 
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Planungsausschuß unter Leitung von Staatssekretär Dr. Naumann, 
außerdem ein Exekutivausschuß unter Leitung des nunmehrigen 
Gauleiters Wegener. Als dritte und letzte Einrichtung wurde ein 
Generalsekretariat geschaffen, das der Leitung des Regierungspräsi- 
denten Dr..Faust aus dem Reichsinnenministerium unterstellt wur- 
de. Auch ihn kannte ich aus der Zeit meiner Kreisleitertätigkeit in 
Schneidemühl. Dort war er seinerzeit Regierungsvizepräsident. 

An jedem Nachmittag hielt Dr. Naumann in seinem Büro eine 
Stabsbesprechung ab. Dabei wurden alle Arbeitsvorhaben der 
Anwesenden koordiniert, um von vornherein Zweigleisigkeiten aus- 
zuschalten. Und nun ergab sich das, war wir uns früher so manchmal 
erhofft und gewünscht hatten. Probleme, die vorher nie zu lösen 
waren, fanden spielend ihre Erledigung. 

Einer meiner Mitarbeiter hatte monatlich den verschiedensten 
Organisationen die Papierkontingente zuzuteilen. Was hat das für 
Ärger, Interventionen und offizielle Beschwerden gegeben! Welcher 
Leerlauf an Arbeit war dadurch entstanden! Jetzt gab es keinen 
Widerspruch und keine Beschwerden mehr. Seine, oder in: der 
letzten Instanz meine Entscheidung war endgültig, und nun wurde 
sie auch hingenommen. 

Auf allen Gebieten wurden rigoros Arbeitsvorhaben stillgelegt, 
die nicht zur Kriegführung notwendig waren. Eine der ersten 
Maßnahmen Dr. Goebbels war, daß ausnahmslos jede Dienststelle, 
bzw. Behörde 30% ihres Personalbestandes an die Wehrmacht 
abzugeben hatte. Das traf freilich seinen eigenen Arbeitsbereich 
besonders hart. Er hatte schon nach dem Drama von Stalingrad 
verfügt, daß aus den Dienststellen der Propaganda jeder Mann 
freigestellt werden mußte, der für die Wehrmacht tauglich war und 
auch nur einigermaßen entbehrt werden konnte. In der Konferenz 
wurde über die Schwierigkeiten gesprochen, die uns seine Verfügung 
bereitete. Er war unerbittlich, wir mußten unsere Dienststellen 
erneut durchkämmen. Das scheiterte in der RPL einfach daran, daß 
wir gar nicht mehr über soviel wehrmachttaugliche Männer verfüg- 
ten. — Bei uns hörte auch der letzte Rest zivilen Lebens auf. Selbst 
unsere weiblichen Schreibkräfte arbeiteten in Zwölfstunden- 
schichten. 

Es würde zu weit führen, hier alle Maßnahmen aufzuzählen, die 
nach der Ernennung Dr. Goebbels zum ‘“Reichsbeauftragten zur 
Durchsetzung einer totalen Kriegführung” am 24. Juli 1944 — 17 
Monate nach seiner großen Rede am 18.2.1943 — erfolgten. 

Allein Hausgehilfinnen wurden zu Zehntausenden den Rüstungs- 
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betrieben zugeführt... — Mit der Freistellung von Arbeitskräften 
für die Wehrmacht stellten sich aber auch sogleich neue Probleme 
ein. Die Hunderttausende von Männern mußten ausgebildet und 
in Regimentern, schließlich in Divisionen erfaßt werden. Vor 
allem aber, sie brauchten Waffen. Speer hatte Dr. Goebbels zwar 
zugesagt, daß er für die Bewaffnung der neu aufzustellenden Divisio- 
nen die Garantie übernehmen wollte. Ob er es schaffen konnte, das 
würde die Zeit auch erst erweisen müssen. An seinem Willen und 
Können zweifelten wir nicht, nur ob ihm genügend Zeit zur 
Verfügung stehen würde. Noch gegen Ende des Jahres 1944 hatten 
Großadmiral Dönitz und Rüstungsminister Speer im großen Saal des 
Propagandaministeriums gesprochen. Dabei hatte Speer gesagt, daß 
allein im November trotz der Auswirkungen des Luftkrieges der 
höchste Ausstoß an Waffen gewesen sei, wie in keinem Kriegsmonat 
zuvor. Der Großadmiral hatte über die neuen U-Boote gesprochen 
und der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß im kommenden Frühjahr 
diese Boote, die dann vom Feind nicht mehr zu orten seien, wieder 
hinausgehen und dem Krieg die entscheidende Wende geben 
könnten. Das waren Ausführungen, die wir wie Verdurstende in uns 
aufgenommen haben. Die Zeitfrage war im Augenblick alles. Wenn 
es gelingen sollte, der Ostfront noch rechtzeitig Division um Division 
zuzuführen, konnte dann nicht die Möglichkeit gegeben sein, den 
sowjetischen Ansturm doch zum Stehen zu bringen? Freilich war 
dazu auch notwendig, im Westen eine feste Front herzustellen und 
die Invasion zum Halten zu bringen. Vielleicht konnten wir dann 
doch noch mit einem “blauen Auge” aus dem Krieg herauskommen, 
wie Dr. Goebbels mehrfach schon gemeint hatte. 

Im Dezember 1944 zeigte auch die Ardennen-Offensive noch 
einmal hoffnungsvolle Ansätze, bis auch dieser Traum wieder 
zerronnen war. Anfang Januar 1945, es. war noch vor dem Durch- 
bruch am Baranow-Brückenkopf (nordöstlich von Krakau), zog Dr. 
Goebbels in einer Konferenz Bilanz. Man sah ihm seine Verzweif- 
lung an als er sagte: 


“Zwei Jahre haben wir um den totalen Krieg herumgeredet, und nichts ist 
geschehen. Ein 20. Juli mußte sich erst ereignen, ehe mir der Führer die so 
notwendigen Vollmachten übertragen hat. Und heute muß man sich 
fragen, ist nicht vielleicht doch alles zu spät? ” 
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Im Inferno der Bombenteppiche 


Die erste große Krise des Krieges im Winter 1941/42 wurde noch 
einmal gemeistert. Generaloberst Jodl sagte darüber vor dem “Inter- 
nationalen Militärtribunal” am 3. Juni 1946 in Nürnberg aus: 


“Hitler war eine Führerpersönlichkeit von ungewöhnlichem Ausmaß.... 
"Geradezu bewundert habe ich ihn, als er im Winter 1941/42 mit seinem 
Glauben und mit seiner Energie die wankende Ostfront zum Stehen 
brachte, da zu dieser Zeit eine Katastrophe drohte wie im Jahre 1812.” 


In den Sommermonaten bis in den Herbst 1942 hinein stürmten 
die deutschen Armeen noch einmal in ihrem gewohnten Sieges- 
schwung in die Weiten der Sowjetunion tief hinein. Aber die 
Schlacht an der Wolga machte dem Glauben an die Unbesiegbarkeit 
des deutschen Heeres ein Ende.; 

Daß über dem Reichsgebiet ein Luftkrieg stattfand, dessen 
Ausmaße über das Drama von Stalingrad weit hinausgehen, machte 
darüber hinaus dem deutschen Volk deutlich, daß auch an 
der “zivilen. Front” althergebrachte Vorstellungen von einer “ge- 
sicherten Basis’”’ revidiert werden mußten. Sie ließen aber auch dem 
einzelnen bewußt werden, welche grausamen und jedem völkerrecht- 
lichen Grundsatz widersprechenden Mittel der Gegner in aller 
Öffentlichkeit einzusetzen sich nicht scheute. Die Opfer des Luft- 
krieges waren im wesentlichen Frauen und Kinder. Auch ihre Zahlen 
an Toten übersteigen bei weitem die in Stalingrad Gefallenen, 
einschließlich der anschließend in der sowjetischen Gefangenschaft 
Umgekommenen. 

Hier sollen aber nicht Zahlen gegen Zahlen aufgerechnet werden, 
sie betreffen ohnehin ausschließlich deutsche Menschen.Ich versuche 
nur, darauf hinzuweisen, daß die beiden großen Tragödien des 
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Zweiten Weltkrieges — Stalingrad und der Luftterror — in der 
deutschen und der Weltöffentlichkeit mit zweierlei Maß bewertet 
werden. Auf die Niederlage in Stalingrad werden wir bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit mit dem Hinweis auf die “Schuld Hitlers” 
hingewiesen. 

Daß der Luftkrieg über Deutschland Hunderttausende, nahezu 1 
Million an Toten, meistens Frauen und Kinder, gekostet hat, daß 
mit Ausnahme von Konstanz an der Schweizer Grenze keine einzige 
größere Stadt Deutschlands ausgespart wurde, daß der Zerstörungs- 
grad bis zu 50% ( Essen, Magdeburg, Dresden, Hamm), 75% (Siegen, 
Würzburg), bis zu 90% (Düren) erreichte — für sie alle seien Hamburg 
und Dresden als die verlustreichsten an Menschenleben genannt —, 
übergeht man mit Schweigen. Die Verantwortung hierfür konnte 
nicht auf Hitler projiziert werden. Das Nürnberger Tribunal war zur 
Aburteilung dieser Massenmörder “nicht zuständig’”’. — Man sollte 
darüber nachdenken! 

Die Auswirkungen des über dem Reichsgebiet jahrelang durchge- 
führten Luftkrieges haben das deutsche Volk unmittelbarer betrof- 
fen, weil sich Frauen und Kinder Tag um Tag und Nacht um Nacht 
damit auseinanderzusetzen hatten. 

Auf eine dritte Katastrophe muß hingewiesen werden. Deren 
Zahl an Toten und Vermißten sprengt alle Vorstellungen. Auch 
darüber geht man in der Gegenwart mit leichter Hand hinweg. Diese 
Tragödie begann nach dem sowjetischen Durchbruch am Baranow- 
Brückenkopf nordöstlich Krakau Mitte Januar 1945 und ist — heute 
noch nicht beendet. Allein über 12 Millionen deutscher Menschen 
wurden aus ihrer angestammten Heimat vertrieben. Was allein dieser 
Exodus für Opfer an Toten gekostet hat, wird sich in Zahlen nie 
mehr exakt feststellen lassen, obwohl man weiß, daß es rund 3,28 
Millionen Tote sind, annähernd so viel, wie ganz Norwegen Men- 
schen hat. Daß die Welt das nicht zur Kenntnis nimmt, braucht uns 
nicht zu wundern, es sind nur Deutsche, die an den Straßenrändern 
tot liegengeblieben sind oder zu vielen Zehntausenden erschlagen 
wurden. 

Dafür wird uns Tag um Tag vorgerechnet, das deutsche Volk 
trage die Schuld an sechs Millionen ermordeter Juden, die in 
Gaskammern deutscher Konzentrationslager oder anderwärtig 
einen systematisch geplanten Tod gefunden hätten. Diese in welt- 
weiter Propaganda genannte Zahl, ja die Tatsache als solche ist 
historisch nicht verbürgt. Kein ernst zu nehmender Historiker stützt 
derartige Behauptungen. Im Gegenteil, es melden sich ernsthafte 
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Historiker zu Wort, die erklären, daß dieser gesamte Problemkom- 
plex, die angeblich von der Reichsführung befohlenen und durch- 
geführten Juden-Tötungen, wissenschaftlich nicht haltbar ist. Muß 
noch gesagt werden, daß es sich bei diesen Historikern nicht um 
Deutsche handelt? 

Nach mehr als 30-jähriger Forschung mit Unterstützung aller 
internationalen Institute mußte man in Bonn 1976 in einer Beilage 
zur Zeitschrift ‘Das Parlament” (8.5.1976) zugeben, daß man 
keinerlei Funde über dieses angebliche Rassenverbrechen habe! Udo 
Walendy hat in seiner Antwort auf jene Beilage in der Broschüre 
“Die Methoden der Umerziehung” auf die “Quellenbelege’” ver- 
wiesen, mit denen allein diese Legende gestützt wird: unbeglaubigte 
Fotokopien von unbeglaubigten Abschriften von unbeglaubigten 
“alliierten Originalen”, die bis dato noch kein Historiker überprüft 
hat. — Eine erschütternde Bilanz einer amtlich abgesicherten Lügen- 
propaganda! Man lese dort — oder bei Prof. Arthur Butz “Der 
Jahrhundertbetrug”’ — Weiteres zu diesem Themenkomplex nach! 

Hierzulande braucht man diesen Schuldtitel, weil man damit 
Politik macht, die Kriegspolitik fortführt, die Kriegsziele absichert. 
Wer an dieser “Heiligen Kuh”,der Zahl von sechs Millionen, zu 
zweifeln beginnt, gilt als gebrandmarkt wie. die Ketzer im Mittel- 
alter. Daß eine gezielte Propaganda gegen alles Deutsche in der Welt, 
und damit die Zementierung der ‘deutschen Schuld”, zur Wahr- 
nehmung der Sieger-Interessen gehört, sollte auch der. Einfältigste 
erkennen. 

Der Zweite: Weltkrieg hat gegenüber dem Ersten Weltkrieg 
1914/18 nicht nur ganz andere Dimensionen angenommen, auch 
sein Verlauf war ein völlig anderer. Im Ersten Weltkrieg gab es bis 
zum Schluß eine fast säuberliche Trennung zwischen Front. und 
Heimat. Der Soldat trug die Last des Kampfes an der Front, und die 
Heimat sollte mit ihrer Arbeit und Haltung dafür sorgen, daß der 
Soldat alles bekam, was er zum Kämpfen brauchte. Im Zweiten 
Weltkrieg begannen sich die Unterschiede zwischen Front. und 
Heimat zu verwischen, alles wurde zum Kampfgebiet. Damit hatte 
die Heimat auch die blutigen Lasten des Krieges genauso mitzutra- 
gen wie der kämpfende Soldat an der Front. Als anglo-amerikani- 
sche Luftangriffe auch Berlin immer mehr einbezogen, habe ich 
(es betraf insbesondere den Zeitraum zwischen November 1943 und 
April 1945) verschiedentlich folgendes erlebt: Wurde ich in den 
Straßen Berlins vom Luftalarm überrascht, versuchte ich irgendwo 
den Drahtfunk abzuhören.. Dort erfolgten laufend die Luftlage- 
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durchsagen, und ich konnte mich orientieren, ob ich noch den 
Wilhelmsplatz erreichen oder den nächstbesten Luftschutzraum 
aufsuchen sollte. In den allgemeinen Luftschutzräumen traf ich fast 
immer auf Soldaten, die entweder von der Front kamen oder wieder 
dorthin zurückgingen. Da ich die Kriegseinsatzuniform der Partei 
trug, kaum einer hat sie je gekannt, erregte das ihre Aufmerksam- 
keit. Interessiert blickten sie auch auf die carminfarbenen Spiegel 
mit dem Goldenen Eichenlaub. Dann fiel ihr Blick auf meine 
Kriegsauszeichnungen aus dem Ersten Weltkrieg. Beides machte sie 
neugierig. Sie tippten dann auf meine Spiegel und meinten: 


“Was is’n das? ” 
“Was, das kennst Du nicht? Ich bin ein ‘Goldfasan’.” 


Und schon hatte ich die Lacher auf meiner Seite. In der RPL 
erhielten wir immer wieder Berichte, daß im Osten die Träger der 
Parteiuniform — dort wurde noch die alte braune Farbe getragen — 
als ““Goldfasanen” ironisiert wurden. Mit diesem Begriff sollten die 
Männer der Partei in Mißkredit gebracht werden. 

Wenn ich in Berliner Luftschutzräumen eine solche Antwort 
gegeben habe, war das gezielt, schon mit Rücksicht auf andere 
Zuhörer. Es war von mir aus ein Diskussionsbeginn, wie ich ihn 
haben wollte. Das allgemeine Lachen befreite. Das vertraute ‘“Du” 
konnte ich als Träger der Auszeichnungen aus dem 1. Weltkrieg 
anwenden. Wir fanden schnell als gleichberechtigte Gesprächspartner 
zusammen. Nicht ein einziges Mal sind Mißverständnisse entstanden. 
Wenn dann in der Nähe die ersten Bomben krachten, waren wir 
wieder eins, wie als Kameraden an der Front. Explodierten die 
Bomben und Luftminen aber so nahe, daß der ganze Luftschutz- 
raum zu schwanken begann, und der Putz von Decke und Wänden 
rieselte, dann. hörte ich die Kameraden von der Front manchmal 
fluchen. Den Jargon brauche ich hier nicht wiederzugeben, er gehört 
heute zum Umgangston in Rundfunk und Fernsehen. Aber dann 
brach es aus den Soldaten heraus: 

“Das ist ja furchtbar hier bei Euch! Da sitzt man wie in einem Käfig 
gefangen und kann nur den Schädel hinhalten. Wäre ich nur erst wieder 
draußen bei meinem Haufen, da sieht man wenigstens, wo es hintrifft und 
kann sich danach richten. Bei. Euch hier ist man ja gleich begraben, wenn 
so’ne Budike einem über dem Kopf zusammenfällt. Ob man nochmal 


ausgebuddelt wird? Nee, mich bringen keine zehn Pferde wieder hierher.” 


Am Ende des Ersten Weltkrieges zeichnete sich bereits ab, daß 
ein möglicher nächster Krieg im Zeichen des Luftkrieges und der 
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Panzer stehen würde. Man hat einen “Völkerbund’” geschaffen, 
berief .Friedens- und andere Konferenzen ein, die neue Kriege 
verhindern sollten. Man hätte zumindest erwarten dürfen, daß die 
Staatsmänner, die auf diesen Konferenzen hoffnungsfrohe und 
anspruchsvolle Reden hielten, sich auch damit befaßten, daß, wenn 
gegen alle Erwartungen doch ein neuer Krieg ausbrechen sollte, man 
diesen so human wie möglich führte. Dazu hätte es ein ganz 
einfaches Mittel gegeben. Man brauchte die Haager Landkriegs- 
ordnung von 1899 und 1907 nur um bestimmte Regeln für den 
kommenden Luft- und Panzerkrieg zu erweitern. Z.B., daß es 
verboten ist, Luftangriffe auf zivile Ziele zu fliegen. Vor allem, daß 
keine Wohnviertel bombardiert werden dürfen. Was den Panzerkrieg 
anbelangt, hätte man verbieten können, daß Panzer in Flüchtlings- 
trecks hineinfahren und Frauen und Kinder einfach niederwalzen. 
Es ist aber keinem Staatsmann in den Sinn gekommen, auch nur auf 
einer dieser nach 1918 stattgefundenen Konferenzen einen solchen 
Vorschlag einzubringen oder gar durchzusetzen. Nicht unbeachtlich 
sind diese Zusammenhänge bei der Abwägung des Tatbestandes, daß 
im Zweiten Weltkrieg der Luftkrieg ein Stadium der Barbarei 
erreichte. — 

Indessen ist wieder über ein Vierteljahrhundert dahingegangen. 
Mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges wurde in Hiroshima und 
Nagasaki ein neuer Akzent gesetzt. Auch hiermit hatte Hitler nichts 
zu tun! Die Erfahrung aus diesen beiden Geschehnissen. des Ab- 
wurfs von Atombomben kann nur sein: Kriege bisher bekannter Art 
wird es nicht wieder geben. Wenn sich in Zukunft Staaten mit 
Gewalt auseinandersetzen, mag das mit den bisher üblichen Mitteln 
beginnen. Sieht sich ein Staat aber an den Rand der Vernichtung 
gedrängt, beginnt der millionenfache Massenmord. Die unterirdi- 
schen Arsenale sind gefüllt mit solchen technischen Mordmitteln. 
Auch hier hat Hitler keine beigesteuert! 

Heute schon betreiben die verantwortlichen Politiker und Mili- 
tärs Planspiele mit Superraketen und atomaren Mehrfachspreng- 
köpfen, als ob es sich um ein Spiel mit Billardkugeln handele. 'Nach 
den vom “Internationalen Militärtribunal” in Nürnberg nach 1945 
vertretenen Prinzipien gehörten alle jene vor ein “Kriegsverbrecher- 
gericht”, die heute einen solchen Massenmord vorbereiten helfen. Es 
ist nur die Frage: Wer klagt an, wer verurteilt und wer vollstreckt? 
In Nürnberg saßen die Sieger auf den Sesseln der Ankläger, wäh- 
rend den Angeklagten alle Macht aus den Händen geschlagen war. 
Niemals werden sich die Inhaber der Macht selbst anklagen.— 
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In der bewaffneten Auseinandersetzung mit Polen wurden aus- 
schließlich Angriffe auf militärische Ziele geflogen. Dem wird 
entgegengehalten: Aber Warschau? Wer hier einen Widerspruch zu 
entdecken meint, sollte die Vorgeschichte zur Kenntnis nehmen. Die 
deutsche Regierung hatte der polnischen Regierung eine Frist 
gesetzt, damit diese Gelegenheit hatte, die zur Festung erklärte 
Stadt von Frauen, Kindern, Greisen und Gebrechlichen zu räumen. 
In ihrer Verblendung hat die polnische Regierung von dem deut- 
schen Angebot keinen Gebrauch gemacht. 

Die britische Regierung hatte am 3. September 1939 dem Reich 
den Krieg erklärt und ließ in der Folgezeit, wie wir es nannten, 
“Störangriffe” gegen das Reichsgebiet fliegen. Schon dabei blieb es 
nicht aus, daß zivile Ziele getroffen wurden und Verluste unter der 
Zivilbevölkerung entstanden. Im Frankreichfeldzug beschränkte sich 
Hitler im Luftkrieg abermals auf rein militärische Ziele. Hier wird 
dann die Stadt “Rotterdam” als Gegenbeweis bezeichnet. Eine 
ausschließlich zu diesem Zweck angesetzte Untersuchung hat er- 
geben, daß das Hafengebiet angegriffen werden sollte. Der Befehl 
wurde widerrufen, und einige in der Luft befindliche Flugzeuge 
haben das durch Fehler in der Nachrichtenübermittlung nicht mehr 
rechtzeitig erfahren. Unter keinen Umständen hatten .die Flugzeug- 
besatzungen Befehl, Wohnbezirke anzugreifen. 

Bereits vorher — ab 10. Mai 1940 —, als sich die deutsche 
Luftwaffe: im militärischen Einsatz in Frankreich befand, begannen 
die Engländer den Bombenkrieg gegen das Reich. Von diesen 
Angriffen wurden folgende Gaue betroffen: Hamburg, Weser-Ems, 
Südhannover-Braunschweig, Köln-Aachen, Düsseldorf, Westfalen- 
Nord und Berlin. In der Führerweisung Nr. 17 vom 1. August 1940 
hatte Hitler sich Vergeltungsangriffe für den Fall vorbehalten, daß 
England den Luftkrieg gegen die Zivilbevölkerung fortsetzen sollte. 


Am 13. Juli 1940 legte der Generalstabschef Halder Adolf Hitler 
Pläne für die Vorbereitung einer Landung in England vor. Hitler 
befahl zwar, die Vorbereitungen für die Landung nicht zu unter- 
brechen, war aber nur mit halbem Herzen dabei. Er machte Halder 
mit seinen Gedanken bekannt, daß er “leider” damit rechnen müsse, 
England mit Gewalt zum Frieden zu zwingen, er tue es aber nur 
ungern. Seine Begründung war: 


“Wenn wir England militärisch zerschlagen, zerfällt das britische 

 Weltreich. Daran hat Deutschland nicht das geringste Interesse. Mit dem 
Einsatz deutschen Blutes erreichen wir nur etwas, dessen Nutznießer 
Amerika und andere sind.” 


240 


Am 19. Juli 1940 richtete Hitler im Rahmen einer Rede im 
Deutschen Reichstag erneut einen ernstlichen Friedensappell an die 
britische Regierung. Man macht Hitler heute den Vorwurf, weshalb 
er den Krieg nicht früher beendet habe. Die Fragesteller be- 
rücksichtigen nicht, daß zum “Friedenschließen” zwei gehören. 
Einer, der den Frieden anbietet, und der Gegner, der bereit ist, das 
Angebot anzunehmen. Man sollte sich mit den historischen 'Fakten 
befassen, dann müßte man wissen, daß Hitler auch im Juli 1940 auf 
sein Friedensangebot an die britische Regierung nur ein schroffes 
“Nein” erfuhr. Erst danach, am 1. August 1940, erließ Hitler die 
“Führerweisung No.17”. Sie enthält die Einzelheiten über die 
Führung eines Luft- und Seekrieges gegen England. In den Punkten 
lbis 4 erläutert er die Ziele, gegen welche sich die Angriffe richten 
sollen. Es handelt sich ohne jede Ausnahme um militärische Ob- 
jekte. Dem Punkt 5 gibt er eine politische Fassung. “Terrorangriffe 
als Vergeltung behalte ich mir vor!” Diesen Satz hat er in seiner 
Weisung noch handschriftlich unterstrichen. 

Eine Woche später begann die Luftschlacht gegen 1 Broßbitiene 
nien. Das erste Ziel mußte sein, die britische Luftwaffe niederzu- 
kämpfen, um die Herrschaft über den britischen Luftraum zu, 
gewinnen. Die Berichte des Oberkommandos der Wehrmacht aus 
jenen Tagen nennen folgende ‚Abschußziffern unter Nennung der 
eigenen Verluste: 


8. August 34 Abschüsse ... 4 eigene Verluste 

9. August 49 Abschüsse 12 eigene Verluste _ 
10. August 2 Abschüsse 2 eigene Verluste . 
11. August 90 Abschüsse _ 21 eigene Verluste 
12. August "92 Abschüsse 24 eigene Verluste 
13. August 132 Abschüsse 28 eigene Verluste 


Die deutschen Angriffe wurden :noch den ganzen August hin- 
durch weitergeführt, hörten dann aber im September auf. Bei den 
eigenen Verlusten war erschwerend zu berücksichtigen, daß die 
Flugzeugbesatzungen, soweit sie überlebten, in britische Gefangen- 
schaft gerieten und damit für weitere Einsätze nicht mehr in Frage 
kamen. Soweit die britischen Flugzeugbesatzungen überlebten und 
mit dem Fallschirm landen konriten, standen sie nach wenigen 
Tagen wieder startbereit zur Verfügung. 

Mit dem ersten. größeren “Vergeltungsschlag” hat Hitler über 
drei Monate gewartet: In der Nacht vom 14./15. November 1940 
gegen das britische Luftwaffen-Rüstungszentrum in Coventry. Nur 
dieses war das Ziel der deutschen Angriffe. Dennoch: Der Luftkrieg 
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begann sich auszuweiten. Umfang und “strategische Zielrichtung” 
haben die britische Regierung bestimmt. Die von ihr befohlenen 
Angriffe haben in den nachfolgenden Jahren grauenvolle Ausmaße 
angenommen. Erst als die damals unverwundbare amerikanische 
Rüstungsindustrie und dann die US-Luftwaffe in den Krieg ein- 
griffen, konnten die Anglo-Amerikaner ihre Strategie der Ausra- 
dierung ganzer Stadtteile mittels breitflächiger ‘““Bombenteppiche’” 
realisieren. — 

Diese Strategie der Bombenteppiche auf die Zivilbevölkerung 
wurde von jenen Mächten nach dem Zweiten Weltkrieg in Indochina 
fortgesetzt, obgleich für die Vereinigten Staaten alle behaupteten 
Voraussetzungen, die sie während der Jahre 1941/1945 zur “Recht- 
fertigung” für ihren Terror herangezogen hatten, — die “barbari- 
schen Deutschen, die die Juden vernichten” u.ä., später dann die 
ebenso “‘barbarischen Japaner” —, entfallen waren. 

Nicht nur die dann einsetzende Herbstwitterung machte eine 
Landung in England unmöglich, Hitler war längst gegenüber den 
militärischen Maßnahmen Stalins mißtrauisch geworden. Der Mo- 
lotowbesuch im November 1940 sollte Klarheit über die sowjeti- 
schen Absichten bringen. Danach gab es für Hitler keine Zweifel 
mehr, daß Stalin die in Europa entstandene Situation für die 
marxistisch-leninistischen Pläne auszunützen gedachte. Das Ziel 
konnte nur ein nächster Schritt hin auf die Weltrevolution bedeuten. 
Da der Weg aber über die Meere ging und die Ostsee von Leningrad 
bis Memel bereits in sowjetischen Händen war, hatte Molotow, wie 
bekannt, von Hitler die Freigabe des Weges zum Mittelmeer gefor- 
dert. Das war für Hitler die Entscheidung. Wenn heute eine sowjeti- 
sche Flotte im Mittelmeer kreuzt, haben die Engländer tüchtig 
mitgeholfen, dieses alte Ziel Stalins abzustecken. Ein Ziel, das auch 
die Zaren bereits angestrebt hatten. Aber der britische Außen- 
minister Halifax hatte ja gesagt: 


“Und wenn es uns alles kosten sollte, aber Hitler muß vernichtet a = 


England ist bereit gewesen — und hat gezahlt. Es hat gezahlt mit 
dem Verlust der Herrschaft im Mittelmeer, mit dem Opfer ganzer 
Völker! Es hat gezahlt mit dem Verlust Indiens und der Stellung im 
asiatischen Raum. In Hongkong wird es von den Rot-Chinesen 
geduldet, solange es diesen beliebt. Und England hat die Herrschaft 
über Australien und Kanada verloren. Ob die englische Führungs- 
schicht das heute begriffen hat? — 

Der Beginn des Feldzuges gegen die Sowjetunion verlangte den 
vollen Einsatz der deutschen Luftwaffe auf dem östlichen Kriegs- 
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schauplatz. Wir zählten die Flugzeugverluste der Sowjets zusammen 
und wußten, daß es fünfstellige Ziffern geworden waren. Zunehmend 
skeptischer betrachteten wir die Lage, als die britischen Luft- 
angriffe auf deutsche Städte immer zahlreicher wurden und deren 
Auswirkungen verheerend waren. 

Der damalige britische Premierminister Churchill, der mit seinem 
Befehl über die Eröffnung des zivilen Bombenkrieges vom ersten 
Tage seiner Regierung — dem 10. Mai 1940 — alle bisher gültigen 
Moralbegriffe in der Kriegführung über Bord geworfen hatte, erteilte 
im März 1942 dem zum britischen Luftmarschall ernannten General 
der Royal Air Force Harris folgenden Geheimbefehl: 


“Es ist beschlossen worden, daß Ihr Hauptangriffsziel von nun an die 
Moral der feindlichen Zivilbevölkerung, vor allem der Arbeiterschaft sein 
soll.” 


Dieser Befehl löste die großen Flächenangriffe auf deutsche 
Städte mit dem Ziel aus, jede deutsche Großstadt systematisch zu 
zerstören. Das betraf also alle deutschen Städte über hunderttausend 
Einwohner. Noch im gleichen Monat, am 29. März, wurde Lübeck 
eines der ersten Ziele dieser Flächenangriffe. Es hat US-Piloten gege- 
ben, die auf dem Rücken ihrer Overalls die. Bezeichnung ‘Murder’ 
angebracht hatten, wie ich es selbst auf Fotos von PK-Berichtern: 
gesehen habe. Im Vergleich hierzu muß man wissen, welche intensi- 
ven Anstrengungen die Reichsregierung unternommen hatte, um 
einen zivilen Bombenkrieg grundsätzlich zu vermeiden. Man lese die 
diesbezügliche Literatur nach. 

In der Nacht vom 27./28. Februar 1942 hatte sich dazu ein 
Vorgang ereignet, der wesentlich zur Verschärfung des britisch- 
amerikanischen Luftkrieges gegen die deutsche Zivilbevölkerung 
beigetragen hat. Aber nicht nur das, auch der deutsche U-Bootkrieg 
ist durch diesen Vorfall fast bis zum Ende des Krieges zum Erliegen 
gekommen. 

Nördlich von Le Havre, direkt an der Küste, hatten britische 
Aufklärungsflieger eine merkwürdige Beobachtung gemacht. In den 
zurückgebrachten Luftbildern erkannten sie ein tellerartiges Gerät. 
Von diesem führte ein Trampelpfad zu einem nahegelegenen Bauern- 
hof. Weitere Beobachtungen weckten in ihnen die Überzeugung, daß 
es sich hier um ein Gerät für die Luftabwehr handeln müsse. Das 
Verhalten der deutschen Besatzung verstärkte den Eindruck. Es 
mußte sich sogar um ein besonders wichtiges Gerät handeln. Die 
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Briten beschlossen, sich durch einen Handstreich in den Besitz eines 
solchen Gerätes zu setzen. Es war eine deutsche Radarstation. 
Anhand der Luftbilder bauten die Briten im Innern Englands diese 
Station maßstabgetreu nach. Dann stellten sie Freiwillige, besonders 
erfahrene Piloten und Fallschirmspringer zusammen, die BOCBEUIL 
an dieser Anlage ausgebildet wurden. 

Am .Abend des 27. Februar war es soweit. Der Einsatz sollte in 
der kommenden Nacht vor sich gehen. Zwölf Whitley Bomber mit je 
zehn Fallschirmspringern, darunter auch polnischen Emigranten, 
starteten zu diesem Unternehmen. Trotz heftiger Gegenwehr wurde 
die deutsche Besatzung niedergekämpft. Die Fallschirmspringer 
bauten das Gerät aus und noch ehe deutsche Verstärkung eintraf, 
konnten sich die Briten und Polen bei wenigen eigenen Verlusten 
zurückziehen. An der Küste warteten indessen britische Boote, die 
die Flugzeugbesatzungen mitsamt dem erbeuteten Gerät nach 
England in Sicherheit brachten. Damit war dem Feind das deutsche 
“Würzburg-Gerät” in die Hände gefallen, mit dem feindliche Flug- 
zeuge geortet werden konnten, um sie dann zu bekämpfen. 

Für die Anglo-Amerikaner hatte eine Sternstunde des Krieges ge- 
schlagen. Sie gingen sofort daran, das in der Tat sensationelle 
Gerät für ihre Zwecke auszuwerten. Wenig später waren die 
deutschen U-Boote vor ihren Verfolgern nicht mehr sicher. Nun 
konnten sie außer von den U-Bootjägern durch Echolot auch aus der 
Luft von den feindlichen Fliegern geortet werden. Damit fand die 
Rudeltaktik, mit der deutsche U-Boote die Geleitzüge angegriffen 
und dabei große Erfolge errungen hatten, ein Ende. Die Versen- 
kungsziffern gingen schlagartig zurück, und die Verluste an 
deutschen U-Booten wurden unerträglich. — Als es gelungen war, die 
Boote umzurüsten, so daß sie nicht mehr aus der Luft geortet 
werden konnten, neigte sich der Krieg bereits seinem Ende zu. 

Erst recht führte der Verlust des “Würzburg-Gerätes’” im Luft- 
krieg zu tragischen Folgen. Die Alliierten fanden heraus, daß man 
nur etwa 25 cm lange, schmale Stanniolstreifen in Massen abzu- 
werfen brauchte, um die deutsche Luftabwehr zu irritieren und sie 
praktisch lahmzulegen. Die Stanniolstreifen verursachten auf dem 
Radarschirm einen sogenannten “Schnee”, und die Flugzeuge waren 
nicht mehr zu erkennen. Auf. diese Weise waren die deutschen 
Städte fortan lange Zeit hindurch den feindlichen Bomberverbänden 
völlig schutzlos preisgegeben. Erst die Aufstellung deutscher 
Nachtjagdverbände bot wieder die Möglichkeit, in den Luftabwehr- 
kampf einzugreifen. Darüber war kostbare Zeit vergangen. 
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Die Auswirkungen der feindlichen Luftangriffe in den deutschen 
Städten hatten Hitler im März 1942 veranlaßt, Dr. Goebbels zum 
“Reichsbeauftragten für Hilfsmaßnahmen bei Luftkriegsschäden” zu 
ernennen. Im gleichen Zeitraum wurde Hadamovsky zum Stabsleiter 
der RPL berufen. Er regte bei Dr. Goebbels an, die von den 
Luftangriffen besonders schwer getroffenen Städte anschließend 
sofort aufzusuchen, um diesen über das Ausmaß der Schäden zu 
orientieren und Vorschläge für Hilfsmaßnahmen zu unterbreiten. 
Das hatte für uns mehrfach Reisen zur Folge, bei denen wir 
Rostock, Köln, Nürnberg, München und andere Städte besuchten. 

Als in der Nacht vom 30./31. Mai 1942 1.000 feindliche Bomber 
Köln angegriffen hatten und eine Woche darauf 1.036. Bomber 
Essen, Duisburg und Oberhausen, äußerte Dr. Goebbels in einer 
Ministerkonferenz die Meinung: 


“Die Alliierten scheinen den Luftkrieg gegen das ke als Ersatz 
für die von Stalin immer energischer gewünschte zweite Front zu betrach- 
ten.” 


Gerade in jenen Monaten wurde von der sowjetischen Führung 
eine solche Forderung immer dringlicher erhoben. Deutsche Armeen 
kämpften im Kaukasus und an der Wolga, für Stalin ging es auf 
Biegen und Brechen. 

Schließlich hielt es den “Doktor” nicht mehr in Berlin. Als 
gebürtigen Rheinländer bedrückten ihn die Leiden der Bevölkerung 
in den Städten an Rhein und Ruhr besonders schwer. Er entschloß 
sich zu einer Besichtigungsreise, um an Ort und Stelle mit den 
Menschen zu sprechen. Mit besonderer Liebe hing er an seiner 
Vaterstadt Rheydt, die er bei dieser Gelegenheit auch aufsuchen 
wollte. 

Nach seiner Rückkehr berichtete er ausführlich über die ge- 
wonnenen Eindrücke. Überall war er von der Bevölkerung freundlich 
und mit Herzenswärme empfangen worden. Besonders schilderte er 
seine Begegnungen mit Arbeitern und Frauen in Rheydt. Man sah 
ihm an, daß ihm diese Gespräche sichtlich wohlgetan hatten. Nach 
dieser Reise meinte er auch: 

“Während der Luftangriffe hätten Männer Pr Frauen, Jungen ind 
Mädchen Leistungen vollbracht, die denen vieler Frontsoldaten nicht 
nachgestanden hätten. Deshalb sei es nicht mehr als recht und billig, daß, 
nachdem sich die Unterschiede zwischen Front und Heimat immer mehr 
verwischen, man daraus auch propagandistisch die Konsequenzen ziehen 
müßte. Weshalb sollten aus dem Rahmen fallende Leistungen im Luftkrieg 
nicht genauso ausgezeichnet werden, wie die Taten unserer Soldaten’ an der 
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Front?” . 


Mit dem Blick zum Verirelir des OKW gewandt meinte er: 


“Hitlerjungen und BdM-Mädel, die gebrechliche Menschen aus den 


brennenden Häusern retten, während noch die Bomben herniedersausen, 
sollte man genauso mit dem Eisernen Kreuz auszeichnen, wie den Soldaten 
an der Front. Verwundung und Tod, die durch feindliche Flieger ver- 
ursacht werden, wiegen nicht leichter als der Tod an der Front.’ 


Die Militärbürokratie hat auch diesen Vorschlag wie sisle andere 
abgewürgt. 

Die Eindrücke, die Dr. Goebbels von seiner Reise durch das vom 
Luftkrieg besonders betroffene Rheinland mit zurückgebracht hatte, 
veranlaßten ihn, sie uns in einigen Punkten bekanntzugeben. Er 
führte ungefähr aus: 


“]. Bei der propagandistischen Behandlung des Luftkrieges haben wir viele 


Fehler gemacht. In den Berichten des Oberkommandos der Wehrmacht 
sollte die Haltung der Bevölkerung genauso gewürdigt werden, wie das 
mit Truppeneinheiten an der Front geschieht, die sich bei besonderen 
Anlässen ausgezeichnet haben. 


2. Es ist völlig falsch, wenn in den OKW-Berichten die Angriffe auf 


deutsche Städte verharmlost oder verniedlicht werden. Man kann nicht 
schreiben: Lübeck sei angegriffen worden, und es seien einige Schäden 
entstanden. Dabei weiß die Lübecker Bevölkerung, daß ganze Stadt- 
viertel in Flammen stehen, sie weiß aber nicht, wo sie mit den 
Rettungsarbeiten zuerst beginnen soll. Wir dürfen uns dann nicht 
wundern, wenn unsere Menschen über eine solche Berichterstattung erst 
verärgert sind und schließlich uns nicht mehr glauben. Wir brauchen uns 
nicht zu schade zu sein, auch einmal von den Engländern zu lernen. Als 
wir London angriffen, hat man dort die Haltung der Bevölkerung 
heroisch dargestellt und ihr Mut zugesprochen. Das hat nicht un- 
wesentlich dazu beigetragen, daß die Einwohner Londons nicht von 
Panik erfaßt wurden. Auch unsere Menschen verhalten sich bewunde- 
rungswürdig. Das sollten wir ihnen ruhig sagen und nicht mit der 
Begründung verschweigen, militärische Gründe ließen das nicht zu.’ 


. Bei unseren verantwortlichen Stellen scheint es sich noch immer nicht 


herumgesprochen zu haben, daß sich in diesem Kriege die Unterschiede 
zwischen Heimat und Front völlig verwischen.” 


Ironisch meinte er: 
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“Da sitzen gewisse Herren in Paris herum und sind der Meinung, sie 
befinden sich an der Front. Der Luftschutzwart, der mitten in den 


feindlichen Luftangriffen auf den Dachboden stürmt, um dort Brand- 


bomben unschädlich zu machen, der ist für mich ein Frontsoldat.” 


Das war offensichtlich zu den Herren des OKW gesprochen, die 
mit am Konferenztisch saßen. Auf die Wehrmachtpropaganda hatte 
Goebbels aber keinen Einfluß. Letzlich reagierte er in dieser Weise 
nur wieder einmal seinen Ärger ab.— 

Das Kriegsjahr 1943 hatte begonnen. Was Dr. Goebbels und wir 
mit ihm seit langem befürchteten, begann sich mehr und mehr 
abzuzeichnen. Die Briten und Amerikaner sahen es auf die Reichs- 
hauptstadt ab. In der Nacht zum 17. Januar wurde Berlin von 
fünfhundert Bombern angegriffen. Bei einem Angriff in der Nacht 
zum 1./2. März wurden neunhundert Tonnen Bomben abgeworfen. 
Das erschien uns damals als nicht mehr zu überbieten. Wir haben 
später umlernen müssen. Bei jenem Angriff entstanden die größten 
Schäden im sogenannten Prager Viertel in Berlin. Wenige Tage 
vorher hatte ich mit meiner Familie eine Wohnung in der Nähe, in 
der Berchtesgadenerstraße bezogen. Wir waren noch einmal davon- 
gekommen. Außer der Hedwigskirche waren allein bei diesem 
Angriff vier weitere Kirchen ausgebrannt. 

In einer Junikonferenz sagte Dr. Goebbels: 


“Der Luftkrieg ist jetzt bei uns zum Thema Nr. 1 geworden.” 


Aber wir waren ihm bereits hilflos ausgeliefert. 

Achttausend Tonnen Bomben, davon die Hälfte Brandbomben, 
wurden Ende Juli 1943 über dem schwergeprüften Hamburg ab- 
geworfen. Dabei lernte zum ersten Male eine deutsche Stadt auch 
die so berüchtigt werdenden Feuerstürme kennen. Es konnte keinen 
Zweifel mehr geben, die Luftherrschaft über dem Reichsgebiet war 
endgültig an die Feindmächte übergegangen. Lediglich die Russen 
waren noch nicht so weit, ihre Stärke lag auf dem Gebiet der Panzer 
und Artillerie. 

Die Katastrophe von Hamburg hatte bis dahin nicht ihres- 
gleichen. Es gab erschütternde Bilder. Die Feuerstürme hatten die 
Asphaltdecken der Straßen buchstäblich zum Kochen gebracht. 
Rettung Suchende, die in den Straßen noch umherirrten, verkohlten 
im glühenden Asphalt. Nach dem Verlöschen der Brände fand man 
die Toten zu Mumien zusammengeschrumpft. In einer letzten 
Umarmung waren Männer und Frauen den Feuertod gestorben. Wie 
leuchtende Fackeln, so hatte der Feuersturm die Menschen durch 
brennende Straßen gewirbelt. Ein Schock legte sich lähmend auf die 
Hamburger Bevölkerung, die das Inferno überlebt hatte. Doch war 
das nur von kurzer Dauer. Der Lebenswille der Menschen war 
stärker. Das war der große Irrtum Churchills — er hat die Moral der 
deutschen Arbeiterschaft nicht zerbrechen können. Diese Moral 
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zerbrach in anderen Kreisen, aber das ahnten wir damals noch nicht. 

Was die Engländer und Amerikaner im Luftkrieg zu praktizieren 
begonnen hatten, das war kein Krieg mehr, wie er bis dahin in 
unseren Vorstellungen gelebt. hatte. Das war Massenmord geworden. 
Hiroshima und Nagasaki haben weitere moralische Abgründe auf- 
gerissen. Aus ‘“Versuchszwecken’” wurden jene Bomben auf das 
bereits vorher kapitulationsbereite Japan geworfen. Wie erst hätte 
man Deutschland behandelt, hätte Washington diese Bombe schon 
vor dem Ende des Dritten Reiches einsatzbereit gehabt! 

Am 10. August 1943 hatte es Dr. Goebbels nicht in Berlin 
gehalten. Er eilte selbst nach Hamburg, um sich einen Überblick zu 
verschaffen. Vom Gauleiter in Hamburg; Karl Kaufmann, erwartete 
er rückhaltlose Aufklärung, was sich während der Tage abgespielt 
hatte, als die Bombenteppiche auf die brennende Stadt hernieder- 
gingen. Als er nach Berlin zurückkehrte, war sein Entschluß gefaßt. 
Den Berliner Müttern mit ihren Kindern wollte der “Doktor” das 
Schicksal ersparen, das die Hamburger Mütter und Kinder getroffen 
hatte. Sofort begann eine große Evakuierungsaktion. Was an Frauen 
und ihren Kindern nicht unbedingt in Berlin bleiben mußte, sollte 
die Stadt verlassen. Dabei hatte Dr. Goebbels anheimgestellt: wer in 
der Lage ist, sich selbst außerhalb Berlins ein Unterkommen zu 
verschaffen, erhält Reisefreifahrtscheine. Alle übrigen, die evakuiert 
werden sollten, wurden in großen Transporten zusammengefaßt und 
mit Sonderzügen in die vorgesehenen Aufnahmegaue geleitet. 
Seinerzeit sah man die Gaue im Osten noch als unbedingt sicher an. 
Sie wurden bevorzugt belegt. Die Mütter mit ihren Kindern, die nach 
dorthin evakuiert worden waren, gerieten ab Januar 1945 in den 
Strudel der vor den heranrückenden Sowjets Flüchtenden. Viele, 
allzu viele teilten das Los dann mit den flüchtenden Landsleuten, als 
sowjetische Panzer.rücksichtslos in die Trecks hineinfuhren. — 

Von der Evakuierung in Berlin wurde auch meine: Familie 
betroffen. Die Eltern wohnten in einem kleinen Einfamilienhaus in 
Döllensradung, einem Dörfchen zwischen Küstrin und Lands- 
berg/Warthe. Von der Gauleitung Berlin brauchten wir also außer 
den Fahrscheinen keine Unterstützung in Anspruch zu nehmen. Bei 
den Eltern mußte es nun reichlich eng werden, kamen doch meine 
Frau und unsere vier Kinder hinzu. Trotzdem war es besser, in den 
beengten Verhältnissen zu hausen, als in Berlin nunmehr fast jede 
Nacht die Kinder aus den Betten zu reißen und bei Luftalarm in den 
Keller zu eilen. Während der Tage der: Evakuierungsmaßnahmen 
führten die feindlichen Flieger zum Glück keine Tagesangriffe durch. 
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Es blieb nicht aus, daß auf den Einsteigebahnhöfen Gerangel 
entstand, obwohl sich viele NSV- und Rote-Kreuz-Schwestern um 
Ordnung bemühten. Verluste traten also hier nicht ein. — 

"Am 18. August bestürzte uns die Nachricht, daß sich der 
Generalstabschef der Luftwaffe, Jeschonneck, erschossen hatte. 
Über seine Beweggründe wurde kein Wort verlautet. Die Kriegs- 
ereignisse nahmen uns in jener Zeit schon derart in Anspruch, daß 
ein solches Geschehnis nicht lange Gesprächsgegenstand blieb. Auch 
das läßt sich in ruhigen Zeiten nicht mehr nachempfinden.: Für uns 
sorgte damals die von der Natur her gegebene Veranlagung dafür, 
daß uns die bedrückendsten Meldungen nicht zerbrechen ließen. 
Gehirn und Gefühl schalteten automatisch ab. Eine Nachricht, die 
soeben noch mit größter Bestürzung zur Kenntnis genommen 


worden war, ließ die nächste Stunde oder die nächste Nachricht _ 


vergessen. Der Krieg stellte neue und noch eindrucksvollere Er- 
eignisse vor uns hin. 

In der Nacht vom 23./24. August 1943 warf der Gegner zum 
ersten Mal auch über Berlin die Stanniolstreifen ab und schaltete 
damit die Flak aus. Diesmal waren die Stadtviertel Steglitz, Lichter- 
felde, Friedenau und Marienfelde den Bombenteppichen ausgesetzt. 
Bei diesem Angriff kamen zum ersten Male die neu aufgestellten 
Nachtjagdverbände erfolgreich zum Einsatz. Einundsechzig britisch- 
amerikanische Bomber wurden abgeschossen. 

Nachdem Frau und Kinder in Döllensradung untergekommen 
waren, konnte ich hin. und wieder einen Sonntag draußen im 
Warthebruch verbringen, zumal die Bahnverbindung gut war. Gegen- 
über der elterlichen Wohnung begann der märkische Wald. Der 
Sommer 1943 bescherte uns eine traumhafte Pilzernte. Wir trugen 
die Ernte in Waschkörben nach Hause. An jenem Abend begleitete 
mich meine Frau mit einem Nachtzug nach Berlin, um einmal 
wieder .in unserer Wohnung nach dem Rechten zu sehen. Zwei 
Reisekoffer voll Pilze nahmen wir mit nach Berlin. Am nächsten 
Morgen in der Frühe brachte meine Frau diese Pilze zu ihrem 
Kaufmann. Er war hocherfreut, konnte er seinen Kunden doch 
damit eine markenfreie Ware anbieten. Meine Frau berichtete 
anschließend, daß er erst herumgedruckst habe, dann aber mit einer 
Frage herausgerückt sei: ob er auch seiner jüdischen Kundschaft von 
den Pilzen abgeben dürfe. Meine Frau hatte ihm geantwortet: 

“Das können Sie völlig frei entscheiden. Ich lege nur Wert-darauf, daß Sie 

keine Hamsterkäufe unterstützen. Bedenken Sie soviel Kunden wie 

möglich damit. Das ist eine einmalige Überraschung.” 
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Ich habe lange überlegt, ob ich dieses kleine Erlebnis hier 
bekanntgeben solle. Aber in Anbetracht dessen, daß die Propaganda 
noch immer jeden verteufelt, der einmal im Rahmen der NSDAP 
tätig gewesen ist, habe ich mich zur Veröffentlichung entschlossen; 
denn es war immerhin Sommer 1943. Von einer angeblichen 
Vernichtung von Juden war uns nichts bekannt.— 

Nachdem viele Zehntausende von Wohnungen durch den 
Bombenterror zerstört worden waren, entstand das Problem, wie 
man vor allem:den obdachlos gewordenen Rüstungsarbeitern wieder 
ein Dach über dem Kopf verschaffen konnte. Waren auch Hundert- 
tausende deutscher Menschen evakuiert worden, so mußten doch die 
Rüstungsarbeiter den Betrieben erhalten bleiben. Hitler beauftragte 
deshalb Dr. Ley in dessen Eigenschaft als Leiter der Deutschen 
Arbeitsfront, ein Wohnungsbaunotprogramm durchzuführen und 
sich gleichzeitig Gedanken um den Wiederaufbau der deutschen 
Städte nach dem Kriege zu machen. 

Aus diesem Grunde berief Dr. Ley Mitte September 1943 eine 
Arbeitstagung nach Wilhelmshaven ein. Seitens der RPL nahm ich 
daran teil. Dr. Ley hatte eine ganze Architektengruppe herange- 
zogen. Diese hatte ein sogenanntes ‘“Behelfsheim-Programm’’ 
ausgearbeitet und trug es in der Tagung vor. Vertreter aller obersten 
Reichsbehörden sowie Vertreter der einzelnen Reichsleiter der 
NSDAP nahmen daran teil, soweit sie Beziehungen zu diesem 
Programm hatten. Es galt vor allem, ohne lange bürokratische 
Finessen schnell zu helfen. Was uns vorgetragen und anhand von 
Zeichnungen erläutert wurde, war beeindruckend. Die Bezeichnung 
“Behelfsheime” wurde festgelegt. Alles sollte in Flachbauweise 
unter sparsamster Verwendung von Material erstellt werden. Als 
Normalfall wurden vorgesehen: 1 Wohnküche, 1 Elternschlafzimmer 
und 1 Kinderschlafzimmer mit Etagenbetten, wie sie in den Luft- 
schutzräumen verwendet wurden. Das Behelfsheim mit kompletter 
Einrichtung sollte einen Anschaffungspreis von 1.500 Reichsmark 
nicht übersteigen. Die Verrechnung sollte später geschehen, wenn 
die Luftkriegsschäden- festgestellt werden. Die uns vorgelegten 
Zeichnungen zeigten die Behelfsheime als Reihenhäuser, die wie 


Gartenlauben in Massivbauweise aussahen, — aber es war eine 
praktische Lösung. 


In der Aussprache vertrat Dr. Ley auch sein Eosanderss Stecken- 
pferd. Er hatte für jede Ortsgruppe der NSDAP ein Gemeinschafts- 
haus vorgesehen, in der auch die Fest- und Feiergestaltung durch- 
geführt werden sollte. Dabei war sein Lieblingsgedanke, daß jedes 
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Gemeinschaftshaus einen Glockenturm erhalten sollte, um die 
Menschen zu Feier und Versammlung zu rufen. Das alles wurde in 
großen Zeichnungen anschaulich gemacht. Es gab keinen Teil- 
nehmer, der von dieser Besprechung nicht beeindruckt zurückgefah- 
ren wäre. 1% 

Die Tagung erhielt eine nicht erwartete Bereicherung: . Alle 
Teilnehmer konnten an einer kurzen U-Boot-Tauchfahrt teilnehmen, 
um das Leben der Besatzung an Bord kennenzulernen. Der be- 
treffende Kommandant hatte an demselben Tage das Ritterkreuz 


erhalten. 
Für den Wiederaufbau der zerstörten Städte in der Nachkriegszeit 


waren drei Programme projektiert, für das Dorf, für die Klein- oder 
Mittelstadt und die Großstädte. Alle drei Bauprogramme waren in 
ihrer Anlage denkbar großzügig. Deutschland hätte ein völlig neues 
Gesicht erhalten. Nach dem Kriege sehe ich von diesen Plänen kaum 
etwas verwirklicht. 

Am 16. November 1943 war für Dr. Goebbels in dessen Eigen- 
schaft als Gauleiter von Berlin der neue Befehlsstand fertiggewor- 
den. Er befand sich unter dem Wilhelmsplatz. Der Eingang war von 
der Westseite des Hotels Kaiserhof erreichbar. Eine Woche später, 
am 24. November, brannte das Hotel nach einem Luftangriff aus, 
aber der Eingang zum Bunker blieb unversehrt. Die Schuttmassen 
der Brandruine verstärkten nur den Deckenschutz des Eingangs. 
Dieser war durch eine schwere Panzertür zum Wilhelmsplatz hin 
gesichert, selbst ein Verschütten wurde nun nicht mehr als be- 
drohlich empfunden. Die Wendeltreppe, die vom Bunkereingang 
nach unten führte, mußte ehemals den Weg zum Weinkeller des 
Hotels freigegeben haben. Unten angekommen, lag rechts der Ein- 
gang zum Arbeitsraum Dr. Goebbels. Dieser war schlicht und 
einfach eingerichtet, lediglich einige Bilder an den Wänden schufen 
eine etwas freundlichere Atmosphäre. Vor dem Zimmer des 
Ministers befand sich an der Wand eine große Lagekarte von Berlin. 
Während der Luftangriffe, wenn die Schadensmeldungen von den 
Kreisleitungen einliefen, wurden auf dieser Karte die Behroklunen 
Gebiete mit Leuchtzeichen markiert. 

Dem Arbeitsraum Dr. Goebbels gegenüber befand sich die Tele- 
fonzentrale und daneben eine kleine Kombüse, ähnlich denen auf 
einem U-Boot. Diese kleine Küche verpflegte die ständige SA-Wache 
der Standarte Feldherrnhalle, die den Wachdienst vor der Reichs- 
kanzlei zu besorgen hatte. Sie wohnte auch im Bunker, sofern er 
nicht während der Luftangriffe vom “Doktor” und seinen Mit- 
arbeitern in Anspruch genommen wurde. 
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Von der Telefonzentrale aus gab es direkte Verbindungen zu 
allen Kreisleitungen. Fiel während eines Angriffs ein Kontakt aus, 
stand für derartige Fälle ein Kurierdienst bereit, der mit Motor- und 
Fahrrädern ausgerüstet war. So war die Verbindung zwischen Gau- 
und den Kreisleitungen während aller Luktangeitfe immer gewähr- 
leistet. 

Der Befehlsbunker war zweigeschossig. Am Ende des kleinen 
Ganges zwischen Doktorzimmer und Telefonzentrale bzw. Bunker- 
küche ging eine Treppe in das tiefergelegende Geschoß. Ein schmaler 
Gang zog sich hier den ganzen Bunker entlang, von dem eine Anzahl 
Türen abzweigte. Die .dahinter liegenden kleinen Räume kann man 
am besten mit Klosterzellen vergleichen. Die immer halbfeuchten 
grauen Betonwände, die Zelle von einer schmucklosen Glühlampe 
erhellt, das alles machte einen trübseligen Eindruck. Es blieb 
allerdings keine Zeit, sich solchen Betrachtungen hinzugeben. In 
jeder dieser Zellen wurde hart gearbeitet. 

Auch die RPL verfügte über zwei solcher kleinen Räume, eine für 
den Arbeitsbereich Wächters, der zweite für die Stabsleitung. Die 
Zellen waren mit je zwei Doppelbetten ausgestattet, so daß von der 
SA-Wache vier Männer übernachten konnten. Ein kleiner Tisch, 
nicht größer als in einem Speisewagen, und zwei Hocker sowie ein 
Telefon, das war die ganze Ausstattung. Während die Luftangriffe 
andauerten, bevölkerten Adjutanten, Ordonanzen, Verbindungs- 
männer zu den obersten Reichsbehörden und zur Berliner Stadt- 
verwaltung die Wendeltreppe, den oberen und unteren Gang. Wer 
nach einem Luftalarm seine Zelle erreicht hatte, nahm dort unten 
unverzüglich seine im Büro unterbrochene Arbeit wieder auf. Die 
dazu notwendigen Vorgänge wurden in die immer bereitstehenden 
Taschen gestopft, sobald die Sirenen und die Drahtfunkdurchsage 
keinen Zweifel mehr daran ließen, daß das Stadtgebiet von Berlin 
das Ziel eines Angriffs sein würde.. 

Alle Berichte, die von einem Komfort in diesem Befehlsbunker 
zu melden wissen, müssen in das Reich der Fabel verwiesen werden. 
Es war alles nur auf Zweckmäßigkeit ausgerichtet und glich in 
seinem Habitus mehr einem unterirdischen Zuchthaus. Dafür wurde 
aber hart und verbissen gearbeitet. Ein bunkereigenes Aggregat 
sorgte für ständigen Frischluftaustausch, so daß uns auch der Ausfall 
der städtischen Stromversorgung nichts ausgemacht hätte. — 

Am 23. November 1943 fuhr meine Frau in den Warthebruch 
zurück, ein schicksalhafter Tag! Um 18.50 Uhr heulten die Sirenen. 
Im gleichen Augenblick hörte ich bereits das Abwehrfeuer unserer 
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Flak. Das war ganz gegen das bisher Gewohnte, vergingen doch sonst 
zwischen dem Luftalarm und dem ersten Flakfeuer noch einige 
Minuten. Ob da einige “Mosquitos” durchgebrochen waren? 

Zu dieser Methode griffen die Anglo-Amerikaner seit einiger Zeit. 
Sie schickten ein Dutzend dieser Maschinen. Wenn dann Luftalarm 
gegeben wurde, mußten mehrere Millionen Berliner in die Keller 
flüchten. In der Konferenz war vom ‘Doktor” schon erwogen 
worden, beim Einflug von einem oder zwei Dutzend Mosquitos die 
Methode der Luftwarnung zu ändern. Luftalarm bedeutete, daß 
auch die Rüstungsproduktion unterbrochen wurde. Die Feinde 
konnten es also gar nicht besser haben, sie schickten ein Dutzend. 
Flugzeuge, und das ganze Leben einer Millionenstadt wurde lahm- 
gelegt. Bei einer Änderung des Luftalarms mußte man dann in Kauf 
nehmen, daß bei dem Treffer einer schweren Luftmine die 
Bewohner eines ganzen Hauses getötet werden konnten. Dieses 
Risiko bestand aber auch, wenn Luftalarm gegeben war, ein un- 
glücklicher Treffer das Haus zusammendrückte und die verschütteten 
Bewohner aus dem Luftschutzraum- nicht schnell genug befreit 
werden konnten und ersticken mußten. Es ist oft genug geschehen. 

Indessen hatte ich das Licht gelöscht, war ans Fenster getreten, 
öffnete es und schaute hinaus. Mich hatte das nicht endende 
Flakfeuer mißtrauisch gemacht. Ein Bündel von Lichtfingern der 
Flakscheinwerfer suchte den Himmel ak. 

Friedel, unsere Hausgehilfin, hatte den Rundfunk eingeschaltet, 
und nun hörte ich auch die Ansage des Flaksenders: 


“Starke Bombenverbände befinden sich im Anflug auf die Reichshaupt- 
stadt. Der äußere Flakgürtel ist bereits überflogen, die Flak hat das 
Abwehrfeuer eröffnet.” 


Die letzte Bemerkung empfanden wir als ausgesprochen de- 
plaziert; das hörten ja alle, daß geschossen wurde. Daß die ersten 
Bomberverbände den äußeren Flakgürtel überflogen hatten, trieb 
uns zur Eile. Nun konnte es sich nur noch um Minuten handeln, 
dann mußten die ersten Wellen über der Stadt sein. 


“Friedel, alles stehenlassen, los sausen Sie in den Keller, sagen Sie der Luft- 
schutzwartin, daß ich im Hause bin.und das Kommando übernehme. Sie 
beide sorgen dafür, daß niemand nervös wird,. unterhalten Sie die 
Menschen. Erkundigen Sie sich vor,allem, ob alles im Keller ist. Ich laufe 
nach oben und kontrolliere, ob alle Korridortüren offenstehen.” 


Unser Luftschutzgepäck, etwas Wäsche. und Oberbekleidung für 
jeden, das stand immer im Keller. Friedel nahm nur meine Tasche 
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mit den notwendigen Papieren an sich und machte sich auf den Weg. 
Ich eilte zwei Treppen höher, links und rechts standen die Türen zu 
den Wohnungen offen. Das war angeordnet worden, um bei 
Schadensfällen nicht vor einem verschlossenen Stockwerk zu stehen. 
So rasch es mir möglich war, lief ich dann die Treppen hinab, immer 
nach links und rechts sehend, ob alle Korridortüren geöffnet waren. 
Es war nichts zu beanstanden; das hieß aber auch, die ganze 
Hausgemeinschaft befand sich im Keller. 

Dieser Keller konnte nur von der Straße aus betreten werden. 
Der Eingang befand sich einige Stufen tiefer neben der Haustür. 
Zwischen unserem Haus Berchtesgadenerstraße 30, einem Eck- 
grundstück, und dem Nachbarhaus Rosenheimerstraße 16 hatten wir 
einen Mauerdurchbruch hergestellt. Sollte der .eine Hauseingang 
verschüttet werden, hatte man die Möglichkeit, durch den Mauer- 
durchbruch im Nachbarhaus einen Ausgang zu. suchen. Derartige 
Maßnahmen haben manchen vor dem Erstickungstode im verschüt- 
teten Keller bewahrt. 

In unserem Hause wohnte auch ein Ehepaar Heinemann, er war 
Jude und die Frau deutsche Staatsbürgerin. Für das Paar bestand die 
Anordnung, sich in ihrem eigenen Keller aufzuhalten und nicht den 
Luftschutzraum der übrigen Hausgemeinschaft zu benutzen. Als ich 
mich bei der letzteren umsah, erblickte ich Friedel und die junge 
Luftschutzwartin in Tätigkeit. Aber kein Mann war zu sehen, der 
mir irgendwie hätte helfen können. Ein mehr als klappriger alter 
Herr kam nicht in Frage. Mein Entschluß war schnell gefaßt. Ich 
betrat den Keller der Heinemanns: 

“Herr Heinemann, Sie und ich sind die einzigen Männer im Haus. Unsere 
Situation kommt mir heute zu mulmig vor, sollten wir zu tun kriegen, 
helfen Sie mit? ” 

Wir hatten bisher keinen Kontakt, jetzt schien er durchaus nicht 
erstaunt und war sofort einverstanden. 

“Dann schlage ich vor, Sie, Frau Heinemann, kommen mit in den 
Luftschutzraum hinüber. Und Sie, Herr Heinemann, bleiben bei mir, 
wir unternehmen alles gemeinsam.” 

Damit faßte ich Frau: Heinemann bei der Hand und nahm sie mit 
zur Hausgemeinschaft. Als wir drei dort eintraten, lief das alles wie 
selbstverständlich ab. Den Hausbewohnern gab ich eine kurze 
Erklärung für meinen Auftritt und sagte für alle vernehmlich zur 
Friedel und der Luftschutzwartin: 

“Ich sche mich mit Herrn Heinemann jetzt draußen um. Sollte sich 
inzwischen etwas ereignen, dann nehmen Sie Friedel, und Sie, junge Frau, 
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sich unserer Nachbarn hier unten an. Wir finden uns augenblicklich wieder 
bei Ihnen ein.’ 

Damit verließ ich den Luftschutzraum, um mich erst einmal auf 
der Straße zu orientieren. Heinemann blieb an meiner Seite. Als ich 
den Fuß auf die Stufen setzen wollte, die zur Straße und zum 
Hauseingang führten, sah ich am Himmel über mir, wie sich Leucht- 
trauben oder “Weihnachtsbäume”, wie wir sie nannten, entfalteten. 

. Deshalb also das anhaltende Flakfeuer. Gleichzeitig bedeutete das 
aber auch, daß heute unser Stadtteil, das Bayerische Viertel und 
Schöneberg an der Reihe waren. Denn in der Richtung entfalteten 
sich weitere “Weihnachtsbäume”. Für mich gab es keinen Zweifel 
mehr, heute würde es ernst werden. 

Mit wenigen Schritten war ich wieder im Luftschutzraum, um die 
Hausgemeinschaft zu unterrichten. 


‘ “Herr Heinemann, wir beobachten die Entwicklung vom einige 


aus.” 


Dann war ich schon wieder an ihm vorbei, um die Straße zu 
überblicken. In der Nervenanspannung des Augenblicks muß ich das 
Rauschen des ersten Bombenteppichs überhört haben. Eine “Riesen- 
' faust” gab mir einen Stoß, daß ich Heinemann umriß. Über ihn 
' hinweg flog ich durch den Kellereingang, bis mich rückwärts eine 
; Lattenwand festhielt. Für wenige Augenblicke mußte ich das 
Bewußtsein verloren haben. Heinemann hatte mich aufgerichtet und 
drückte mich gegen die Wand, damit ich nicht erneut umfiel. Dann 
setzte bei mir der Denkprozeß wieder ein. Das war die Druckwelle 
einer Explosion, die ganz in der Nähe gewesen sein mußte; aber im 
' Keller war nichts zu sehen. Ich stürzte in den Luftschutzraum. “Die 
‘ Menschen beruhigen”, war mein erster ‘Gedanke. Dort war alles wie 
_ verstört, aber Friedel und unsere junge Luftschutzwartin verhielten 
' sich großartig. Friedel hatte eine alte Dame im Arm, die still vor sich 
; hinweinte. Die Luftschutzwartin ging von einem zum anderen und 
: sprach allen gut zu. 
“Friedel, Sie beiben hier unten und helfen, soweit es notwendig ist. 
Und Sie, junge Kameradin”, 


wandte ich mich an unsere Lüftschutzwartin, 
‘kommen mit auf den Boden; Herr Heinemann, Sie auch, wir müssen 
nachsehen, ob wir etwas abbekommen haben. Ich brauche aber noch eine 
jüngere Frau, die freiwillig mit nach oben geht.” 

Es meldeteten sich mehrere. 
“Nein, eine genügt. Herr Heinemann, Sie übernehmen mit einer 
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unserer Helferinnen alle Wohnungen rechts des Treppenaufganges. Dann 
können Sie auch Ihre Wohnung gleich überprüfen, und ich nehme die linke 
Seite. Wir müssen schnell laufen, jeden Augenblick kann es wieder knallen. 
Auf dem Boden fangen wir an und laufen abwärts, also los!” 


Als wir auf die Straße kamen, war das Eckhaus gegenüber von oben 
bis unten aufgerissen. Es war grotesk, in einzelnen Räumen brannte 
das elektrische Licht, während sich in anderen schon Brände 
entwickelten. Man konnte in die einzelnen Stockwerke hineinsehen 
wie in ein Puppenhaus. Das konnte die Luftmine verursacht haben, 
die mich im Keller rückwärts gegen die Wand geschleudert hatte. 
Dabei hatte ich Glück gehabt, außer daß mir alle Knochen wehtaten, 
war mir nichts geschehen. Wir rannten in unser Haus. Im Treppen- 
aufgang herrschte ein diffuses Licht; das rührte teils von den 
Scheinwerfern her, die noch immer über den Himmel huschten, teils 
aber auch von den schon entstehenden Bränden. Zwei halbe 
Treppen zum ersten, Stockwerk, auf der zweiten rutschte ich aus. 
Mit einer Reflexbewegung suche ich Halt an der Wand. Durch Zufall 
sehe ich beim Zurückziehen die Innenfläche der Hand leuchten. 
Phosphor! durchzuckt es mich. Mit wenigen Sätzen haste ich die 
letzten Stufen empor und stürze in die nächste Wohnung. Dort 
wußte ich die Wanne im Badezimmer gefüllt. Das hatte ich ver- 
schiedentlich kontrolliert, daß die Badewannen laufend mit Wasser 
gefüllt waren, um im Bedarfsfall für kleine Zimmerbrände Lösch- 
wasser zur Verfügung zu haben. Den halben Arm steckte ich unter 
Wasser, konnte auch eine Bürste greifen und die Handfläche kräftig 
abrubbeln. Bei meinem Mißgeschick konnte ich meinen Begleitern 
noch zurufen: “WVeiterlaufen, auf dem Boden anfangen, ich komme 
sofort nach.’’ Da ich auch Tücher bei der Hand hatte, frottierte ich 
den Unterarm und eilte dann den anderen nach. 

Von draußen hereinfallender Feuerschein erhellte den ganzen 
Dachboden, ich sah kaum noch ‚Dachziegel auf den Sparren liegen. 
Sie waren von den Druckwellen der Explosionen hinweggerissen, 
Heinemann unterrichtete mich, daß man schon einige Brandbomben 
nach draußen auf die Straße geworfen habe. Dann fuhr er fort: “Die 
da”, dabei zeigte er nach oben, “kriegen wir nicht.” Im Dachfirst 
steckten zwei Brandbomben, die Zündmasse hatte bereits das Holz 
erfaßt und fraß sich hinein. An vieles hatten wir gedacht. Die ganzen 
Lattenverschläge vom Dachboden waren entfernt worden. Kein 
Wohnungsinhaber hatte noch irgendwelche Sachen auf dem Boden 
stehen. Wir waren stolz, daß der Dachboden völlig leer war und wie 
eine große Tenne aussah. Daß einmal Brandbomben im Dachfirst 


256 


steckenbleiben könnten und wir dann eine Leiter brauchten, um bis 
dorthin zu gelangen, daran hatten wir freilich nicht gedacht. Nun 
mußten wir hilflos zusehen, wie sich am First die Flammen weiter 
entwickelten. Mit, Unterstützung von Feuerwehren oder der Hilfe 
von Feuerwehrlöschregimentern der Wehrmacht rechnete ich nicht. 
Das wußte ich aus den Ministerkonferenzen, daß in erster Linie die 
Werke der Rüstungsindustrie gerettet werden mußten, 


“Wir müssen hier oben aufgeben. Schnell abwärts! Wir orientieren uns, wie 
es in den Wohnungen aussieht. Aber keinen Aufenthalt! Anschließend 
sofort in den Keller, dort sprechen wir weiter.” 


Unterwegs stellten wir fest, daß in einigen Wöhndengen sowohl 
Brandbomben wie Phosphor getroffen hatten. Polsterstühle und 
-möbel brannten schon. Wir haben nicht eine heile Fensterscheibe 
mehr gesehen. Die Rahmen waren herausgerissen oder hingen zer- 
splittert in ihren Halterungen. In meinem Arbeitszimmer hatten die . 
Flammen meine Bibliothek erfaßt, das schmerzte mich besonders. 
Meine Bücher! Aber schnell weiter, nach unten. Die Treppen hinab 
mußten wir uns besonders vorsehen, um nicht noch einmal Be- 
kanntschaft mit dem ausgelaufenen Phosphor zu machen. 

Ich sprang auf die Mitte der Kreuzung Berchtesgadener - Rosen- 
heimerstraße. Wohin ich blickte, Feuer! Noch war es im Augenblick 
nicht bedrohlich. Da aber mit Löschfahrzeugen nicht zu rechnen 
war, wußte ich, was uns erwartete. Großbrände konnten nicht mehr 
lange auf sich warten lassen. Eine Viertelstunde, eine halbe Stunde, 
dann konnte es soweit sein. Danach entstand allerhöchste Gefahr. 
Zogen sich die jetzt noch vorhandenen Einzelbrände zu Flächen- 
bränden zusammen, dann war auch der Feuersturm da. Vorher 
mußten wir aber aus der Feuerzone heraus sein. Jetzt konnten wir 
nicht mehr an unser Hab und Gut denken, — es galt, die Menschen 
zu retten! Also zum Keller zurück! 

“Wollen Sie bitte alle herhören. Ich sehe keine Möglichkeit, wie wir bei uns 
des Feuers Herr werden sollen. Im Gegenteil, es kommt jetzt darauf an, 
daß wir vor dem großen Feuer von hier wegkommen. Sie dürfen mich 
deshalb nicht im Stich lassen, sondern müssen genau befolgen, was ich ' 
sage. Wir haben das früher schon verschiedentlich in unseren Luftschutz- 
besprechungen behandelt. Jeder nimmt sich jetzt ein bis zwei Decken oder 
große Tücher und durchtränkt sie hier in den Wannen und Bottichen. Sie 
brauchen diese für den herrschenden Funkenflug. Hasten Sie nicht und 
bewegen Sie sich nur mitten auf der Straße aus Schutz vor herabfallenden 
Trümmern. Stellen Sie sich draußen. auf, jeweils vier nebeneinander und 
warten Sie, bis ich zurück bin. Herr Heinemann, begeben Sie sich durch 
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den Mauerdurchbruch ins Nachbarhaus und veranlassen Sie dort das 
gleiche. Ich gehe jetzt in die Rosenheimerstraße. Herr Heinemann 
wird Sie ablösen, Friedel; dann erwarten Sie mich drüben vor dem 
Hauseingang Ruhe! Ruhe! Es ist kein Grund zum Aufregen! Sie sehen ja, 
unser Keller steht!” j 
Das mußte ein weiterer Bombenteppich gewesen sein. Einige 
fürchterliche Explosionen hatten den Keller vibrieren lassen, : aber 
das Haus hatte gehalten. Weit konnten die Einschläge allerdings 
nicht liegen. Mir war gar nicht wohl, wenn ich an die Menschen 
dachte, die ich aus der entstehenden Feuerzone heraushaben wollte. 
Nun war ich im Keller des Nachbarhauses. Hier war schon alles 
dabei, sich die nassen Decken umzuhängen. Heinemann war mit den 
Menschen also fertiggeworden. “Hören Sie mal bitte zu,” rief ich 
über diese Hausgemeinschaft hin. “Wer ist heute hier Luftschutz- 
wart? ” Ein junges Mädchen meldete sich, ich hatte sie schon bei 
einer Luftschutzbesprechung kennengelernt. Es war eine junge 
BqdM-Führerin, ich wußte nur noch, daß sie Felix gerufen wurde; 
deshalb sprach ich sie auch so an: 


“Felix, haben Sie festgestellt, ob alles im Keller ist? Was haben Sie bisher 
unternommen? ” 

“Jch war oben, noch während die Brondlbamben fielen. Die alten Leute im 
zweiten Stock waren nicht zu bewegen, in den Keller zu kommen. Sie 
wollen sich nicht von ihrer Wohnung trennen. Sie haben mir erklärt, wenn 
sie sterben müssen, wollen sie oben sterben. Alles andere ist hier unten.” 


“Herr Heinemann, sprach ich diesen an, führen Sie alles nach draußen und 
schließen Sie sich unseren Leuten an. Ich muß schnell noch nach den alten 
Leuten oben sehen, wir können sie hier nicht verbrennen lassen.” 


Immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, rannte ich nach oben. 
Der von draußen hereinfallende Feuerschein erhellte das ganze 
Treppenhaus. Gottlob! Die Korridortür stand offen. Auf Geratewohl 
lief ich in das Berliner Zimmer und hatte recht getan. Aber was bot 
sich mir für ein Bild! Auch hier war keine Scheibe mehr ganz, die 
Fensterrahmen zersplittert. Obwohl wir in den Hausversammlun- 
gen immer wieder hatten informieren lassen, daß die Gardinen und 
Teppiche wegzunehmen seien, weil sie die größte Feuersgefahr 
bilden, hatte das hier nichts gefruchtet. Die zerfetzten Gardinen 
wehten im Zugwind hin und her. Ein großer Teppich lag im Zimmer, 
Tisch und Stühle standen drauf. Jetzt war er übersät mit Scherben 
und Möbeltrümmern. Die beiden Leutchen mußten fast achtzig 
Jahre alt sein. Offenbar standen sie noch unter Schockwirkung. 
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Beide bemühten sich, den Teppich unter dem Tisch wegzuziehen. Da 
sie selbst auf dem Teppich standen, konnte das nie gelingen. So leid 
es mir tat, hier mußte ich hart zufassen, zum Verhandeln war keine 
Zeit. Zuerst faßte ich den Mann bei den Schultern, drehte ihn um 
und schob ihn zur Tür hinaus. Dabei brüllte ich ihn an: “Los Mann, 
nach unten, aber schnell, schnell. Sie verbrennen ja in Ihrer eigenen 
Wohnung.” Er sah mich entgeistert an. Das hatte ich erwartet. Die 
Hauptsache, er tat, was hier getan werden mußte. Zögernd war er im 
Türrahmen stehengeblieben, sah mich an, sah auf seine Frau. 
“Laufen Sie nur los, Ihre Frau bringe ich schon.” Damit gab ich ihm 
noch einen Klaps auf den Rücken und wandte mich der Frau zu. 
Meine laute Stimme hatte zumindest eines bewirkt, der Schock 
hatte sich bei ihr gelöst und war in ein herzzerreißendes Weinen 
übergegangen. Ich nahm ihren linken Arm, legte ihn um meinen Hals 
und hielt ihre Hand fest. Mit meiner Rechten faßte ich sie um die 
Taille. Zum Tragen war sie mir doch zu schwer, ich schleifte sie 
einfach mit. Sie verlor dabei das Gleichgewicht, fallen konnte sie 
aber nicht, dafür hielt ich sie zu fest. Automatisch gebrauchte sie 
ihre Füße. Ihr Mann, der bisher noch immer wie hypnotisiert an der 
Treppe gestanden hatte, tat nun aber doch das einzig Richtige, er 
setzte sich in Bewegung und stumpelte die Treppen hinab. Das 
wirkte auch auf die von mir festgehaltene Frau; ich brauchte sie. 
nur noch die Treppen hinabzuführen. 

Auf der Straße überließ ich die beiden der Friedel. Die in 
die nassen Decken gehüllten Gestalten, von den Flammen ringsum 
erhellt, boten einen gespenstischen Anblick. Frau Heinemann hatte 
ihren Mann eingehakt, beide standen am Schluß. 

Beide Hausgemeinschaften umfaßten nun über fünzig Menschen. 
Ich begab mich nach vorn. Wind kam auf. : Vorbote des Feuer- 
sturms! Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Der Himmel über 
uns hatte sich schon braunrot gefärbt. Die Flammen prasselten und 
knisterten. Dazwischen hörte man Trümmer stürzen. Ein weiterer 
Bombenteppich in unserer unmittelbaren Nähe war nicht mehr 
gefallen, aber im Brausen des Feuers waren noch einzelne Explosio- 
nen zu hören. Das mußten Verzögerungszünder sein. Der Zug hatte 
sich inzwischen in Bewegung gesetzt. Hinter uns ging in Flammen 
auf, was uns einmal lieb und teuer gewesen war. Ich hatte noch 
einmal zu unserer Wohnung hinaufsehen können. Aus den Fenstern 
meines Arbeitszimmers schlugen lange Flammen. Bei den vielen 
Büchern, die einmal mein Leben ausgefüllt hatten, konnte das auch 
nicht anders sein. Den Schmerz meinte ich beinahe körperlich zu 
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spüren. Daß die Wohnung ausbrannte, focht mich nicht soviel an, 
hatte ich als Mann der Partei nun wenigstens gegenüber anderen 
Volksgenossen nichts mehr voraus. Aber daß die Bücher verbrann- 
ten, den Verlust spüre ich bis in die Gegenwart, weil hier nicht 
ersetzbare. Werte verlorengegangen sind. _ 

Gab es eigentlich ein Haus, das nicht brannte? Das zu erfassen, 
war den Sinnen in jener Stunde nicht möglich. Meine Gedanken 
galten nur noch den Menschen, die nicht in den Feuersturm geraten 
durften. Die bisherigen Luftkriegserfahrungen, gewonnen auf den 
Reisen mit Hadamovsky, kamen mir in jener Nacht zustatten. 
Drüben in Richtung des Matthäikirchplatzes schien der Himmel 
dunkel zu sein. Dort konnte also auch die Rettung liegen. Es durften 
nur keine Bombenteppiche mehr fallen. Dann müßte es uns gelingen, 
noch aus der Feuerzone herauszukommen. Verluste hatten wir noch 
keine. Alle waren gehfähig. Auch die beiden alten Leutchen an der 
Spitze waren wie verwandelt. Sie hielten sich nun selbst unterge- 
hakt. Ich war vorausgelaufen; an der Martin-Luther-Straße ein Blick 
links und rechts, — Feuer wohin man blickte. 

Ich hatte den Zug anhalten lassen. Vor uns stand ein 
Straßenbahnwagen quer über den Gleisen, ein zweiter war umge- 
stürzt. In der Mitte der Fahrbahn befand sich ein großer Trichter. 
Die Oberleitung der Straßenbahn war weithin gerissen, die Drähte 
hatten sich zu großen Knäueln zusammengerollt. Ich blieb neben 
dem Trichter stehen und gab der Kolonne ein Zeichen, sich wieder 
in Bewegung zu setzen. 

Bei der Grunewaldstraße versuchte ich, einen Durchlaß zu 
finden. Das erwies sich als aussichtslos. Nie und nimmer konnte ich 
mit den vielen Menschen in das vor uns tobende Flammenmeer 
laufen. Solange es sich noch vermeiden ließ, wollte ich kein Risiko 
eingehen. Konnte ich wissen, ob dort nicht schon der Feuersturm 
eingesetzt hatte? Also zurück? Den Zug umdrehen? Es mußte in 
Kauf genommen werden. Laufen, laufen, solange wir noch nicht 
vom Feuer eingeschlossen waren. 

Die Martin-Luther-Straße erwies sich weiterhin als passierbar. Die 
Kehrtwendung hatte auch ein Gutes zur Folge. Der Letzte begann 
nun um sein Leben zu laufen. Wir hasteten mitten auf der Fahrbahn 
zurück, immer achtgebend, daß sich nicht jemand in den herum- 
liegenden Drähten verfing. Hell genug war es. Hier und da huschten 
Gestalten hin und her. Also hatte ich mich vorhin nicht getäuscht, 
unser Zug begann sich zu vergrößern, es schlossen sich noch 
Menschen an. 

Wir kamen zur Kreuzung Hohenstaufenstraße; ich sah hinunter 
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zum Winterfeldplatz. Das sollte man riskieren können. Ich blieb 
stehen. “Felix! Richtung Winterfeldplatz!”’ rief ich dem Mädel zu 
und ließ dann den Zug an mir vorüberziehen. Nachdem ich mich 
noch überzeugt hatte, daß das Ehepaar Heinemann auf seinem 
Posten war, lief ich mit Friedel wieder zur Spitze unseres Haufens. 
Viele wischten sich den Schweiß aus dem Gesicht. Das war nur zu 
verständlich; die nassen Decken umgehängt, und vom Feuer ge- 
trieben, aber es gab keinen anderen Ausweg. 


Indessen waren wir in die Pallasstraße gekommen. In Richtung 
Potsdamerstraße waren nur einzelne Brände zu sehen. Sollte das 
Ende des Feuermeeres vor uns liegen? Auch die an der Spitze 
Marschierenden schienen Hoffnung zu schöpfen. Einzelne nahmen 
die Decken ab und hingen sie über den Arm, die Vorsichtigeren 
behielten sie um. Jetzt erst fiel mir auf, daß weder Friedel noch ich 
nasse Decken umgehängt hatten; aber daran Betrachtungen . zu 
knüpfen war keine Zeit. Wir hatten die Goebenstraße erreicht — 
gerettet! — Dieses Viertel war verschont geblieben. Wie war ich froh, 
daß ich mich nicht geirrt hatte. Auf dem Matthäikirchplatz ließ ich 
alles erst einmal halten. Der Angriff schien vorüber zu sein, aber es 
hatte noch keine Entwarnung gegeben. Blieb weitere Gefahr? — 

Ein politischer Leiter sprach uns an, ob er uns behilflich sein 
könne. 

“Und ob Sie uns behilflich sein können Diese Menschen hier brauchen 

für diese Nacht ein Dach über dem Kopf.” 


Dabei verwies ich auf die um uns sich Sammelnden. Die zunächst 
Stehenden verfolgten unser Gespräch aufmerksam. Der Politische 
Leiter, wie ich nun sah, war er ein Ortsgruppenleiter, sagte: “Ich bin 
auf dem Wege zum Einsatz.” Er nannte den Namen einer Schule. 


“Der Kreisleiter hat die Frauenschaft alarmiert. Wir sind auf die Aufnahme 
von Obdachlosen vorbereitet. Ich kann Sie also gleich aufnehmen.” 


Ich bedankte mich und sagte: 


“Meine Aufgabe ist dann erfüllt. Alle Menschen hier haben sich wundervoll 
gehalten, lohnen Sie ihnen das. Sagen Sie das bitte auch Ihrem Kreisleiter. 
Ich versuche jetzt, meine Dienststelle zu erreichen. Wenn: Sie noch 
Auskünfte brauchen, Sie erreichen mich über das Propagandaministerium.” 


Ich gab ihm noch die Nummer meines Dienstapparates an. 
Danach verabschiedeten wir uns herzlich voneinander. 
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Die Kriegstreiber fanden auch die Verräter 


Ich habe versucht, die Zeit noch einmal wiederzugeben, wie wir 
sie damals als Angehörige der Reichspropagandaleitung der NSDAP 
an der Seite Dr. Goebbels’ erlebt und empfunden haben. Inzwischen 
sind viele Bücher über den Krieg, über Stalingrad, insbesondere über 
den Nationalsozialismus und seine führenden Männer geschrieben 
worden. Für die meisten der Autoren stand das Urteil fest, noch ehe 
sie mit dem Schreiben begonnen hatten: Hitler habe mutwillig den 
Krieg entfesselt. Er sei ein Scheusal in Menschengestalt, der Natio- 
nalsozialismus sei eine gedankliche Verirrung gewesen. Mit Hilfe 
einer vorher nie gekannten, verlogenen Propaganda hätten es die 
Nationalsozialisten verstanden, ein Achtzig-Millionen-Volk in einen 
Rausch zu versetzen. — 

Dies ist die landläufige “Meinung”, noch drei Jahrzehnte nach 
dem mörderischsten Ringen, das die Geschichte der Völker bisher 
verzeichnet. Ich frage immer wieder: ist das kritische Denkvermögen 
des einzelnen Menschen derart gelähmt, daß er aus der geistigen 
Verwirrung unserer Zeit überhaupt nicht mehr herausfindet? Man 
muß ihm allerdings zubilligen, daß es heute nicht einfach ist, sich 
eine eigene Meinung zu erarbeiten. Die durch die moderne Technik 
entwickelten Massenbeeinflussungsmittel befinden sich- in Händen 
von Interessengruppen, die gleichermaßen auch über die Personal- 
politik für die Öffentlichen Ämter verfügen, die aber auch die 
Gesetze zur Absicherung ihrer politischen Dogmen gestalten. Es sind 
Machteliquen. Unter dem .Blendfeuerwerk von vermeintlicher 
Objektivität und unter Ausnutzung verliehener Titel und gesell- 
schaftspolitischen Einflusses verpacken sie schamlos ihre Lügen in 
sogenannte Dokumentationen. Der einzelne ist hilflos dagegen, 
Informationen und Quellenbelege zu bekommen, die man ihm mit 
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Bedacht vorenthält. Es ist wohl nicht zuviel gesagt, wenn be- 
hauptet wird, daß noch zu keiner Zeit jemals so viel Dokumente 
und mit einer solchen Systematik weltweit gefälscht, fabriziert und 
in Umlauf gebracht wurden. wie nach dem Zweiten Weltkrieg gegen- 
über dem geschlagenen und wehrlosen Nationalsozialismus. 

So werden auch über die damaligen Geschehnisse von Stalingrad 
nur Meldungen verbreitet, die geeignet sind, Hitler in der vollen 
Düsternis von “Schuld” zu zeigen. Ich maße mir nicht an, heute 
schon ein abschließendes Urteil über Stalingrad zu fällen. Das 
schließt aber nicht aus, daß ich versuche, die Ereignisse aus der 
heutigen Sicht kritisch zu würdigen. Dabei beziehe ich in die 
Wertung vor allem Informationen ein, die mir damals noch nicht 
zugänglich sein konnten, 

Niemand wird bestreiten wollen, daß Hitler am 1. September 
1939 den Einmarsch in Polen befahl, nachdem die interessierten 
Kräfte in London, Warschau, Washington und Paris die zwingenden 
Voraussetzungen dazu geschaffen hatten. (Die beste Quellenüber- 
sicht zu diesem Geschehen in Udo Walendy ‘Wahrheit für Deutsch- 
land — Die Schuldfrage des Zweiten Weltkrieges”), Seine damaligen 
Gründe brauchen an dieser Stelle nicht noch einmal wiederholt zu 
werden, ‚sie sind bekannt. Jeder sich um historische Genauigkeit 
bemühende Mensch kann sie detailliert nachlesen. Niemand wird 
aber auch bestreiten können, daß diese Entscheidung Hitlers für die 
damalige britische Regierung der programmierte Anlaß war, nun 
ihrerseits Hitler den Krieg zu erklären, auf den sie seit der Mün- 
chener Konferenz am 29. September 1938 hingearbeitet hatte. 
Frankreich, das im Schlepptau der britisch-amerikanischen Politik 
segelte, folgte wenige Stunden später ebenfalls mit seiner Kriegs- 
erklärung, obgleich das französische Volk keinerlei Grund sah, “für 
Danzig sterben zu sollen”. 

Da die britische Garantie an Polen darauf angelegt war, nicht 
etwa Polens Unabhängigkeit zu schützen — wie man vorgab —, 
sondern Polen mit Deutschland in einen militärischen Konflikt zu 
verwickeln (siehe die British Foreign Policy Documents !), konnte es 
auch nicht überraschen, daß Großbritannien aus dem sowjetischen 
Einmarsch in Polen am 17.9.1939 nicht die gleichen Konsequenzen 
gegen die UdSSR wie gegen Deutschland zog. London protestierte 
nicht einmal gegen das russische Vordringen, — ja, man hatte bereits 
vor Kriegsbeginn, am 22.8.1939, die Sowjets davon unterrichtet, 
daß es “der Wunsch Großbritanniens und Frankreichs sei, wenn die 
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Sowjetunion auch gegen den Willen der Esten, Letten, Litauer und 
Polen in deren Länder einmarschiere”, um in der beabsichtigten 
militärischen Koalition gegen Deutschland die für geeignet gehalte- 
nen Positionen einzunehmen. Vor diesem Hintergrund nimmt sich 
die geheime Zusatzklausel im deutsch-sowjetischen Nichtangriffs- 
vertrag vom 23. August 1939 außerordentlich bescheiden aus. Diese 
besagte, “daß im Falle politischer Veränderungen’”’ Deutschland und 
die Sowjetunion eine gemeinsame Interessensphäre in Osteuropa 
festlegten. Hier war keine Rede davon, daß diese abgesteckte 
Interessensphäre eine militärische Besetzung bedeute. 

Nach dem polnischen Feldzug machte Hitler den Westmächten in 
seiner Reichstagsrede vom 6. Oktober 1939 ein eindeutiges und 
großzügiges Friedensangebot. England lehnte kompromißlos ab, 
obgleich, wie Winston Churchill später in einem Brief an Stalin 
zugab,. keinerlei Beeinträchtigungen britischer Interessen durch 
Hitler beabsichtigt waren. So bleibt auch heute noch die Frage: Wie 
hätte Hitler damals aus dem Kriege aussteigen sollen und können? 
Hitler bzw. Deutschland wurde von seinen Gegnern eine solche Mög- 
lichkeit zu keinem Zeitpunkt in keiner wie immer gearteten Form 
gewährt. — Ein weiterer Beweis für deren Kriegswillen! 

Im März/April 1940 sicherte Hitler durch sein Skandinavien- 
unternehmen die Nordflanke des Reiches vor einer unmittelbaren 
Gefährdung. Er kam den Briten nur um Stunden zuvor. Im Mai 
erfolgte der Angriff im Westen gegen Frankreich. Binnen weniger 
Wochen brach die französiche Widerstandskraft zusammen. Die bei 

Die bei Dünkirchen mit über 224.000 Mann eingeschlosse- 
nen britischen Truppen ließ Hitler auf die Insel entkommen. 
Winston Churchill, der britische Premierminister, ignorierte die 
Geste, die Hitler den Engländern erwiesen hatte. In seiner Reichs- 
tagsrede vom 19. Juli 1940 sprach. Hitler noch einmal mit über- 
zeugender Deutlichkeit aus, daß er den Frieden wünsche und den 
sich auch etwas kosten lassen wolle. Aus England kam abermals ein 
“Nein”. Der britische Rundfunk verkündete, man werfe dieses 
Friedensangebot Hitler “in seine übelriechende Führerfresse zu- 
rück”. Der britische Chefpropagandist Sefton Delmer schildert diese 
“Episode” in seinem Buch ‘Die Deutschen und ich” nach dem 
Kriege genüßlich. Was sollte Hitler nun tun? Stalin hatte inzwischen 
die baltischen Länder Litauen, Lettland und Estland eigenmächtig 
militärisch besetzt, dazu einen Teil Bessarabiens und die Nordbuko- 
wina. An der neuen sowjetischen Westgrenze marschierte Division 
um Division auf. 4,7 Millionen Rotarmisten . Molotow wurde nach 
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Berlin eingeladen. Die Gespräche brachten nicht nur keine Klärung, 
sondern die vorhandenen Interessengegensätze traten offenkundig 
hervor, weitere sowjetische Forderungen wurden serviert. Stalin 
wollte freie Hand in Finnland und auf dem Balkan, den freien Weg 
in das Mittelmeer, Stützpunkte am Bosporus. Das alles bedeutete 
eine Gefährdung der gesamten europäischen Staatenwelt, eine Be- 
drohung der deutschen Rohstoffquellen, eine Erpressung ohne- 
gleichen. Hitler hatte nur die Möglichkeit, vor Churchill oder vor 
Stalin bedingungslos zu kapitulieren. Es möge sich ein jeder politisch 
denkende Mensch fragen, wie :er seinerzeit an Hitlers Stelle 
gehandelt hätte, was er in einer solchen Lage unter “Verantwor- 
tung” verstanden hätte. 

Rudolf Heß unternahm — wie er einte in allerletzter Stunde — 
mit seinem dramatischen ' Alleingang am lo. Mai 1941 einen 
verzweifelten Versuch, endlich eine Verständigung zwischen England 
und Deutschland zustande zu bringen. Er war mit einem Messer- 
schmitt- Flugzeug neuesten Typs nach England geflogen und hatte 
gehofft, dort die Unterstützung hochangesehener Engländer zu 
finden, von denen er zu wissen glaubte, daß sie den Krieg zwischen 
den blutsverwandten Briten und Deutschen ebenfalls für ein Unglück 
und grundsätzlich unsinnig hielten. Es. hat sich ergeben, daß diese 
englischen Friedensfreunde keinen Einfluß besaßen. Wille und 
Macht Churchills waren stärker. Er ließ Rudolf Heß als Kriegsge- 
fangenen einsperren und 1945 als “Kriegsverbrecher” dem “Inter- 
nationalen Militärtribunal” in Nürnberg überantworten. Rudolf Heß 
ist der letzte Überlebende aus dem Nürnberger Prozeß, der, zu 
lebenslanger Haft verurteilt, noch heute hinter den Zuchthaus- 
mauern in Spandau seine Tage verbringen muß. Ein von der Welt 
vergessener “Gefangener des Friedens”. — 

Angesichts des immer offenkundiger werdenden Offensivauf- 
marsches der Roten Armee an der gesamten Ostfront von der Ostsee 
bis zum Schwarzen Meer, entschloß sich Hitler zum Präventivschlag 
gegen die Sowjetunion. Diese Entscheidung hat das Bild der Land- 
karte unseres Globus verändert. 

Hätte Hitler damals jedoch keinen: solchen Entschluß gefaßt, so 
hätte sich die Machtausdehnung der UdSSR noch erheblich mehr zu 
Lasten der Westeuropäischen Völker ausgewirkt, denn Stalins Initia- 
tive und militärische Voraussetzungen waren durch keinerlei Skrupel 
gebunden und, wie schon in den Jahren zuvor ersichtlich, von 
Hitlers Haltung oder Einfluß völlig unabhängig. Indem man alle jene 
gigantischen Veränderungen auf die alleinige Initiative Hitlers pro- 
jiziert, verdeckt man bewußt — d.h. betrügerisch — die Verantwort- 
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lichkeiten der anderen Staatsmänner. Dieser Umgang mit geschicht- 
lichen Fakten kann weder imponieren noch gar überzeugen. — 
Inzwischen kommen die Ursachen von vielen Geschehnissen an das 
Licht der Öffentlichkeit, die uns damals verborgen geblieben waren. 
Wir wissen z.B. heute, daß der in Rußland geborene, aber von - 
deutschen Eltern stammende Dr. Richard Sorge für die Sowjetunion 
Spionage betrieben hat, die für Deutschland von verheerender 
Wirkung gewesen ist. Wie viele deutsche Soldaten dieser Agent auf 
dem Gewissen hat, läßt sich zahlenmäßig nicht feststellen, es muß 
ungeheuerlich sein. Pr j 

Dr. Sorge lebte in Tokio, war dort mit dem deutschen Botschaf- 
ter Dr. Ott befreundet und hatte infolgedessen Gelegenheit, sich in 
der deutschen Botschaft ungehindert zu bewegen. Bereits mehrere 
Wochen vor dem 22. Juni 1941 hatte Sorge den deutschen Angriffs- 
termin an Stalin gemeldet. Die Spionagetätigkeit Sorges war dem 
sowjetischen Geheimdienst in Moskau so wichtig, daß man ihm - 
extra einen Funker zur Verfügung stellte, um die Funksprüche: Dr. 
Sorges an die Moskauer Spionagezentrale absetzte. 

Auf dem Rückweg von Berlin nach Tokio hatte der japanische 
Außenminister Matsuoka am 13. April 1941 in Moskau Statian 
gemacht und dort einen sowjetisch-japanischen Nichtangriffspakt 
unterschrieben. Das gab Stalin erste Sicherheit, die sowjetischen 
sibirischen Elitedivisionen aus dem Fernen Osten abzuziehen, um sie 
im November 1941 bei Moskau den vordringenden deutschen 
Panzerverbänden entgegenzuwerfen. Stalin fand sich in seinem 
Sicherheitsgefühl endgültig bestätigt, als er aus Tokio Sorges Funk- 
sprüche erhielt, in denen dieser mitteilte: 


“Die Japaner werden unter allen Umständen neutral bleiben und die 
Russen nicht im Rücken angreifen.” 


Erst im Jahre 1942 gelang es der japanischen Spionageabwehr, 
Sorge zu überführen und ihm den Prozeß zu machen. 

Eine gewisse Richtung in der zeitgeschichtlichen Forschung 
versucht heute die Auswirkungen der gegen Deutschland tätig 
gewesenen Spione herunterzuspielen, zu verniedlichen und zu ver- 
harmlosen. Die sowjetische Führung in Moskau stand immerhin auf 
einem anderen Standpunkt, als sie Dr. Sorge nach dem Zweiten 
Weltkrieg posthum den Orden ‘Held der Sowjetunion” verlieh. 

Im Sommer 1942 äußerte sich Hitler einmal: 

“Die Bolschewisten sind uns auf einem Gebiet überlegen, und das ist 
die Spionage.” 
266 
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Er konnte damals noch gar keine Übersicht haben, wie dicht das 
Netz der sowjetischen Spionage über Deutschland geworfen war, 
und vor allem, wie. gerade aus seinem engsten Kreis wichtigste 
Nachrichten an die Sowjets nach Moskau übermittelt wurden;: auch 
hatte er keine Ahnung davon, daß die führenden Köpfe seiner 
eigenen Abwehrorganisation Hoch- bzw. Landesverräter waren. 

Aus den ‘“Tischgesprächen” ist uns ein Ausspruch Hitlers vom 
22. Mai 1942 überliefert. Er sagte dort: 


“Es gibt heute zwei Gruppen von Menschen, die sich an der Sinpuge 
beteiligen, -die sogenannte ‘gute Gesellschaft’ und ‘das Proletariat‘. Der 
Mittelstand ist in seinen Auffassungen für Spionageakte zu solide.” 


“ Das Steckenbleiben der deutschen Offensive vor Moskau hat aber 
auch in anderer Weise auf den weiteren Verlauf des Krieges ent- 
scheidende Auswirkungen gehabt. Man muß besonders das Datum 
beachten: Am 12. November 1941, also fünf Tage, bevor die von 
Stalin aus Sibirien herangeführten Elitedivisionen gegen die vor 
Moskau angekommenen deutschen Verbände zum Gegenangriff 
antraten, traf bei Stalin ein Funkspruch aus Brüssel ein. Er lautete: 

“Von Kent an Direktor. 

Quelle:Coro 

Plan III mit dem Ziel Kaukasus, der ursprünglich für November vorgesehen 
war, tritt Frühjahr 1942 in Kraft. Aufmarsch soll bis 1. Mai beendet sein. 
Aller Nachschub geht ab 1. Februar im Hinblick auf dieses Ziel. 
Aufmarschraum für Kaukasusoffensive: 

Losowaja - Balakleja - Tschugujes - Belgorod - Eee: - Krasnogrod. 
Oberkommando in Charkow. 

Weitere Einzelheiten folgen” 


Hierzu muß erklärt werden: “Kent” war der Deckname für eine 
sowjetische Spionagegruppe in Brüssel. Ihr oberster Leiter war der in 
Neumarkt bei Zakopane (Polen) geborene Jude Leopold Trepper. 
Die nach Moskau weitergeleiteten Informationen erhielt die Brüs- 
seler Gruppe aus Berlin. Auch hier befand sich eine Spionagegruppe, 
die für. die Sowjets: arbeitete. Sie hatte ihren Sitz in Berlin- 
Neuwestend, Altenburger Allee 19, III Tr. rechts. Ihre führenden 
Köpfe waren der im Reichsluftfahrtministerium tätige Oberleutnant 
Harro Schulze-Boysen und der aus dem Reichswirtschaftsministe- 
rium stammende Oberregierungsrat Arvid Harnack. Schulze-Boysen 
arbeitete bereits seit 1936 mit den Sowjets zusammen. 

Der Empfänger des Funkspruchs, in diesem als “Direktor” 
bezeichnet, war der Chef des sowjetischen Geheimdienstes in 
Moskau. Schulze-Boysen und seine Gruppe wußten also bereits am 
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12. November 1941 um die geheimsten Pläne Hitlers, die dieser erst 
ab Frühjahr 1942 zu verwirklichen gedachte. Man wußte dort auch, 
daß die den Sowjets übermittelten deutschen Aufmarschziele eigent- 
lich schon im November 1941 erreicht werden sollten. Die aus 
Sibirien herangeführten sowjetischen Divisionen hatten das vereitelt. 

Selbst heute ist noch immer ein großer Schleier über das 
Geheimnis gebreitet, aus welcher Quelle die Gruppe Schulze-Boysen 
diese eminent wichtigen Nachrichten zugespielt bekommen hat. Daß 
ein kleiner Oberleutnant aus dem Reichsluftfahrtministerium nicht 
an derart geheime Informationen herankommen konnte, wird jeder 
bestätigen, der auch nur ein bißchen in die Maschinerie der 
Ministerialbürokratie Einblick gewonnen hat. Erst recht wissen das 
alle diejenigen, die Einblick in die nationalsozialistischen Führungs- 
praktiken und -techniken nehmen konnten. 

Daß die Spionage im Zweiten Weltkrieg eine erhebliche Rolle 
gespielt hat, wagt man heute nicht mehr zu bestreiten. Man spricht 
ihr ab, entscheidenden Einfluß auf die Entwicklung des Krieges 
genommen zu haben. Man sollte nicht so vorschnell mit dem Urteil 
sein und es auch hier der Zeit überlassen, was künftige Historiker 
noch zur Aufhellung der Wahrheit beizutragen haben. Die Nach- 
kriegshistoriker scheinen gar keinen ernsten Versuch zu unternehmen, 
um festzustellen, wo .die undichte Stelle in der Umgebung um Hitler 
gewesen sein könnte, aus der die geheimsten Informationen nach 
Moskau gelangten. Im vorliegenden Falle: wie konnte es möglich 
sein, daß bereits am 12. November 1941 Hitlers Aufmarschplan für 
Februar 1942 nach Moskau gefunkt wurde? Von wem sind also die 
geheimsten Überlegungen Hitlers blitzschnell den Russen zugeleitet 
worden? 

Als die Schlacht in Stalingrad zu Ende gegangen war, hatte man 
in Berlin der Gruppe Schulze-Boysen in gemeinsamer Arbeit 
zwischen Geheimer Staatspolizei, SS und der “Abteilung Abwehr” 
im OKW das Handwerk gelegt. Man hatte festgestellt, daß es sich 
nicht nur um diese Gruppe handelte, sondern daß man einer 
weitverzweigten Organisation auf die Spur gekommen war. Im 
nachrichtendienstlichen Jargon hatte man der ganzen Orgänisation 
die Bezeichnung '‘'Rote Kapelle” gegeben. Als solche ist sie in- 
zwischen in die Geschichte eingegangen, und alles spricht dafür, daß 
sie noch immer existent ist. Aber auch nachdem die Schulze- 
Boysen-Gruppe in Berlin aufgeflogen war, liefen die Nachrichten 
nach Moskau weiter. Die ‘Spinne im Netz” hatte man also nicht 
gefaßt. 
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Es wird viel über einen für die Sowjets arbeitenden Spion Rudolf 
Rössler geschrieben, der seine Funksprüche nach Moskau mit dem 
Decknamen “Lucy” gezeichnet hat. In der Nachkriegsliteratur be- 
zeichnet man Rössler als deutschen Intellektuellen, der zum 
wichtigsten Informanten für die Sowjets geworden sein soll. Rössler 
alias Lucy hat während des Krieges in der Schweiz gelebt. Seine 
Informanten müssen also in Deutschland in der engsten Umgebung 
Hitlers gewesen sein. Wer waren diese, oder hat es sich um nur 

eine einflußreiche Person gehandelt? 

Der frühere Gewaltige des bundesdeutschen Nachrichtendienstes, 
Reinhold Gehlen, hat in seinem Buch ‘Der Dienst” den Versuch 
unternommen, den Verdacht, während des Krieges den Sowjets 
geheimste Informationen zugespielt zu haben, auf Bormann zu 
lenken. Das scheint mir absurd zu sein. Oder verbirgt sich auch 
dahinter Methode? Gehlen gehörte während des Krieges der 
deutschen Abwehr an und wird: in diesser Eigenschaft ver- 
schiedentlich vom ehemaligen Generalstabschef Halder in dessen 
“Kriegstagebüchern” erwähnt, u:a., daß Gehlen auch persönliche 
Kontakte zu Canaris hatte. Es gibt immerhin zu denken, daß bisher 
noch kein deutscher Historiker dieses heißeste Eisen aus der Hinter- 
lassenschaft des Krieges angerührt hat. Das Kapitel ‘Spionage gegen 
Deutschland im Kriege” birgt noch viele Geheimnisse. Von einem 
einzelnen dürften diese gar nicht zu lösen sein. Aber einen gedank- 
lichen Beitrag möchte ich leisten: Hitlers Entscheidungen sind in 
einer derart kurzen Zeit den Sowjets zur Kenntnis gekommen, daß 
man in seiner nächsten Nähe beginnen muß, um den Wegen 
nachzugehen, welche die Informationen genommen haben müssen. 

Zum engsten Mitwisserkreis gehörten außer Hitler noch Keitel 
und Jodl. Bei rein militärischen Überlegungen war nicht einmal 
Bormann ständiger Zuhörer. . 

Nicht unbeachtlich dürften die Aussagen von Generaloberst Jodl 
im Nürnberger “IMT’-Prozeß 1945/46 sein mBlaebame, Bd. 
XV, S. 329): 


“Exner: Nun, welche Rolle spielte denn da Canaris? 

‘“Jodl: Canaris war Dutzendemale beim Führer. Canaris konnte ihm melden, 
was er wollte und was er wußte. Und mir scheint, daß er erheblich mehr 
wußte als ich, der ich ausschließlich mit der operativen Kriegführung 
befaßt war, aber er hat niemals einen Ton gesagt. Er hat niemals auch 
nur ein Wort zu mir gesagt, und es ist auch ganz klar warum. Dieser 
Tote (Canaris — der Verf.) hatte das allerbeste Einvernehmen mit 
Himmler und Heydrich. Das brauchte er nämlich, damit die nicht 
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mißtrauisch wurden gegen dieses Verschwörernest.” 


Damit meinte Generaloberst Jodl die Abteilung Abwehr im 
Oberkommando der Wehrmacht. Der Chef dieser Abteilung war 
Admiral Canaris. ne 

Es ergibt sich also folgende Konstellation: Generalfeldmarschall 
Keitel war der Chef des Oberkommandos der Wehrmacht. Ihm 
unterstanden die einzelnen Abteilungschefs. Einer dieser Abteilungs- 
chefs war Canaris. Er war aber nicht nur das. Als dienstältester 
Offizier im OKW war er zugleich Stellvertreter Keitels. Daraus 
mußte an und für sich schon ein enger Kontakt zwischen den beiden 
entstehen. 

Man beachte aber, was Jodl weiber vor dem IMT in Nürnberg 
ausgesagt hat: 


“Das Verhältnis des Feldmarschalls zu Canaris war vom ersten bis zum 
letzten Tage ein ganz besonders freundschaftliches und gutes und ein leider 
viel zu vertrauensseliges.” 


“Ein leider viel zu vertrauensseliges”, das sagte Jodl im Zeugen- 
stand, während vor ihm auf der Anklagebank Generalfeldmarschall 
Keitel saß. Die Frage dürfte immerhin nicht unberechtigt sein: 
Wußte Jodl mehr, als er ausgesagt hat? Nahm er Geheimnisse mit in 
den Tod? Aus kameradschaftlicher Haltung gegenüber Keitel, um 
dessen Bild vor der Geschichte nicht zu trüben? 

Als Stellvertreter und Freund Keitels hatte Canaris demnach stets 
Zutritt zu dessen Dienststelle und konnte ihn in Gespräche ver- 
wickeln. Wie oft mag Canaris aus Keitel Informationen herausgeholt 
haben, ohne daß dieser sich dessen überhaupt bewußt geworden ist? 

Die geheimsten militärischen Entscheidungen sind zwischen 
Hitler, Keitel und Jodl gereift. Nun wird man unterstellen dürfen, 
daß Canaris ein geschickter, um nicht zu sagen gerissener Gesprächs- 
partner war. Großadmiral Dönitz äußerte sich über ihn im 
Zeugenstand in Nürnberg: 

“Wir (der Kameradenkreis in der Marine — der Verf.) waren über ihn 
immer der Meinung, der Mann hat sieben Seelen in seiner Brust, wir haben 
ihn nie gemocht. » 


In der “Abwehr” im OKW wurde der Widerstand gegen Hitler 
aber bereits in der. Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg organisiert. 
“Ein Verschwörernest” bezeichnete Jodli diese Abteilung in Nürn- 
berg. Durch Herstellung eines freundschaftlichen Verhältnisses zu 
Keitel, Himmler und Heydrich hat Canaris die dunkle Tätigkeit 
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: seiner Abteilung nach außen hin abgeschirmt, um kein Mißtrauen 
: aufkommen zu lassen. 

In diesem Zusammenhang gewinnen auch Ausführungen an 
Interesse, die US-Oberst Curtis B. Dall, der Schwiegersohn des 
US-Präsidenten Franklin Delano Roosevelt, in einem Buch ver- 
öffentlicht, das in den Vereinigten Staaten ein Bestseller geworden 
ist. Die deutsche Übersetzung hat den Titel “Amerikas Kriegs- 
politik”. Dort heißt es auf Seite 217 ff.: 


“Kurz bevor sich Roosevelt und Churchill 1943 in Casablanca Bi 
ernannte ersterer den Kapitän Earle zu seinem persönlichen Marineattache 
in der Türkei. Roosevelt schickte seinen Freund George Earle dorthin, weil 
es sich um eine sehr delikate Mission handelte. Nach dem Zweiten - 
Weltkrieg fand ein Gespräch zwischen Earle und dem Autor statt, das wie 
folgt geschildert wird: Earle sagte: “Dall, als ich Roosevelts Marineattache 
in Istanbul war, erzählte ich Ihrem früheren Schwiegervater, wie schnell 
wir den Zweiten Weltkrieg hätten beenden können. Er wollte jedoch nicht 
auf mich hören oder soll ich es besser sagen, er durfte nicht auf mich 
hören? ” 


Was war vorhergegangen? Im Frühjahr 1943 kam Earle nach Istan- 
bul. Eines Morgens klopfte jemand an seine Hotelzimmertür. Er 
öffnete und sah einen breitschultrigen mittelgroßen Mann vor sich, : 
der um ein persönliches Gespräch bat. Er stellte sich als Admiral 
Canaris vor, Leiter des deutschen Geheimdienstes. Der Kern. der 
Unterhaltung mit Canaris war, daß es viele vernünftige Deutsche 
gäbe, die ihr Vaterland liebten, aber gegen Adolf Hitler wären. 
Kurzum, die USA sollten auf eine “bedingungslose Kapitulation” 
verzichten. Canaris und seine “einflußreichen Deutschen” würden 
sich dann verpflichten, Adolf Hitler zu beseitigen. Das war im 
Frühjahr 1943. 

Das Vertrauen Keitels zu Canaris war so groß, daß er an dessen 
Verrat auch noch nicht zu glauben vermochte, als dieser bereits 
verhaftet war. Jodl berichtete in Nürnberg, daß Keitel selbst dann 
noch die Familie mit Geld unterstützt habe. Jodl berichtete weiter, 
daß im: August 1942 die große Führungskrise eingetreten sei, die bis 
zum Ende des Krieges nicht wieder habe überbrückt werden können. 

Er sagte: 


“Die schlimmste Krise mit Adolf Hitler trat im August 1942 in Winniza 
ein. Sie traf mich auch unvorbereitet und wurde ausgelöst, weil ich mit 
Halder eine differierende Meinung bekam. Daraus entstand ein Riesen- 
krach mit dem Führer, und ich habe nie einen solchen Wutausbruch bei 
einem Menschen erlebt. Danach kam er nicht mehr zum gemeinsamen 
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Mittagessen, und das ist bis zum Ende des Krieges so geblieben.” 


Über die eigentliche Ursache hat Jodl nichts berichtet. Vier 
Wochen nach der von ihm geschilderten Krise nahm der General- 
stabschef Halder seinen Abschied. 

Seit Mai 1942 wußte Hitler um die Erfolge der sowjetischen 
Spionage. Himmler dürfte ihn die folgenden Monate hindurch über 
die weiteren Ermittlungen auf dem laufenden gehalten haben. Diese 
Informationen können Hitler nicht gleichgültig gelassen haben. 
Welche Auswirkungen sie bei ihm hatten, ist bisher noch nicht 
bekannt. Es wäre insbesondere wichtig zu wissen, ob er zu diesem 
Zeitpunkt den Funkspruch der Spionagegruppe in Brüssel vom 12. 
November 1941 gekannt hat. Wenn ja, dann könnte er zu ähnlichen 
Schlußfolgerungen gekommen sein wie jene, die nach dem Kriege 
der Autor Paul Carell in seinem Buch “Unternehmen Barbarossa” 
über die Situation im Sommer und Herbst 1942 wie folgt be- 
schreibt: 


‘Die Massierung (der sowjetischen Truppen bei Woronesch -— der 
Verf.), ließ keinen Zweifel mehr, daß Timoschenko im wörtlichsten Sinne 
Hitler in die Karten geguckt hatte und nun die richtigen Züge machte: 
Festhalten der deutschen Hauptstreitkräfte des Nordflügels vor Woronesch, 
um Zeit zu gewinnen, sich mit der eigenen Masse seiner Heeresgruppe vom 

 Osko und vom Don zu lösen und über den Don zurückzugehen. Wohin? 
Merk würdigerweise nach Stalingrad.” 


Soweit Carell. Können. wir heute noch. sagen “‘merkwürdiger- 
weise”, wenn wir an den Funkspruch vom November 1941 denken, 
den die “Rote Kapelle” aus Brüssel nach Moskau funkte? Bereits 
am 3. Mai 1942 hatte Halder in sein “Kriegstagebuch’”’ eingetragen: 


“Exchange Tel. bringt aus Moskau auffallende Nachrichten über unsere 
Absichten.” 
Am 15. Juli 1942 vertraute Halder seinem ‘“Kriegstagebuch” an: 
“Oberstleutnant Gehlen berichtet zum ersten Male über den Raum 


Stalingrad. Nach Agentenmeldungen trifft der Russe starke Maßnahmen 
zum Schutz dieser Stadt!” 


Am 3. August 1942 lautete Halders Eintragung: 


“Nach unseren Berechnungen und Feindnachrichten aus dem Ausland 
rechneten wir bei den Sowjets mit 60 Divisionen. Tatsächlich sind 
insgesamt schon aufgetreten 86 Divisionen.” 

Doch das, was sich hier zeigte, daß die Sowjets nämlich Hitler 
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buchstäblich “in die Karten guckten”, offenbarte sich an der 
gesamten Ostfront und war so ungeheuerlich, daß sich dies auch 
nicht allein durch die Beziehungen zwischen Keitel und Canaris 
erklären ließ. Des Rätsels Lösung dürfte inzwischen gefunden sein: 
Hermann Giesler hat in seinem 1977 erstmals veröffentlichten Buch 
“Ein anderer Hitler” über seine ihm im Führerhauptquartier ‘““Wolfs- 
schanze” Rastenburg in Ostpreußen im August 1944 gegebenen 

Informationen folgendes ausgeführt: 


“Aber der Führer hat mir angedeutet, daß hinter der Affäre Fellgiebel 
(General der Nachrichtentruppe, Erich Fellgiebel) und Nachrichtenwesen 
noch viel mehr steckt, nicht nur das Wissen und die Beteiligung am 
Attentat und Walküre-Putsch....... 

Und innerhalb dieser Clique (Militärclique, die den feigen Anschlag auf 
den Führer geplant hatte) hatte Fellgiebel die Aufgabe, hier das gesamte 
Nachrichtensystem zu blockieren oder zu lähmen. Mit den Hauptvermitt- 
lungen ist ihm das auch gelungen, aber aus irgendwelchen Gründen oder 
aus Unkenntnis sind einige Leitungen nicht abgeschaltet worden. So 
konnten Dr. Goebbels und der Major Remer mit dem Führer telefonieren, 
und damit fiel der Putsch in Berlin zusammen... 

Zuerst wufßten wir nur, daß Fellgiebel zum engsten Kreis der Ver- 
schwörer gehörte und sich bei den Beratungen der Clique für die Beseiti- 
gung des Führers als Voraussetzung für das Gelingen des Walküre-Putsches 
eingesetzt hatte. Er wurde von uns verhaftet. 

Aber dann ereignete sich etwas Eigenartiges: Ein Wachtmeister der 
Nachrichtentruppe im Führerhauptquartier kam und machte Meldung von 
einer ungewöhnlichen Doppelschaltung, Parallel- oder Brückenschaltung, — 
Nachrichten, Meldungen oder die Durchgabe von Befehlen, operativen 
Weisungen und taktischen Einzelheiten, ‘Nur durch Offizier-Telefonate’, 
konnten durch Betätigung dieser Schaltung an dritter Stelle mitgehört 
werden! 

Der Wachtmeister war vom Fach und vermand was von dem techni- 
schen Nachrichtenkram, er war aufmerksam geworden, aber das offene 
Mißtrauen kam ihm erst nach der Verhaftung von Fellgiebel. 

Es stellte sich nun heraus, daß von der Nachrichtenzentrale des 
Führer-Hauptquartiers durch irgendeine Kupplung eine Direktverbindung 
in die Schweiz ging; durch eine Schaltverbindung, die sehr wahrscheinlich 
in oder bei Berlin war, konnten dort die Meldungen und Befehle mitgehört 
werden! 

Die Verratsmeldungen gingen über Draht in die Selsiehh,.. und nicht 
durch Funk, das steht jetzt absolut fest. Wir glauben, am anderen Ende der 
Strippe war der schweizer Geheimdienst, und einige von denen müssen 
Verbindung haben mit den Sowjet-Spionagegruppen, — und die funkten 
dann verschlüsselt an den Feind. So ist das jahrelang betrieben worden. 
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Von den sowjetischen Funkzentralen in der ‘neutralen Schweiz’, die 
von den verschiedenen Spionagegruppen gefüttert wurden, wußten wir 
schon die ganze Zeit. Die waren durch Peilungen genau geortet. Sie 
konnten dort nur existieren mit Wissen und Duldung einer Gruppe von 
Verantwortlichen des schweizer Geheimdienstes, die sich damit bewußt 
oder unbewußt in den Dienst der Bolschewisten stellten........ 

Der Führer hat gesagt, das war der Fellgiebel nicht allein, er mag davon 
gewußt haben: und er gab die Weisung: Geheimhaltung und dauernde 
Überwachung dieser Schaltungen. Das hat sich dann ausgezahlt, das hat so 
allerhand nach sich gezogen! 

Na, und jetzt fangen wir mit dem Fall Nummer 2 an. Fellgiebel :war “also 
zunächst nur als Teilnehmer an der Verschwörung und als Mitwisser des 
Attentats verhaftet. Noch hatten wir keine Meldung über den technischen 
Ablauf des schon immer vermuteten Dauerverrats der kämpfenden Front. 
Auf Vorschlag von Feldmarschall Keitel wird der General Thiele als 
bisheriger Vertreter von Fellgiebel nunmehr sein Nachfolger. Als neuer 
Chef des ihm anvertrauten Nachrichtenwesens meldet er sich beim Führer, 
so.mit Schwurhand und Treuegelöbnis. 

Inzwischen passiert das mit der Meldung von dem Wachtmeisier der 
Nachrichtentruppe. Unter Geheimhaltung setzt die Überwachung ein, und 
es dauert gar nicht lange, dann steht fest: Der Herr General Thiele flötet 
mit in dieser makabren Kapelle, er weiß von der Geheimschaltung, — 
Parallelschaltung nennen es die Techniker. 

Weil einer den anderen mit hereinzieht, wird gleichzeitig seine Mitglied- 
schaft bei der Verschörer-Clique offenkundig. Und nun purzelt es weiter 
im Nachrichtenwesen: Der Chef des Stabes beim Fellgiebel, ein Oberst 
Hahn, und der Chef der Amtsgruppe Nachrichten beim Tafeln des 
Ersatzheeres, ein Oberst Hassel. Alle werden verhaftet...... 

„ihn (den Führer) hat dieser Verrat der kämpfenden Front ag 
Kalgennı mmen als das Attentat..... 

Aber es gab den Verrat, er war permanent und von einem unglaublichen 
Ausmaß. In den bei deutschen Offensiven überrannten russischen Gefechts- 
ständen fanden deutsche Soldaten die eigenen Operations- und Angriffs- 
pläne! Die meisten der strategisch und taktisch verantwortungsvoll und 
sorgfältig geplanten deutschen Operationen, die mit kämpferischem und 
opfervollem Elan vorgetragen wurden, zerschellten an den nur durch 
Verrat möglichen Gegenmaßnahmen des Feindes...... 

Der Verrat durch die “Rote Kapelle’ sinkt bei Beurteilung dieses großen 
Verratsgeschehens zur Belanglosigkeit zurück, obwohl der Chef der 
deutschen Abwehr, nämlich Admiral Canaris, damals noch in seiner 
Vertrauensstellung, vor dem Reichskriegsgericht erklärt hat, daß der Verrat 
der ‘Roten Kapelle’ mit Sicherheit eine Viertelmillion Opfer gefordert 
habe! 

Doch was war dieser alarmierende, dennoch kümmerliche Verrat gegen 
den nicht faßbaren, erst durch das Attentat bruchstückweise sichtbar 
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gewordenen Verrat auf hoher militärischer Ebene unmittelbar aus den 


‚Natürlich deuteten die Konspirateure ihren Verrat als notwendig und 
im Interesse der höheren Menschheitsziele. Als Opfergabe brachten sie sich 
nicht selbst, sondern den deutschen Soldaten, der mit seinem Leben 
zahlte. - 

Es konnte daher keine Revolution von ‘Oben’geben, es gab dafür keine 
Voraussetzung, es war nichts da, keine Substanz, kein Programm, das 
Anspruch darauf hätte, ernst genommen zu werden, kein zündender 
Gedanke, keine ernsthafte Überlegung, wie es denn nach einem geglückten 
Putsch weitergehen sollte. - Und es gab noch nicht einmal eine Persönlich- 
keit. 

Bürgerkrieg wäre dem Gelingen des Attentats und dem Generalputsch 
gefolgt und laß über die Generationen hinweg. An der Unerbittlichkeit 
der Feinde hätte sich nichts geändert...” (S. 440-444) 


Das Handeln derer, die sich an einem solchen Verrat gegenüber 
dem deutschen Volk beteiligt haben, richtet sich selbst und entzieht 
sich jeglicher Auseinandersetzung über Menschheitsideale, politische 
Moral, Sozialreformen, Staatssysteme, Parteistrukturen oder Ge- 
meinschaftsformen jedweder Art. 
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Der 20. Juli 1944 im Berliner Regierungsviertel 


Die nationalsozialistischen Redner, die von der Reichspropagan- 
daleitung den Gauleitungen für Versammlungen vermittelt wurden, 
gliederten sich in Reichsredner, Reichsstoßtruppredner und Reichs- 
stoßtruppredneranwärter. Die Einstufung erfolgte gemäß rhetori- 
scher Leistung und inhaltlicher Aussagekraft. Darüber hinaus gab es 
noch die Gau- und Kreisredner,die nur innerhalb ihres Gaues oder 
Kreises Verwendung finden konnten. Neben diesem politischen 
Rednerstab der Partei gab es noch die Fachredner, die nur über von 
ihnen beherrschte Fachgebiete sprechen konnten. Aber auch bei 
ihnen wurden Reichs-, Gau- und Kreisfachredner unterschieden. 


Solange es im Kriege noch möglich war, Versammlungen durch- 


zuführen, traten die Sprecher der Partei vor das deutsche Volk. 
Gefördert durch Rednerinformationstagungen waren sie ständig über 
die Entwicklung unterrichtet, so daß sie ihren Zuhörern keine 
Phrasen vorsetzten. Erst der sich über Deutschland verstärkende 
Luftkrieg ließ die Durchführung nationalsozialistischer Versamm- 
lungen zurückgehen. Solange sie aber stattfanden, waren sie aus- 
nahmslos gut besucht. Und da der Besuch keiner Kontrolle unterlag, 
ist es auch berechtigt zu sagen, daß man den Rednern der NSDAP 
gern zugehört hat. 

Der Leiter der Reichsrednerschule, Hugo Ringler, vermochte 
seine Rednerlehrgänge noch bis um die Jahreswende 1943/44 
durchzuführen. Dann ließen die Auswirkungen der Zerstörungs- 
angriffe auf die deutschen Städte das Versammlungswesen der 
NSDAP sichtlich schrumpfen. Dadurch wurden mehr und mehr 
Redner frei, die nun ihrer politischen Aufgabe entzogen waren. Sie 
verfügten aber nicht nur über politische, sondern auch über pro- 
pagandistische Erfahrungen. Es erschien uns in der RPL falsch, diese 
Kräfte für die weitere Kriegführung nicht politisch nutzbar zu 
machen. 
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Inzwischen hatte sich Stabsleiter Hadamovsky wieder zur 
Wehrmacht gemeldet. Tießler war aus dem Arbeitsbereich Dr. 
Goebbels Anfang 1944 ausgeschieden, weil unser Minister arg- 
wöhnte, daß seine Interessenvertretung von Tießler zugunsten der 
Bormann’schen Parteikanzlei vernachlässigt würde. Der Krieg zerrte 
an den Nerven aller. Bormann übertrug Tießler eine führende 
Stellung im Gesamtpolitischen Bereich. Ringler war ebenfalls zur 
Wehrmacht gegangen, zumal auch die Rednerinformationstagungen 
in Wegfall gekommen waren. Werner Wächter, Carl Cerff und ich, 
wir waren als Führungskräfte der RPL übriggeblieben. Bisher hatten 
wir die Gaupropagandaleiter aufgesucht, um den so notwendigen 
menschlichen Kontakt mit allen Gauen zu halten. Dabei hatten wir 
auch noch hin und wieder in Versammlungen gesprochen, soweit 
sich solche durchführen ließen. Immer konnten wir wichtige In- 
formationen mit nach Berlin zurückbringen. Da der Engpaß an 
Personal in unseren Dienststellen aber immer größer wurde, blieb 
uns nichts anderes übrig, als die Besuche bei den Gaupropaganda- 
leitern einzustellen. Dadurch gingen uns aber wertvolle Informatio- 
nen verloren, deren wir unbedingt bedurften, wenn wir unsere 
propagandistische Arbeit nicht im leeren Raum leisten wollten. Wie 
sollten wir mit den Weisungen Dr. Goebbels’, die er uns in den 
Tageskonferenzen vermittelte, arbeiten, wenn wir nicht unmittelbar 
über die Resonanz unterrichtet wurden, mit der seine Ayslekten an 
der Basis, mitten im Volk aufgenommen wurden? 


Schließlich sah Dr. Goebbels auch nicht mehr gern, daß wir 


wenigen Männer der RPL von Berlin abwesend waren. Wir mußten 
uns also etwas einfallen lassen, um trotz der erschwerten Verhält- 
nisse wieder zuverlässige Informationen zu erhalten. Welchen 
besseren Ausweg hätten wir finden können, als auf unsere Redner 
zurückzugreifen, die für Versammlungen nicht mehr. eingesetzt 


werden konnten? Einige von ihnen ließen wir nach Berlin kommen, : 


um ihre Meinung kennenzulernen, ehe wir Dr. Goebbels einen 
Vorschlag unterbreiteten. Die Redner waren sofort von unseren 
Gedanken angetan. Unter Schilderung der hier erwähnten Umstände 
schlugen wir Dr. Goebbels vor, die freigewordenen Redner als 
Kuriere zu verwenden, die an unserer Stelle die Gaue besuchen und 
uns anschließend in Berlin über ihre Eindrücke berichten sollten. 

Wir hatten es nicht anders erwartet, als daß unser Vor- 
schlag seine Zustimmung finden würde. — Ein weiterer Umstand 
kam später hinzu: Als die deutschen Armeen sowohl im Osten, wie 
nach der Invasion im Westen immer mehr auf die Reichsgrenze 
zurückgedrängt wurden, die Kämpfe sich schließlich auf das 
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Heimatgebiet ausdehnten, wurden unsere Redner zur wichtigsten 
Verbindung, die den Kontakt zwischen der RPL in Berlin und den 
Gaupropagandaleitungen herstellten. Die militärische Unterrichtung, 
die wir von den Herren aus dem OKW erhielten, bestand schließlich 
nur noch aus der Vorwegnahme des täglichen Wehrmachtsberichtes, 

Bei dem Finsatz der Redner kam uns zustatten, daß ich. im 
Stabsamt über Bestände aus der “Dr. Goebbels-Spende für die 
Front” verfügte. Die dem ‘“Reichsring für nationalsozialistische 
Propaganda und Volksaufklärung” angeschlossenen nichtpartei- 
amtlichen Organisationen lieferten der ‘Dr. Goebbels-Spende für die 
Front” Sachwerte zu, die ich an die zentrale Sammelstelle wei- 
terleitete. Im Einvernehmen mit Stabsleiter Hadamovsky hatten wir 
begonnen, kleine Mengen zurückzuhalten, um sie gezielt auf direk- 
tem Wege zur Verteilung zu bringen. Wir verzeichneten viele 
Besucher von der Front. Sie nahmen es begeistert auf, wenn wir 
ihnen z.B. einen Batterie-Kleinempfänger mitgeben konnten. Damit 
machten sie zugleich auch ihren Frontkameraden eine Freude. 

Im Rahmen der Dr. Goebbels-Spende konnte ich verfügen über: 
Rasier- und Toilettenbedarf, Schreibwaren aller Art, Spiele, Klein- 
textilien, Bücher, Tabakwaren, Schallplatten, Musikinstrumente, vor 
allem aber über die bereits erwähnten Rundfunk-Kleinempfänger. 

Im Winter 1944/45 war mir einmal ein ganzer Waggon Thermos- 
flaschen zur Verfügung gestellt worden. Diese Sendung betrachtete 
ich zunächst mit großer Skepsis, allein die Lagerung bereitete 
Schwierigkeiten. Schließlich stellte sich heraus, daß die Thermos- 
flaschen zu einem der begehrtesten Artikel wurden. Besonders von 
schweren Luftangriffen betroffene Gaue interessierten sich dafür.— 
Die kleinen Rundfunkgeräte sind zu vielen Zehntausenden an die 
Front gegangen. Mit der Verteilung der hier genannten Gegenstände 
war die Dr. Goebbels-Spende nicht erschöpft. Durch die: Vermitt- 
lung der “Rote Kreuz Organisation” wurden auch die deutschen 
Kriegsgefangenen, die sich in den Händen der -Feindmächte be- 
fanden, betreut. So gab es eine Schriftenreihe aus dem Verlag Carl 
Hauser, München. Mit Hilfe dieser Heftchen konnten sich die in 
Gefangenschaft geratenen Soldaten und Offiziere auch beruflich 
weiterbilden. Das Heft Nr. 29 lautete z.B. “Bohren — Senken — 
Reiben — Fräsen” — Werkstattkniffe —. 

Jetzt hatten wir also die Möglichkeit, unseren Rednern “Mit- 
bringsel” mit auf die Reise zu geben. Sie brauchten nicht mit leeren 
Händen zu kommen. Das große Problem bestand nur immer wieder 
in der Transportschwierigkeit. Wir hatten keine Möglichkeit, unsere 
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Redner zu motorisieren. Das ganze Material mußten sie mitschlep- 
pen, und sie haben es mit großer Aufopferung getan. 

Insgesamt erwies sich unsere Überlegung als richtig. Wir erhielten 
von unseren Rednern Informationen, wie wir sie sonst nie be- 
kommen hätten. Als dann innerhalb des Reiches gekämpft wurde, 
konnten wir Dr. Goebbels oft über militärische Vorgänge schneller 
unterrichten. als die offiziellen Stellen. Dabei hatten wir nur 
höchstens drei Dutzend Redner im Einsatz. Auch Ausfälle durch 
Krankheit oder Verwundung mußten in Kauf genommen werden. 

Mit unseren Rednern hatten wir von Anfang an abgesprochen, 
daß nur kurzfristige Reisen durchgeführt werden sollten, die Be- 
richterstattung nur mündlich zu erfolgen habe. Bei den immer 
schwieriger werdenden Verkehrsverhältnissen hätte eine schriftliche 
Berichterstattung die Informationen vorzeitig entwertet. Wenn die 
Redner nach Berlin zurückkehrten, nahmen Wächter oder ich ihre 
Berichte entgegen. In ihrem Beisein wurden. die wichtigsten Teile 
ihrer Ausführungen in einer Vorlage für Dr. Goebbels zusammen- 
gefaßt. Das hatten Wächter und ich abgesprochen, um den Rednern 
das Gefühl zu vermitteln, daß wir ihrem Auftrag eine besondere 
Bedeutung beimaßen, und daß sie sich bei ihrer Berichterstattung 
ständig überprüfen konnten. Sie mußten dem Urteil von Dr. Goeb- 
bels standhalten,'!durften also nicht mit Fantasieerzählungen auf- 
warten. — 

Es war der 20. Juli 1944. Wieder war ein Redner zurück und 
direkt zu mir gekommen. Er hatte Wächter nicht angetroffen, sich 
dafür mit mir lange unterhalten. In seinem Beisein diktierte ich die 
Vorlage an den Reichspropagandaleiter in die Maschine. Es mußte 
konzentriert formuliert werden. Vorlagen, die mehr als drei DIN A 
4-Seiten umfaßten, wurden vom “Doktor” nicht gelesen. Das galt es 
stets zu berücksichtigen. Es war wieder einmal geschafft,:und ich 
hätte die täglichen Eingänge noch aufarbeiten müssen. Draußen war 
ein sonnenblauer Julinachmittag, und ich hatte einfach das Bedürf- 
nis, einmal nicht am Schreibtisch sitzen zu müssen. Außerdem trug 
ich mich seit Tagen mit dem Vorsatz, die, wenn auch nur noch 
gelegentlichen, Übernachtungen in Steglitz einzustellen. Dort hatte 
ich ein möbliertes Zimmer erhalten, seit ich im November 1943 mit 
meiner Wohnung total ausgebombt worden war. Inzwischen hatte 
sich unser Arbeitsrhythmus aber völlig verändert. Die Unterschiede 
zwischen Tag und Nacht hatten sich verwischt. Dazu trugen nicht 
nur die unablässigen Angriffe der feindlichen Flieger bei, sondern 
auch der immer mehr anschwellende Arbeitsanfall im Büro. Im 
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Propagandabereich Dr. Goebbels’ waren die Arbeitskräfte in einem 
Ausmaß vermindert, daß man “rigoros’” noch als sanft formuliert 
nennen konnte. 

Nun hatten auch die Invasionsarmeen in Frankreich unsere 
Verteidigungslinien durchbrochen, und es war nicht abzusehen, 
wann wir ihrer wieder Herr würden. Im Osten gab es unentwegte 
Rückzugskämpfe. Ob es dort überhaupt wieder zu Offensivhand- 
lungen kommen konnte, ließ sich im Propagandabereich Dr. 
Goebbels nicht übersehen. Aufklärung von seiten unseres Chefs 
wurde uns nicht zuteil. Ob er selbst mehr wußte, das fragten wir uns 
manchmal. Ihn selbst um Auskunft anzusprechen, hätte ohnehin 
keinen Sinn gehabt. Eine Antwort wäre uns doch nicht erteilt 
worden. 

Die nächsten zwei bis drei Stunden sollten also damit ausgefüllt 
werden, die Zelte in Steglitz abzubrechen. Meine Dienststelle würde 
dann Arbeitsplatz und Wohnung zugleich sein. Das Gefühl, wieder 
Frontsoldat zu sein, hatte sich bei mir schon eingestellt, als über 
Hadamovsky und mir zum ersten Mal die Bombenteppiche nieder- 
gingen. Wie lange war das nun schon her? 

Da auch verschiedenes Gepäck zu transportieren war, hatte ich 
mir von der Fahrbereitschaft einen Wagen geben lassen. Wie ge- 
wohnt, meldete sich der Fahrer Körner bei mir. Wir hatten ein gutes 
Vertrauensverhältnis zueinander. Als ich die Straße betrat, leuchtete 
über mir. der strahlend blaue Himmel. Über die noch unversehrten 
Häuser, wie über die ausgebrannten Ruinen breitete sich aber schon 
ein goldvioletter Schimmer und kündete davon, daß der Abend nicht 
allzu fern sein konnte. Trotz der Ruinen und Trümmer beeindruckte 
mich .die: friedliche Stimmung in der Taubenstraße. Gedanken 
kamen auf: Ach, wenn doch morgen Frieden wäre! 

Während der Fahrt hatte ich Zeit, die augenblickliche Lage zu 
überdenken: Im Osten machte sie uns in jenen Tagen mehr Sorge als 
die Invasion im ‘Westen. Von ihr hofften wir noch, damit fertig zu 
werden. Wenn wir uns auch Gedanken machten, was eigentlich von 
unserer Atlantikwall-Propagäanda übriggeblieben war. Noch gab es 
keine Überlegung, ob das Bluff gewesen sei, oder ob andere unglück- 
liche Umstände den .Engländern und Amerikanern in die Hände 
gearbeitet hatten. Daß die Luftüberlegenheit der Feinde eine große 
Rolle spielte, dessen waren wir uns bewußt. Die Erkenntnis, 
daß diese Luftherrschaft die Entscheidung bringen könnte, war aber 
noch nicht vorhanden. 

Und wie war das eigentlich mit dem U-Bootkrieg? Wo blieben 
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die neuen Boote, von denen Dönitz und Speer vor den Abteilungs- 
leitern des Ministeriums, der Reichspropagandaleitung und anderer 
Reichsministerien im großen Saal des Propagandaministeriums ge- 
sprochen hatten? Von ihrem Wirken war noch immer nichts zu 
spüren. Und aus dem Osten bekamen wir Wesentliches nicht zu 
hören. Mit Erschütterung habe ich nach dem Kriege gelesen, was ein 
Herr von Schlabrendorff in seinem Buch “Offiziere gegen Hitler” 
auf Seite 125 geschrieben hat: daß nach dem 22. Juni 1944 im 
Mittelabschnitt der Ostfront innerhalb von drei Wochen sieben- 
undzwanzig deutsche Divisionen vernichtet worden seien. Davon 
haben wir damals kein Wort erfahren. In den Konferenzen jener - 
Tage gingen wohl Gerüchte um, daß im Osten eine große ‘““Schweine- 
rei” passiert sein müsse. Aber Konkretes war nicht zu hören. Wie _ 
: sollte man also unterscheiden können, was Wahrheit und was 
.. Kolportage war? Die Voraussetzungen, um fundierte Propaganda 
durchführen zu können, wurden immer geringer. 

Wir hatten inzwischen die Taubenstraße hinter uns gelassen. 
Körner war um die Ecke der Mauerstraße gebogen, fuhr an der 
Rückfront des Propagandaministeriums entlang, überquerte den 
Wilhelmsplatz und fuhr in die Voßstraße ein. Wir begegneten keinem 
Menschen. Früher konnte man bei Tag oder Nacht hier entlang- 
kommen, immer standen Menschen auf dem Wilhelmsplatz und 
sahen zu dem Balkon der Reichskanzlei auf. Wehte die Führer- 
standarte auf dem Dach und zeigte an, daß Hitler im Hause war, 
dann fingen sie auch an zu rufen: “Wir wollen unseren Führer 
sehen”. Wurde dann des Rufens kein Ende, zeigte sich Adolf Hitler 
auf dem Balkon. An jenem 20. Juli 1944 lag alles wie ausgestorben. 

Die ausgebrannte Ruine des “Hotel Kaiserhof”, desgleichen die 
des Finanzministeriums hinterließen einen trostlosen Eindruck. Das 
leichte Gefühl, daß ich noch in der Taubenstraße hatte, war verweht. 
Die beiden Posten vom SA-Regiment “Feldherrnhalle’ grüßten, als 
sie den Dienststander am Wagen erkannten und mich in Uniform 
neben dem Fahrer sitzen sahen. Ich grüßte zurück. Wie immer, wenn 
mich Körner fuhr, hatte er das Verdeck des Wagens zurückgeschla- 
gen. Ich liebte es nicht, im geschlossenen Dienstwagen zu fahren. 

Da fiel mir auf, daß sich am Ende der Voßstraße, dort, wo sie in 
die Hermann-Göring-Straße einmündet, ein Menschenauflauf bildete. 

Das waren doch Soldaten, die eine Kette quer über die Straße zu 
bilden schienen? Am Stahlhelm, den sie trugen, erkannte ich es 
zuerst. Eine Sperre? Unterdessen waren wir herangekommen. Ich 
war im Wagen aufgestanden. Die Soldaten machten nicht den 
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geringsten Versuch uns durchzulassen. Körner mußte halten. Jetzt 
fiel mir auch auf, daß sie bewaffnet waren und Handgranaten im 
Koppel trugen. Das machte einen kriegerischen Eindruck. Von den 
Männern rührte sich keiner von der Stelle. Einige lachten uns an und 
schienen ihren Spaß an der Situation zu haben. Danach war mir nun 
gar nicht zumute. Ein Unteroffizier trat heran. Ich konnte sein 
Ärmelband lesen, das er trug: “Groß-Deutschland”. Aha, ein 
Angehöriger'des Wachregiments. Als er den Dienststander erkannte, 
machte er eine Ehrenbezeigung: 
“Verzeihung, es tut mir leid, daß ich Sie hier aufhalten muß. Aber ich habe 
Befehl, die Straße zu sperren. Es darf niemand herein oder hinaus.” 


“Was ist hier los? Weshalb müssen Sie die Straße sperren? ” 


“Darüber bin ich nicht informiert. Ich kenne nur den Befehl.” 


Daraufhin zeigte ich ihm meinen Ausweis. Als Mitarbeiter der 
Reichspropagandaleitung hatten wir den sogenannten ‘‘Ministe- 
riumsausweis” bekommen, der von Dr. Goebbels in seiner Eigen- 
schaft als Reichsminister handschriftlich unterzeichnet war. 


“Genügt Ihnen dieser Ausweis? ” 


Der Unteroffizier warf einen langen Blick darauf, dann antwor- 
tete er: 


“Jawohl, Herr Reichshauptamtsleiter.” 
Er hatte sich also schnell orientiert. Dann fuhr er fort: 


“Aber ich habe strikten Befehl, niemanden, keinen Wagen und keine 
Person, wer es auch immer sei, hier durchzulassen. Auch wenn Sie der 
Minister selbst wären, ich dürfte Sie nicht passieren lassen.” 


Es hatte keinen Sinn, mit ihm weiter zu diskutieren. 


“Holen Sie mir bitte einen Offizier!” 
“Jawohl!” _ 

Augenblicklich machte er kehrt und verschwand. Es hatte kaum 
Minuten gedauert, da sah ich ihn an der Seite eines Offiziers wieder 
um die Ecke Hermann-Göring-Straße biegen. Der Leutnant, der 
ebenfalls Stahlhelm trug, grüßte und entschuldigte sich, daß mir 
Ungelegenheiten bereitet worden seien. 


“Der Unteroffizier habe aber nur seine Pflicht erfüllt. Der Befehl, von dem 
er gesprochen habe, sei rechtens.” 
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Darauf erwiderte ich: 

“Wo ist Ihr Vorgesetzter, kann ich ihn sprechen? ” 

“Leider weiß ich im Augenblick nicht, wo sich Herr Major Remer aufhält. 
Ich könnte ihn auch nicht heranholen. Mein Befehl bindet mich an diesen 
Platz. 

Herr Reichshauptamitsleiter, wenn ich Ihnen empfehlen darf, fahren Sie 
zum Ministerium. Dort sollten Sie am ehesten Aufklärung erhalten 
können. Unser Einsatz ist vom Standortkommandanten von Berlin, Herrn 


General von Hase befohlen worden.” 
Wir grüßten gegenseitig noch einmal, dann ließ ich Körner den 
Wagen wenden. Wir fuhren zum Ministerium. 


“Zum Haupteingang, Körner!” 


Die Voßstraße blieb wie ausgestorben. General von Hase habe den 
Einsatz befohlen, sagte der Leutnant. Es war noch keine zwei 


| Wochen her, da hatte mich das Ministeramt angerufen. Der “Dok- 


} 
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tor” habe einen Vortrag vor Stabsoffizieren des Standortes Berlin 
zugesagt. Der Veranstaltungsleiter sei der Standortkommandant von 
Berlin, General von Hase. Dr. Goebbels könne den Termin nicht 
wahrnehmen. In seiner Vertretung sollte ich den Vortrag überneh- 
men. Das war wie aus heiterem Himmel über mich gekommen, und 
ich sah darin gar keinen angenehmen Auftrag. Wenn Dr. Goebbels 
als Redner angesagt war, dann wollten die Stabsoffiziere auch ihn 
hören und nicht einen Ersatzredner aus der Reichspropagandalei- 
tung. Ich hatte noch nach Weisungen gefragt, ob ich irgendwelche 
besonderen Probleme berücksichtigen sollte. Der Minister ließ mir 
nur sagen: “An die allgemeine Linie halten.’ Das war alles und auch 
nichts. Ich wußte, daß ich Glatteis zu betreten hatte. 

In der Offiziersversammlung hatte mich dann General von Hase 
in Empfang genommen. Als ich ihn informiert hatte, daß mich Dr. 
Goebbels als Vertreter geschickt habe, der an seiner Stelle auch den 
Vortrag halten solle, zögerte der General. Er schien zu überlegen, ob 
er den Vortrag absagen oder welche Entscheidung auch immer 
treffen sollte. Die Situation war nicht nur kühl, sie war ausge- 
sprochen frostig. Dann unterrichtete er seine Herren. General von 
Hase erteilte mir das Wort. Vor höheren Offizieren der Wehrmacht 
zu sprechen, war immer ein mühsames Beginnen. Hier konnten sich 
zwei Welten gegenüberstehen, die nicht zueinander fanden. An 
jenem Spätnachmittag war es insofern noch besonders schwierig, als 
sich die Stabsoffiziere nur aus älteren Herren zusammensetzten, die 
sich ihr ganzes Leben lang nie als politische Kämpfer verstanden 
hatten. Wie sollten sie auch nun ausgerechnet einem Mann der Partei 
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Enthusiasmus entgegenbringen? 

Von Anfang an hütete ich mich, vor diesem Forum in dem Stil zu 
sprechen, wie das in den allgemeinen Versammlungen üblich war. 
Pathos kam hier nicht in Frage, ich mußte dozieren. Es gelang mir, 
betont nüchtern, sachlich und .soldatisch knapp zu sprechen. Als ich 
nach etwa zwanzig Minuten bei einigen der Hörer, es waren; ohnehin 
nur Ausnahmen, zustimmendes Kopfnicken verzeichnen konnte, 
wußte ich, daß ich “ankam”. Auch an einer Reihe von Gesichtern 
konnte: ich ablesen, daß sie sich entspannten. Das hat mir geholfen, 
mein Referat auf eine knappe Stunde auszudehnen. Zum Schluß war 
ich dann doch noch “in Fahrt” gekommen, ohne daß ich einen 
Ausdruck von Mißfallen bemerkte. Im Gegenteil, was ich nie für 
möglich gehalten hatte, von kleinen Gruppen erhielt ich sogar 
Beifall. Wer will es mir verdenken, daß ich zufrieden war, ich hatte 
meinen Chef nicht blamiert. Doch dann kam für mich erst die große 
Überraschung. General von Hase, der mich bei meinem Eintreffen 
kühl, ja herablassend begrüßt hatte, war auf einmal strahlende 
Liebenswürdigkeit. Er schien wie umgewandelt. In seinem Schluß- 
wort strich er mich heraus, daß ich mir keinen Reim darauf zu 
machen vermochte. Dann schloß er mit einem emphatischen ‘Sieg 
Heil” auf den Führer. 

Jetzt aber, in dieser Stunde, ließ der gleiche General von Hase das 
Regierungsviertel absperren? Ob alles nur eine großangelegte 
militärische Übung war? In den Ministerkonferenzen war schon 
verschiedene Male erörtert worden, was zu tun sei, wenn unter den 
vielen Fremdarbeitern Unruhen ausbrechen oder gar feindliche 


Luftlandetruppen das Regierungsviertel besetzen würden. Wieman 


so etwas macht, hatte ja Skorzeny praktiziert, als er Mussolini auf 
dem Gran Sasso befreite. 

Ich war noch ganz in mein Nachdenken vertieft. Körner hatte 
den Motor abgeschaltet. Durch die plötzlich eintretende Stille fand 
ich in die Gegenwart zurück. Hinaus aus dem Wagen. 


“Parteigenosse Körner, fahren Sie in die Garage. Eventuell rufe ich Sie 
wieder!” 

Die Pförtnerin war in den Eingang getreten. Schnell war ich an 
ihr vorbei. Immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, lief ich 
hinauf zum Ministeramt. Schon davor traf ich Regierungsrat Hein- 
-richsdorff, der dort tätig war. 

“Parteigenosse Heinrichsdorff, wissen Sie etwas? Die Wehrmacht sperrt 
die Voßstraße ab, ich wurde nicht durchgelassen.” 
“Die Wehrmacht putscht!” 
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war seine trockene Antwort. Noch ehe ich’s begriffen hatte, fuhr er 
fort: 
“Lassen Sie sich in der Waffenkammer eine ‘Kanone’geben und gehen 
hinüber in die Ministerwohnung. Eckhold ist in der Waffenkammer.” 


“Das ist ja ein dolles Ding!” 


wußte ich nur zu sagen. Dann folgte ich seinem Vorschlag. 

Bereits vor vielen Monaten hatte der “Doktor” Weisung gegeben, 
daß wir im Falle einer Gefahr in der Lage sein müßten, unser 
Ministerium selbst zu verteidigen. Auch in dieser Beziehung müßten 
wir unter Beweis stellen, daß unser Ministerium ein nationalsozia- 
listisches sei. Den Anstoß zu diesen Überlegungen hatten wohl die 
Ereignisse in Italien gegeben. Unter der Leitung des Staatssekretärs 
Dr. Naumann war das Kampfbataillon ‘““Wilhelmsplatz’” gebildet 
worden. Er hatte seinen Fronteinsatz bereits geleistet und war auch 
hoch dekoriert worden. Das Ministerium, die Reichspropaganda- 
leitung und alle Dienststellen, die diesen Arbeitsbereichen unter- 
standen, außerdem in der Nähe ihre Büros hatten, mußten ihre 


männlichen Mitarbeiter für das Kampfbataillon zur Verfügung stel- 


len. Auf diese, Weise konnten vier Kompanien aufgestellt werden. 
Die Mitarbeiter, die im Ersten oder diesem Kriege Fronterfahrung 
erworben hatten, wurden zu Führungskräften bestellt. Als Kom- 
panieführer fungierten ehemalige Offiziere. Da ich es im Ersten 
Weltkrieg nicht über einen MG-Schützen hinaus gebracht hatte, 
wurde ich der Kompanie des Pressereferenten Hans Hertel, dem 
persönlichen Referenten Dr. Naumanns, zugeteilt. Die Waffen des 
Kampfbataillons lagerten in der Waffenkammer des Ministeriums. 
Chef des SS-Begleitkommandos Dr. Goebbels’, dem auch die 
Waffenkammer unterstand, war Eckhold. Die Tür stand offen, so 
daß er mich sofort gesehen hatte. 

“Heinrichsdorff sagt, ich solle mir bei Dir eine Kanone abholen. Weißt Du 

mehr über den Putsch? ” 

Er nahm eine MP aus dem Regal und übergab sie mir mit einigen 
gefüllten Magazinen. Vielleicht wußte er auch nicht mehr oder 
wollte nichts sagen: 

“Geh’ man rüber zum ‘Doktor’ in die Wohnung. Aber geh hinten lang 

durch die Gärten, Du weißt ja Bescheid. Ein paar sind schon drüben. Ihr 

seid die ersten. Es wird aber bald rundgehen. Sobald ich hier für mich 

Ersatz habe, komme ich auch rüber. ” 

Ich stopfte die Magazine in die Taschen, nahm die MP und eilte 
nach unten. Die Pförtnerin vergaß vor Schreck das Grüßen, als sie 
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mich mit der Waffe in der Hand vorbeilaufen sah. Dann überquerte 
ich im Laufschritt die Wilhelmstraße und benutzte die Toreinfahrt 
des Landwirtschaftsministeriums. Ich wunderte mich, hier war keine 
Wache zu sehen. Dann eilte ich durch den Garten, hinüber zur 
Begrenzungsmauer, die das Grundstück Dr. Goebbels’ einzäunte. Hier 
befand sich seit langem ein Mauerdurchbruch, um bei Luftangriffs- 
schäden schnell von einem Grundstück zum anderen gelangen zu 
können. Ein SS-Posten aus dem Begleitkommando gab mir den Weg 
zur Wohnung Dr. Goebbels frei. 

In der Mitte der Halle, vor dem Zimmer von Dr. Goebbels, 
standen noch keine zehn Personen. Alle waren Teilnehmer der täg- 
lichen Konferenz, wie ich nacheinander erkannte. Aus der Reichs- 
propagandaleitung war ich noch allein. 

- Nun hörte ich die ersten Begebenheiten. Gegen Mittag sei in der 
Wolfsschanze, dem Führerhauptquartier, im Lagebunker ein Atten- 
tat auf Hitler verübt worden. Es soll einige Tote gegeben haben, aber 
der Führer sei “wie durch ein Wunder” unverletzt geblieben. Den 
Anschlag habe ein Offizier mit einer Bombe ausgeführt. Ein Name 
wurde noch nicht genannt. Man nahm an, der Anschlag habe das 
Signal für einen Putsch der Wehrmacht gegen das nationalsozialisti- 
sche Regime bedeuten sollen. Im Augenblick sei der Führer des 
Wachbataillons, ein Major Remer, beim Minister drinnen. Außerdem 
befinde sich ein Oberleutnant Dr. Hagen dabei, der NS-Führungs- 
offizier Remers. 

Als ich hörte: Ein NS-Führungsoffizier Oberleutnant Dr. Hagen, 
stutzte ich. Mir fiel ein, ich kannte einen Leutnant Dr. Hagen. Ob er 
NSFO war, wußte ich nicht. Der Offizier, den ich meinte, hatte für 
die Dienststelle Rosenberg an verschiedenen Arbeitstagungen des 
“Reichsring” teilgenommen. Ob dieser mit dem jetzt genannten Dr. 
Hagen identisch war? Es mochte gegen achtzehn Uhr sein, ich 
mußte es schätzen; meine Uhr lag auf dem Schreibtisch in der 
Taubenstraße. Eckhold kam aus dem Zimmer des ‘“‘Doktors”. Er 
wußte zu sagen, daß General von Hase als Standortkommandant von 
Berlin den Befehl gegeben habe, das gesamte Regierungsviertel 
einzuschließen und alle führenden Persönlichkeiten, vor allem aber 
Dr. Goebbels zu verhaften. 

Also ein Putsch größeren Ausmaßes? Aber Remer, der die 
Zernierung des Regierungsviertels durchführen sollte, war doch jetzt 
beim Minister drinnen! Sollte der Befehl für General von Hase von 
“höherer Stelle” gekommen sein, oder wollte er beim “Doktor” 
rückfragen, um sich abzusichern? 
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Eckhold erklärte, er würde jetzt den Schutz des Ministers und 
auch des Hauses übernehmen. Dann verteilte er seine SS-Männer 
über Haus und Garten und teilte auch uns ein, die wir in der Halle 
standen. Da ich mich am nächsten und auch nahe der Tür zum 
Zimmer Dr. Goebbels’ befand, trug er mir auf, niemanden mehr zum 
“Doktor” hineinzulassen. Ich sollte ihn rufen, und er würde dann 
entscheiden, wer Zutritt habe. 

Unsere Gruppe begann sich allmählich zu vergrößern. Einige Ab- 
teilungsleiter aus dem Ministerium fanden sich ein, darunter auch 
Ministerialdirektor Hans Hinkel, mit dem ich stets gut zurechtkam. 
Ich bat Eckhold, durch eine seiner Ordonnanzen meine Mitarbeiter 
Lorenz und Hudolin aus der Taubenstraße herüberholen zu lassen 
und außerdem den Schutz der Dienststelle der Reichspropaganda- 
leitung mit zu übernehmen. 

Plötzlich ging die Tür zum Zimmer Dr. Goebbels’ auf. Ein langer 
hagerer Major trat heraus und eilte mit großen Schritten zum 
Ausgang. Das konnte also nur Remer sein, ich kannte ihn bis dahin 
nicht. Die Tür öffnete sich abermals, es war Dr. Hagen, der mir 
bekannte Offizier. Er mußte mit seinen Gedanken aber ganz 
woanders sein. Obwohl ich ihm voll ins Gesicht sah, blickte er wie 
geistesabwesend geradeaus und eilte mit schnellen Schritten Major 
Remer nach. Es mochten fünf oder zehn Minuten vergangen sein, da 
kamen beide wieder zurück. Genauso eilig, wie sie vorhin gegangen, 
verschwanden sie wieder im Zimmer "des “Doktors”. Bei ihnen 
schien es mir nicht angebracht, sie am Zutritt zu hindern. Außerdem 
hatte Eckhold alles mit angesehen; ja, er schloß sich den beiden 
sogar an. 

Nach einiger Zeit kam er wieder heraus, stellte sich zu uns und 
bemerkte: 

“Die Sperre des PP RREENEREN ist aufgehoben. Major Remer hat vom 
Apparat Dr. Goebbels mit dem Führer gesprochen. Remer ist jetzt dem 
Führer direkt unterstellt und hat von ihm alle Vollmachten erhalten, den 
Putsch in Berlin niederzuschlagen.” 


Die Truppe des Majors wurde inzwischen in den Garten der 
Ministervilla zurückgezogen. Dann ließ Eckhold unsere Waffen ein- 
sammeln. Für ihn schien das Abenteuer schon vorüber zu sein. Zwei 
SS-Männer legten die MP‘s auf zusammengeschobene Tische, blieben 
“ aber als Wache dabei stehen. Man schien der Sache also doch noch 
nicht so recht zu trauen. 

Der Putsch der Wehrmacht blieb bei uns verständlicherweise das 
allgemeine Gesprächsthema. Wie das Attentat auf den Führer eigent- 
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lich ausgeführt worden war, wußten wir überhaupt noch nicht, nur 
die Tatsache als solche. Ich erinnerte mich des Attentats auf Adolf 
Hitler im “Bürgerbräukeller” in München. Auch damals war er dem 
Anschlag entgangen. Zufall oder Schicksal? Das blieb eine un- 
beantwortete Frage. Damals war es ein Zivilist, ein Einzeltäter, nicht 
einmal von bemerkenswerter Intelligenz. Aber heute war es ein 
Offizier. Sogar ein Offizier, der Zutritt zu Hitlers engsten militäri- 
schen Lagebesprechungen hatte. Wer und was mochte das für ein 
Offizier sein, der unter Bruch des seinem obersten Kriegsherrn 
gelobten Eides mit Bomben gegen ihn vorging? 

Noch war ich in dem kleinen Kreis außer Hinkel der einzige 
Altparteigenosse. Was ich hier hörte, ging an den Kernproblemen 
vorbei. Ich sah keinen Anlaß, mich in die Gespräche einzuschalten. 
Daß unsere Wehrmacht keine nationalsozialistische war und deshalb 
in ihr Widersprüche herrschen mußten, auf den Gedanken kam 
niemand. Das wurde infolgedessen auch nicht diskutiert. Daß ein 
hoher Offizier aus Hitlers Umgebung ihn mit einer Bombe ermorden 
wollte, und daß der weltanschauliche Konflikt zwischen Wehrmacht 
und Nationalsozialismus einmal wie in alten politischen Kampf- 
zeiten zwischen Marxismus und Nationalsozialismus mit Mord 
ausgetragen werden sollte, war auch für mich eine Überraschung. 
Damals waren es verhetzte deutsche Arbeiter, die auf uns schossen. 
Heute kämpfte dieser damals verhetzte deutsche Arbeiter an der 
Front, oder er erfüllte seine Pflicht in den Rüstungsbetrieben. 
“Kameraden, die Rotfront erschossen.....?” das gehörte der Ver- 
gangenheit an. Wie hieß es aber im Liede weiter? ...... die Rotfront 
und “Reaktion erschossen!” Im Führerhauptquartier war heute ein 


Zeichen gesetzt. 
Daß — offenbar nicht unwesentliche — Teile des höheren 


Offizierskorps’ den Nationalsozialismus ablehnten, hatte ich durch 
eigene Erlebnisse nur zu oft erfahren. Viele wünschten sich ih- 
ren ‘Kaiser’ wieder. Andere störte an Hitler der “Gefreite des 
Ersten Weltkrieges” oder der “Böhme”. Hier wirkte nach, daß 
Feldmarschall von Hindenburg früher einmal’ Hitler als ‘böhmischen 
Gefreiten” bezeichnet hatte.. War Hindenburg absichtlich falsch 
informiert worden, als man ihm sagte, Hitlers Geburtsort Braunau 
liege in Böhmen statt in Braunau am Inn, also uraltem bayerischen 
Gebiet? Aber selbst wenn es Böhmen gewesen wäre, — liegt nicht 
schon in der Abwertung. Böhmens jene damals typische Überheblich- 
- keit gewisser Kreise? Nur ein ‘‘Gefreiter”, das machte Hitler in den 
reaktionären Cliquen jener feudal-bürgerlichen Gesellschaft nicht 
hoffähig. Für sie blieb er der “nicht standesgemäßige” Empor- 
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kömmling, der Parvenü. Daß man sich aber zum Mord entschließen 
könnte, das paßte selbst in meine Vorstellung nicht hinein. 

Die Einheiten des Wachbataillons waren in kleinen Trupps in den 
Garten der Ministervilla eingerückt. Dort hatten sie sich gelagert und 
boten ein biwakähnliches Bild. Dr. Goebbels trat aus seinem Arbeits- 
zimmer in die Halle. Er betrachtete uns eingehend, sagte aber nichts. 
Dann schritt er langsam dem Ausgang zu. Major Remer und Dr. 
Hagen hatten ihn in die Mitte genommen. Wir schlossen uns an. Im 
Garten rief Major Remer seine Leute zusammen und stellte sie in 
einem großen Halbkreis um den “Doktor” auf. Nun hörten wir aus 
seinem Munde, was wir als “amtlich” betrachten konnten. Er 
schilderte, was sich im Führerhauptquartier ereignet hatte. Der 
Attentäter war ein Oberst Graf Stauffenberg. 

“Eine Gruppe ehrgeiziger Offiziere wollte sich unter Inkaufnahme der 
Ermordung des Führers in den Besitz der Macht setzen. Dafür haben sie das 
Unternehmen ‘Walküre’ gestartet.” 


Dann wies er darauf hin, daß die Gefahr noch nicht vorüber sei. 
Vor allem bei uns in Berlin nicht, hier scheine die Entscheidung zu 
fallen. Das müsse sich in den nächsten Stunden zeigen. Er forderte 
alle auf, wachsam zu bleiben, nicht die Nerven zu verlieren und sich 
jeden Augenblick zur Verfügung zu halten. 

Dr. Goebbels ging in die Wohnhalle zurück. Vor seinem Arbeits- 
zimmer verharrte er und wartete, bis wir um ihn einen Kreis gebildet 
hatten. Dann führte er aus: 


“Man muß schon sagen, diese Putschisten haben sich wie Stümper 
benommen. Sie hätten erst bei uns einmal in die Lehre gehen sollen, um zu 
lernen, wie eine Revolution gemacht wird. Nicht einmal die primitivsten 
Voraussetzungen haben sie beherrscht. Meine Telefonverbindung zum 
Führer haben sie nicht durchschnitten. Sie haben sich nicht in den Besitz 
auch nur eines Rundfunksenders gesetzt. Das sind mir schon Revolutionä- 
re, und die wollten uns zeigen, wie man eine Revolution macht? 

Im Führerhauptquartier ist der Führer wie durch ein Wunder so gut wie 
unverletzt geblieben. Es hat aber einige Tote und eine Reihe Schwer- 
verwundete gegeben. Das hat den Attentäter nicht gekümmert, daß er seine 
eigenen Kameraden dem Tode überliefert. Der Führer ist voll arbeitsfähig 
und hat in seinem Hauptquartier das Heft fest in der Hand. Er hat mir 
seiner Überzeugung Ausdruck gegeben, daß es sich nur um eine ganz kleine 
Clique von Ehrgeizlingen handeln kann. Völlig überzeugt ist der Führer, 
daß der deutsche Arbeiter an diesem Verbrechen nicht beteiligt ist. 

Ferner ist er mit mir der Auffassung, daß die Gefahr jetzt nur noch von 
dem zur Auslösung gekommenen ‘Walküre-Unternehmen’ droht, zumal in 
diesem Augenblick die Truppeneinheiten ihre Aufmarschstellungen be- 
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ziehen. In der Wolfsschanze scheint es sich nur um einen Einzeltäter 
gehandelt zu haben: Das Verschwörernest scheint sich hier in Berlin zu 
befinden. Das wird nun ausgeräumt werden. Der Führer hat dem Herrn 
Major Remer alle militärischen Vollmachten gegeben.” 


_ dabei blickte der “Doktor” Major Remer an und fuhr fort: 


“In den nächsten Stunden gilt es also, die Nerven zu behalten, um mit 
diesem Verrätergesindel fertig zu werden. Der Führer hat mich aufgefor- 
dert, ihn von der Entwicklung hier in Berlin ständig auf dem laufenden zu 
halten.” 

Dr. Goebbels ging anschließend in sein Arbeitszimmer zurück, 
ihm folgten Major Remer, Oberleutnant Hagen und der Presserefe- 
rent des ““Doktors”, von Oven. Dann sah ich noch Speer und Hada- 
movsky. Wo waren die beiden eigentlich hergekommen? Vor allem 
Hadamovsky, er befand sich doch bei der Wehrmacht! Jetzt trug er 
aber seine Uniform als NSKK-Oberführer. Ehe ich ihn aber an- 
sprechen konnte, war er mit im Zimmer Dr. Goebbels verschwun- 
den. 

Eckhold ließ die Waffen wieder ausgeben, ohne ein Wort zu 
verlieren. Jetzt hatte er aber alle Männer seines Begleitkommandos 
beisammen, so daß er uns andere nicht mehr einteilte. Wir fanden 
uns zu verschiedenen Gruppen zusammen und nahmen unsere 
Gespräche wieder auf. Langsam schälten sich die Ereignisse klarer 
heraus, wie sie sich am Vormittag im Führerhauptquartier in der 
Wolfsschanze abgespielt haben mußten. 

In der Halle ein Kommen und Gehen. Man merkte es, hier 
entstand eine militärische Befehlszentrale. Dr. Goebbels war der 
führende politische Kopf. Militärische und politische Befehlsgebung 
waren in diesen Stunden hier in Berlin vereint. Und nicht nur für 
Berlin, das “Walküre-Unternehmen’” mochte in vielen Wehrkreisen 
anlaufen und damit auch viele Gaue betreffen. Mit einer unruhigen 
Nacht ohne Ende mußte gerechnet werden. 

Wieder öffnete sich die Tür zum Ministerzimmer. Hadamovsky 
trat heraus. Ich stand gerade in seinem Blickfeld. Er sah mich: 


“Parteigenosse Krämer, können Sie hier abkommen? ” 
Er zog mich gleich mit sich fort. 
“Kommen Sie! Eine MP haben Sie auch, das ist gut. Wir müssen den 
Generaloberst Guderian suchen. Der “Doktor” weiß noch nicht, wie dieser 
zu dem Putsch steht.” 
Mit einem Jeep und einem Unteroffizier des Wachbataillons am 
Steuer sausten wir los. Die Hermann-Göring-Straße, dann die Pots- 
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' damerstraße hinunter. Überall das gewohnte Bild, auf einen Putsch 
deutete nichts hin. Die Passanten, die unterwegs waren, nahmen von 
uns keine Notiz. Dann wählten wir den Weg durch die 
: Bendlerstraße. Hadamovsky ließ langsamer fahren. Wir wollten uns 
' ansehen, wie die Lage am “Oberkommando der Wehrmacht”, dem 
früheren Kriegsministerium sei. Die Türen waren so weit geschlossen, 
daß sie nur für einen Mann Raum gaben. Die Posten hatten den 
Stahlhelm auf, Gewehr im Arm und ebenfalls Handgranaten im 
Koppel. Wir mußten für die Wache einen merkwürdigen Anblick 
bieten: ein Wehrmachtsjeep, mit einem Fahrer stahlhelmbedeckt am 
Steuer. Daneben Hadamovsky in der NSKK-Führeruniform und ich 
auf dem Rücksitz, die MP schußbereit im Arm und in der olivfarbe- 
nen neuen Uniform der Partei, die die wenigsten kennen mochten. 
Sie blickten uns aber nur interessiert nach, ohne daß sie sich von der 
Stelle rührten. Welche dramatischen Ereipnisse sich drinnen im OKW 
abspielten, davon ahnten wir in jenem Augenblick noch nichts. 
Hada hatte mir schon gesagt, daß sich der Befehlsstand des 
Generaloberst Guderian am Fehrbelliner Platz befinden solle. Wir 
fuhren indessen in Richtung “Stern”. Kurz bevor wir in den 
Tiergarten einbiegen konnten, kamen wir in eine Bewegung von 
Panzereinheiten. Blitzschnell fuhr es mir durch den Kopf: im Osten 
rufen sie nach jedem Panzer und hier kurven sie gleich dutzendweise 
herum! Und das waren nur die, die wir sahen! Was mochte jetzt aber 
in ganz Berlin unterwegs sein? Abgesehen von jenen, die sich von 
den Standorten außerhalb Berlins im Aufmarsch befanden! Und die 
Verbände, die hier manövrierten, wußten sie überhaupt, um was es 
ging? Wir spürten es, jetzt stand alles auf des Messers Schneide. 
Generaloberst Guderian — sein Wort mußte die Entscheidung brin- 
gen! 
Mitten auf der Straßenkreuzung stand ein Offizier. Er schien den 
Verkehr der Panzereinheiten zu dirigieren. Als er uns herankommen 
sah, unser Fahrer hatte ohnehin das Gas schon drosseln müssen, 
verließ er seinen Standort. Mit ausgebreiteten Armen kam er uns 
entgegen, um uns an der Weiterfahrt zu hindern. Hada informierte 
ihn kurz, der Offizier blieb dabei, keine Weiterfahrt. Hada wurde 
energisch. Der Offizier lehnte ab. Es drohte eine harte Auseinander- 
setzung zu werden. Hada brüllte den Offizier an, nun schien dieser 
unsicher zu werden. Da hielt neben uns ein Panzer, ein Kopf tauchte 
aus der Luke auf und ein Ruf: “Hada!” Dieser stutzte einen 
Augenblick, dann sprang er mit einem Satz aus dem Jeep und auf 
den Panzer zu. Eine kurze herzliche Begrüßung. Das gab den 
Ausschlag. Da wir ohnehin zum Verkehrshindernis zu werden 
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drohten, gab uns der Offizier den Weg frei. Hada winkte noch 
einmal zu dem Offizier im Panzer zurück, und wir schlängelten uns 
an den sich langsam vorwärtsschiebenden Panzern vorbei. Dabei 
unterrichtete mich Hada, der Panzeroffizier sei einer seiner alten 
Mitarbeiter aus der Reichssendeleitung gewesen. 

Indessen hatten wir die Spitze der Panzerverbände erreicht. Um 
nicht noch einmal in solche Bewegungen hineinzukommen, be- 
nutzten wir jetzt Nebenwege und erreichten den Fehrbelliner Platz 
ohne weitere Schwierigkeiten. Die Abenddämmerung hatte einge- 
setzt. Es war kaum noch Büchsenlicht, als wir am Nordsterngebäude 
auf dem Fehrbelliner Platz klingelten. Dort sollte sich der Befehls- 
stand des Generalobersten Guderian befinden. Die Tür öffnete sich. 


Auch hier ein kriegerisches Bild. Ein Doppelposten, beide ebenfalls 


mit Stahlhelm, griffbereiter Pistole und Handgranten im Koppel. Wir 
wurden in Empfang genommen, Hada. wies sich aus. Einer der 
Posten telefonierte, er schien einige Rückfragen, die unsere Identität 
betrafen, zu beantworten. Dann wurde der Weg freigegeben. Ein 
dritter Soldat, er trat aus der Pförtnerloge des ‘““Nordstern” heraus, 
begleitete uns. Es ging über lange Gänge, einige Male auch Treppen 
hinauf, man konnte sich schlecht orientieren. Auf den Fluren 
brannten nur wenige kleine blaue Lämpchen, um nach draußen 
keinen Lichtschein fallen zu lassen. Schließlich klopfte unser Be- 
gleiter an eine Tür. Nach meiner Orientierung mußten wir uns im 
oberen Stockwerk befinden. Die Tür wurde von innen geöffnet, und 
von dem herausfallenden Lichtschein waren wir augenblicklich 
geblendet. Da hörte ich schon einen Ausruf, ähnlich dem aus dem 
Panzer: “Hada! Mensch, wie kommst Du denn hierher? ” Im 
gleichen Augenblick aber auch Hada: “Winter, Du hier?” In- 
zwischen hatte ich mich an das grelle Licht gewöhnt, und nun sah 
ich einen Oberstleutnant mit dem Goldenen Ehrenzeichen der 
NSDAP. Bei einer solchen hohen Charge war das für mich ein ganz 
ungewohnter Anblick. Als Ausdruck gemeinsamer Wiedersehens- 
freude klopften sich Hada und der Oberstleutnant gegenseitig auf 
die Schultern. Man konnte sehen, das war für beide eine völlige 
Überraschung. Dann wurde ich bekannt gemacht, die Herzlichkeit 
übertrug. sich auch auf mich. Danach stellte uns Oberstleutnant 
Winter allen übrigen im Raume anwesenden Herren vor. Es entstand 
eine aufgeschlossene Atmosphäre. Als die Begrüßung ausgedehnt 
werden sollte, unterbrach Hada: 


“Winter, ich bin im Auftrag Dr. Goebbels hier, das ist Dienst. Der Minister 
muß wissen, wie hält es der Generaloberst mit dem Eid. Mit den 
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Putschisten, oder steht er hinter dem Führer? ” 
Der Oberstleutnant mit dem goldenen Parteiabzeichen war N 
verdutzt: 
“Aber Hada, was ist das für eine Fi rage? ” 


Dann erst hatte er die Situation wohl begriffen. Mit einem Mal 
lachte er prustend los: 


“Hada, und deshalb kommt Ihr her? Natürlich steht der Generaloberst 

zu seinem Eid!” 

“Und was ist mit den Panzerverbänden, die uns unterwegs festhalten 

wollten? Machen die Krieg auf eigene Faust? ” 


. erwiderte Hada. 

Oberstleutnant Winter wurde ernst «Binen Augenblick!” Er 
wendete sich ab und verschwand in einem Nebenraum. Es konnten : 
keine zehn Minuten vergangen sein, als er zurückkehrte und berich- 
tete: R 
“Der Generaloberst ist im Augenblick nicht in der Dienststelle. Ich 
bin aber ermächtigt, verbindlich zu erklären: ‘der Generaloberst steht zum 

Eid.’ Es ergeht sofort Befehl, daß die Panzerverbände unverzüglich in ihre 

Standorte zurückkehren.” wo 

Damit war unser Auftrag erfüllt. Das mußte die Entscheidung brin- 
gen. Wenn die dem Generaloberst Guderian unterstellten Panzerver- 
bände abrückten, war kein Putsch mehr möglich. Nun konnte es 
höchstens noch kleinere Scharmützel geben, sofern sich nicht alles 
friedlich auflöste. Die anwesenden Offiziere hatten seit unserem 
Kommen ihre Arbeit noch nicht wieder aufgenommen. Wir standen 
beieinander; ‚sie nutzten die Gelegenheit und wollten viel von uns 
hören. Dann forderte Winter die Herren auf, mit uns gemeinsam 
noch einen Gasttrunk einzunehmen. Hada machte darauf aufmerk- 
sam, daß es.seine Pflicht gebiete, unverzüglich den Minister aufzu- 
suchen, um ihn zu unterrichten. Deshalb müßten wir, wenn auch 
leider, aufbrechen, 

> 


“Das kann doch gleich von hier aus geschehen, Moment mal! 


schaltete sich Oberstleutnant Winter ein und befahl, das 
Propagandaministerium anzurufen. Im Nu war die Telefonzentrale 
des Ministeriums in der Leitung. Die Putschisten hatten die 
Nachrichtenverbindungen zum Regierungsviertel tatsächlich nicht 
unterbrochen. Mußten das Anfänger sein! 
Hada ging ans Telefon und erbat den Minister. Als er ihn am 
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Apparat hatte, gab Hada einen kurzen Bericht über unsere Fahrt und 
das soeben hier Besprochene. Anschließend bat er für uns beide um 
einen kurzen Urlaub, weil der Stab des Generalobersten darum 
gebeten habe. Dann legte er den Hörer auf, und zu den Umstehen- 
den gewandt, sagte er: 
“Der Doktor ist einverstanden. Wir sollen uns aber beeilen. Also höchstens 
eine Viertelstunde.” 


Auf dem Rückweg sparten wir den Tiergarten aus, um nicht noch 
einmal in die Marschbewegungen der Panzerverbände zu kommen. 
Sie mußten sich jetzt gerade auf dem Rückmarsch in ihre Standorte 
befinden. Wir sind auch keinem Verband mehr begegnet. Berlin bot 
wieder sein kriegsgewohntes Gesicht. 

In der Ministerwohnung angekommen, begab sich Hada sofort 
zum “Doktor”. In der Halle wurde ich von den dort Versammelten 
über das soeben Erlebte ausgefragt. Hier hatten sich indessen min- 
destens fünfzig Personen eingefunden. Alles stand in | Gruppen 
herum. Eine Ordonnanz trat heran: 


“Die Herren haben alle schon Brote erhalten, Sie können auch noch etwas 
haben.” 

Ach ja, essen, das war in den letzten Stunden völlig untergegan- 
gen. Nun hatte ich auch Zeit, mich umzusehen, wer sich bisher einge- 
funden hatte. Es waren zahlreiche Teilnehmer der Ministerkonfe- 
renz, dann Gauleiterstellvertreter Schach und verschiedene seiner 
Gauamtsleiter, Gaupropagandaleiter Voigt, fünf oder sechs Berliner 
Kreisleiter, jetzt konnte ich auch Bürgermeister Steeg begrüßen. 
Zwei SS-Führer betraten die Halle. Zwischen sich geleiteten sie — 
General von Hase. Aber in welchem Aufzug kam er daher? Ohne 
Kopfbedeckung, ohne Koppel — was hatte das zu bedeuten? Als er 
mich erblickte, steuerte er sofort auf mich zu, während die beiden 
SS-Führer nicht zu wissen schienen, wie sie auf diese Situation 
reagieren sollten. General von Hase hatte mich sofort angesprochen: 


“IIerr Krämer, wir kennen uns ja”, 


dabei strahlte er mich mit seinem verbindlichsten Lächeln an. Es 
schien mir geraten, zu antworten: 


“Herr General, ich könnte mir denken, daß der Herr Minister Sie 
erwartet.” 


“Ja, ja, na, bis nachher.” 
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Dann wandte er sich um und lächelte weiter freundlich nach 
allen Seiten, während die SS-Sturmbannführer ihn wieder in ihre 
Mitte nahmen. Alle drei verschwanden im Zimmer Dr. Goebbels. 
Schon als die Gruppe im Halleneingang erschien und ich sie den 
Gang entlangkommen sah, hatte ich das ungute Gefühl, daß sich 
damit eine dramatische Situation anbahnte. Das mußte sich jetzt 
klären. — 

Inzwischen war auch Heinrich Himmler, der Reichsführer-SS, 
gekommen. Eine Ordonnanz bahnte ihm den Weg und geleitete ihn 
ebenfalls zu Dr. Goebbels. Eine geraume Zeit war vergangen, als 
General von Hase wieder erschien. Die beiden SS-Führer hatten den 
General erneut in ihre Mitte genommen. Sein Blick war jetzt starr 
geradeaus gerichtet, das Gesicht erschreckend bleich. Nach diesem 
Bild meinten wir sicher zu sein, daß von Hase aktiv am Putsch 
beteiligt gewesen war. Es sah ganz so aus, als ob er in Haft abgeführt 
wurde. Demnach hatte ihn Dr. Goebbels holen lassen, um ihn Major 
Remer gegenüberzustellen. 

Wieder einige Zeit später erschien Generaloberst Fromm, er kam 
ohne Begleitung. Ungezwungen bewegte er sich zwischen uns und gab 
jedem einzelnen die Hand. Die allgemeine Stimmung war gelockerter 
geworden, wir warteten auf weitere Nachrichten. Die Maschinen- 
pistolen hatte Eckhold längst wieder einsammeln lassen. 

Nun wurde Generaloberst Fromm zum Minister gebeten. Er blieb 
nicht so lange bei ihm wie General von Hase. Ohne Begleitung, wie 
er hineingegangen war, kam er auch wieder heraus, um sich weiter 
an unseren Gesprächen zu beteiligen. Erst in den späteren Nacht- 
stunden verabschiedete er sich. Daß er vorher in der Bendler- 
straße Erschießungen hatte vornehmen lassen, erwähnte er mit 
keinem Wort. Das erfuhren wir erst Stunden später, von Dr. 
Goebbels. Er gab uns auch einen umfassenden Überblick über die 
Ereignisse des Tages. In atemloser Stille hörten wir ihm zu. Danach 
hob er grüßend den Arm und ging in seine Privaträume hinauf. — 
Der Putsch war zusammengebrochen. 

In der nächsten Mittagskonferenz erfuhren wir, daß auch Graf 
Helldorf‘ zu den Verschwörern zählte. Ausgerechnet Helldorf, der 
seine ganze Karriere ausschließlich Dr. Goebbels zu verdanken hatte! 
Noch am 10. Februar 1944 war Helldorf mit dem Gauleiterstellver- 
treter Schach im Führerhauptquartier gewesen, um aus den Händen 
Hitlers das Ritterkreuz zum Kriegsverdienstkreuz entgegenzu- 
nehmen! Eine Auszeichnung, die Helldorf nur Dr. Goebbels zu 
verdanken hatte. Vor Schach und Helldorf hatte in Berlin nur der 
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Werkmeister Hahne die gleiche Auszeichnung erhalten: das galt 
damals als Auszeichnung für die gesamte deutsche Arbeiterschaft. 
Ein deutscher Arbeiter hatte am 20. Juli 1944 nicht die Hand gegen 
Hitler erhoben! Das Attentat mit vorbereitet zu haben, blieb einem 
Grafen Helldorf vorbehalten, der sich einmal zur alten Garde der 
Berliner SA gerechnet hatte! 

In den Mittagskonferenzen blieben die Ereignisse des 20. Juli 
Tage hindurch beherrschendes Thema. Erst als am 24. Juli der 
Führer Dr. Goebbels zum “Reichsbeauftragten für den totalen 
Kriegseinsatz’’ ernannte, wurden durch dieses Ereignis die Vorgänge 
vom und um den 20. Juli abgelöst. Die Konsequenzen aus den 
Ereignissen des 20. Juli wurden zu einer Angelegenheit des Volks- 
gerichtshofs, der 7. August 1944 der erste Prozeßtag. Egon Arthur 
Schmidt, mein Leiter des “Amtes für Rechtsfragen”, befand sich an 
diesem 7. August in Kurbehandlung, um eine Verletzung auszu- 
kurieren. Nichts war mir unangenehmer als seine Abwesenheit. Er 
hatte bisher allen großen Volksgerichtshofprozessen als Bericht- 
erstatter der Reichspropagandaleitung beigewohnt und dem 
“Doktor” jeweils berichtet. 

Schmidt konnte erreichen, daß Dr. Goebbels in seiner Eigenschaft 
als ““Propagandaminister” bei verschiedenen Prozessen intervenierte, 
um Strafermäßigungen oder sogar Begnadigungen zu erreichen. 
Einen Ersatzmann für Schmidt hatte ich nicht. Was blieb mir also 
übrig, ich mußte dem 20. Juli-Prozeß selbst beiwohnen. Das ging mir 
zwar.völlig gegen den Strich, aber ich sah keinen Ausweg. 

Am Prozeßtag ging ich reichlich früh zur Verhandlung. Die 
Behörde ‘“Volksgerichtshof” war auch dem “Reichsring für natio- 
nalsozialistische Propaganda und Volksaufklärung” angeschlossen, 
und Freissler ließ es sich nicht nehmen, die Arbeitstagungen selbst 
zu besuchen. Als ich sein Zimmer, das er als Vorsitzender des 
Gerichtes hatte, betrat, fand ich bereits verschiedene Besucher vor. 
Das liebte er. Hier konnte er “agieren” und eine “Rolle” spielen. 
Freissler hatte ich bereits in der Kampfzeit in Kassel kennengelernt, 
als er mir verschiedentlich als Redner zugeteilt worden war. Ohne 
Zweifel war er ein guter Redner, aber wir alten Parteigenossen sahen 
in ihm immer eine Art Demagogen. Was er sagte, kam nicht aus dem 
Herzen, sondern nur aus dem Intellekt. Seine Reden wurden stets zu 
einem Theaterauftritt, in Arbeiterversammlungen konnte das pein- 
lich werden. Wir hatten uns deshalb beholfen, daß wir dem ihm auf 
der Bühne zur Verfügung stehenden Platz einengten. Er pflegte von 
einer Seite zur anderen zu rasen. Deshalb stellten wir an jeder Seite 


296 


Tische auf, die wir hübsch dekorierten. Sein “Auslauf” wurde so 
begrenzt. 

An diesem Prozeßtag. war er in seinem Element. Er wirbelte 
durchs Zimmer und machte “Betrieb”. Trotzdem versuchte ich ihm 
beizubringen, daß ich im Auftrag von Dr. Goebbels seiner Ver- 
handlungsführung beiwohnen wolle. Doch meine Worte erreichten 
ihn gar nicht. 

Da sich weitere Besucher in sein Zimmer drängten, verließ ich den 
Raum, ohne daß Freissler es überhaupt zu bemerken schien. Ich 
nahm meinen Platz im Verhandlungssaal ein. An der Stirnwand, im 
Rücken der Richter, sah ich, daß man verschiedene Öffnungen 
angebracht hatte. Also wollte man das Ganze auch filmen. 

Über den Prozeßverlauf ist nach dem Kriege derart viel Literatur 
erschienen. Wahres und: Falsches, daß ich hier auf Einzelheiten 
verzichte. Ein Teil der Filmaufnahmen aus diesem Prozeß ist wohl 
erhalten geblieben. 

Ich habe nur dem Prozeßtag am 7. August 1944 als Beobachter 
der RPL beigewohnt. Aus meinem Bericht an Dr. Goebbels hier nur 
eine kurze Zusammenfassung: 

“Während des Verhandlungstages machten die Generale von Witzleben, 


von Hase und Stieff einen geradezu mitleiderregenden Eindruck. Dage- 
gen beeindruckte die Haltung der jungen Offiziere Klausing und von 


Hagen, die sich mutig zur Tat bekannten. Sie erklärten, wenn sie vorher 


erkannt hätten, was für unzulänglichen Vorgesetzten sie vertrauten, 
würden sie sich an dem Hochverrat nicht beteiligt haben. Diese beiden 
Jungen Offiziere gewannen auf Grund ihrer männlichen Haltung die. 
Sympathie aller Zuhörer. Der Oberreichsanwalt Dr. Lautz entledigte sich 
seiner Aufgabe korrekt, ernst und mit Würde. Die Verhandlungsführung 
Dr. Freisslers kann man nur als blamabel bezeichnen. :Das Protokoll in 
dieser Form ist weder in Wort, Schrift noch in Ton zu publizieren. Es gibt 
keine bessere Propaganda, um dem Nationalsozialismus zu schaden, als den 
Verlauf dieses ersten Verhandlungstages mit seinem vorliegenden Protokoll 
zu veröffentlichen oder die Filmaufnahmen in die Wochenschau auf- 
zunehmen!” 


Als Konsequenz meiner Teilnahme an diesem ersten Prozeßtag 
hatte ich in meinem Bericht Dr. Goebbels gebeten, daß ich mich an 
den weiteren Tagen durch einen meiner Mitarbeiter vertreten lassen 
könnte. Vom Ministeramt erhielt ich keinen Bescheid, also habe ich 
‘entsprechend gehandelt. 
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Wehrmacht und Nationalsozialismus 


Es gibt viele Ursachen dafür, daß Deutschland im Zwei- 
ten Weltkrieg besiegt wurde. Die äußeren und mit entschei- 
denden Ursachen beruhten auf der ungeheueren materiellen Über- 
legenheit, dem Besitz der Rohstoffquellen der Welt und den schier 
unermeßlichen Menschenreserven der kriegführenden Gegner. Be- 
trachtet man die inneren Ursachen, so dürfte hier das negative 
Verhältnis zwischen einem beachtlichen Teil der Wehrmachtführung 
und dem Nationalsozialismus zu nennen sein. Dabei waren von der 
NSDAP seit Beginn ihres Bestehens alle Anstrengungen unter- 
nommen worden, um die Wehrmacht zum Liebling der Nation zu 
erklären. Die Voraussetzungen dazu schuf sie bereits in ihrem 
Programm. Als Adolf Hitler am 24. Februar 1920 im großen Saal 
des Hofbräuhauses in München die fünfundzwanzig. Punkte des 
Nationalsozialistischen Parteiprogramms verkündete, befand sich 
darunter auch Punkt zweiundzwanzig. Unter der begeisterten Zu- 
stimmung von über zweitausend Zuhörern gab Hitler diesen be- 
kannt. Er lautete: 

"Wir fordern die Abschaffung der Söldnertruppe und die Bildung eines 

Volksheeres." 

Im sogenannten ‘Versailler Vertrag”, der den Ersten Weltkrieg 
juristisch beendete, war dem Deutschen Reich die Aufstellung eines 
Hunderttausend-Mann-Heeres, bestehend aus Berufssoldaten, zu- 
gebilligt worden. Eine allgemeine Wehrpflicht blieb verboten. Diese 
von den Siegermächten genehmigte Truppe nannte sich “Reichs- 
wehr””. 
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Im Jahre 1919, ein Jahr vor der Verkündung des Parteipro- 
gramms, war Hitler zum Bildungsoffizier in einem Münchner Re- 
giment ernannt worden, weil er durch verschiedene politische Reden 
positiv aufgefallen war. Von seinem Regiment wurde er zu einem 
politischen Sprechabend in den Sterneckerbräu in München ent- 
sandt. Dort traf er ein halbes Dutzend Männer an. Hitler ergriff auch 
hier das Wort. Das sollte die Gründungszelle der NSDAP werden. 
Diese Partei wurde zu einer in ihrem tiefsten Wesen soldatischen 
Bewegung. Nicht im Sinne eines oft falsch verstandenen “Kaser- 
nenhof-Kommisses”, sondern in ihrer weltanschaulich-kämpferi- 
schen Haltung. Mein persönlicher politischer Entwicklungsweg mag 
dem von vielen Tausenden entsprochen haben. 

Der Weg führte mich einst von der Jugendbewegung zur NSDAP. 
In den Jugendbünden kannte man keinen Drill, den lernte ich 
während des Ersten Weltkrieges auf dem Kasernenhof kennen. Ich 
kann nicht sagen, daß ich mich dem “Kommißschliff” gern unter- 
zogen hätte. Das Freiheitsgefühl, das ich aus der Jugendbewegung 
mitgebracht hatte, machte das schon unmöglich. Als ich nach der 
Ausbildung an die Front kam, gab es dort keinen “Kommiß’” mehr. 
Zwischen den Offizieren und uns “Landsern” herrschte ein durchaus 
kameradschaftliches Verhältnis, auch wenn es autoritär ausgerichtet 
war. Das Fronterlebnis verschmolz mit den Erlebnissen aus der 
Jugendbewegung zu einer Einheit. 

Nach dem Kriege noch einmal in der bündischen Bewegung, dann 
in Wehrverbänden und der Völkischen Freiheitspartei tätig, nahm 
ich im Jahre 1928 zum ersten Mal an einer Gausonnenwendfeier der 
NSDAP teil. Damals gab es noch keine Unterschiede zwischen 
politischen Aktivisten und SA-Männern. Wer in der Lage war, auf 
der Straße zu marschieren, trug auch das Braunhemd. Für einen 
jeden, der sich zur Partei meldete, war es selbstverständlich, daß er 
zugleich Dienst als SA-Mann verrichtete.. Die SA war weder ein 
Wehrverband, noch ein militärähnliches Gebilde. Ihre Angehörigen 
waren Träger der nationalsozialistischen Idee. Auch die SA-Uniform 
war nur ein Mittel dieser Propaganda. Durch die politische 
Dynamik, welche die NSDAP austrahlte, blieb es nicht aus, daß auch 
in der Reichswehr Offiziere und Soldaten Sympathien für den sich 
ausbreitenden Nationalsozialismus empfanden. Hitler hatte jedoch 
streng untersagt, in der Reichswehr propagandistisch tätig zu 
werden. Als trotzdem einige junge Reichswehroffiziere ihre Zunei- 
gung für die NSDAP zu offen bekundeten, kam es zu jenem 
berüchtigten Hochverratsprozeß vom 23. September bis zum 4. 
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Oktober 1930 vor dem Reichsgericht in Leipzig. Hier sagte Hitler 

unter Eid aus, daß in der Reichswehr keine nationalsozialistische 

Zellenbildung erfolgt sei und auch keine beabsichtigt werde. Die. 

NSDAP wolle und werde auf parlamentarischem Wege völlig legal an 

die Macht kommen. Trotzdem schützte das die angeklagten Offizie- 

re, die Leutnante Scheringer und Ludin sowie Oberleutnant Wendt, 
nicht vor der Verurteilung, sie wurden auf Festung geschickt. 

Vor dem 30. Januar 1933 bestand also ein völlig klares Ver- 
hältnis zwischen dem Nationalsozialismus und der Reichswehr. 
Wenn letztere sich selbst als “unpolitisch’’ bezeichnete, verstanden 
wir das so, daß sie sich aus dem Parteiengezänk bewußt heraushielt, 
um nur ihrer Aufgabe zu leben: dem Schutz des Reiches und des 
deutschen Volkes zu dienen. Bei der Struktur des Weimarer Par- 
teiensystems konnte es ohnehin nicht ausbleiben, daß die Reichs- 
wehr Gegenstand im Streit der Tagesmeinungen wurde. Wir be- 
grüßten es deshalb, daß ihr Organisator, Freiherr von Seeckt, es 
geschickt verstand, die Truppe aus dem parlamentarischen Kampf 
herauszuhalten. Dafür formte er das kleine Hunderttausend-Mann- 
Heer zu einer schlagkräftigen Truppe, die fest in der Hand ihrer 
Führer war. Nicht wenig trug dazu bei, daß nach dem Tode des 
ersten Reichspräsidenten Friedrich Ebert der volkstümliche General- 
feldmarschall Paul von Hindenburg dessen Nachfolger wurde. Ab- 
geschirmt durch große Autorität konnte sich die Reichswehr zu 
einem festgefügten Körper entwickeln, bis sie ein Staat im Staate 
geworden war. Gegen die Reichswehr vermochte in. der Weimarer 
Republik schließlich niemand mehr zu regieren. Umgekehrt begann 
jedoch die „unpolitische” Reichswehrführung politischen Einfluß 
geltend zu machen. 

Im Dezember 1932 versuchte der aus der Reichswehr kommende 
General von Schleicher, mit der Reichswehr im Rücken, Politik zu 
machen. Hieraus resultierte z.B. die Gregor-Strasser-Krise. Schleicher 
hatte versucht, auf dem Wege über Gregor Strasser die NSDAP zu 
spalten. Als das mißlang, führte an Adolf Hitler als Reichskanzler 
kein Weg mehr vorbei. 

Zu jener Zeit gab es in der Weimarer Republik folgende Macht- 
gruppierung: 

1. Die Reichswehr als bewaffnete Macht, 

2. die Nationalsozialistische Deutsche Arbeiter Bari mit einer 
mehrere hunderttausend Mann umfassenden, wenn. auch un- 
bewaffneten, dafür aber weltanschaulich kämpferischen SA und 

3. die Kommunistische Partei Deutschlands mit dem militanten 
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Rotfrontkämpferbund. 

Die übrigen ““System’’-Parteien waren mit ihrem Latein am Ende. 
NSDAP und ..KPD waren die entscheidenden Machtfaktoren in der 
Weimarer Republik geworden. 

Die NSDAP hatte in ihrem Programm als einzige die Forderung 
nach der Bildung eines Volksheeres mit allgemeiner Dienstpflicht 
aufgestellt. Man hätte also meinen sollen, die Reichswehr würde der 
NSDAP in die Hände gearbeitet haben. Das Gegenteil war der Fall. 
Bei der immer mehr sich zuspitzenden Auseinandersetzung zwischen 
dem Nationalsozialismus auf der einen Seite und den marxistischen 
Parteien, insbesondere der KPD auf der anderen Seite, sah die 
Reichswehr desinteressiert zu. Sie schien ihre Aufgabe als Handwerk 
zu betrachten; aber es schien nur so. 

General von Seeckt erzog die Reichswehr, wie deren Führung 
behauptete, unpolitisch. Durch seine Nachfolger wurde sie aber 
unbewußt (oder bewußt?) ein politischer Faktor. Sie entzog sich 
allen dem Reichstag angehörenden Parteien und entwickelte neben 
dem parlamentarisch-demokratischen System ein völlig autokrati- 
sches Eigenleben. 

Im Versailler Diktat war der Reichswehr eine ganze Reihe von 
Auflagen gemacht worden. Sie durfte weder über schwere Artillerie, 
noch gepanzerte Fahrzeuge und schon gar nicht über Flugzeuge zu 
militärischen Zwecken verfügen. Es war natürlich vom deutschen 
Standpunkt aus richtig, daß die Reichswehrführung versuchte, trotz 
der einschränkenden Bestimmungen des Versailler Diktates An- 
schluß an die moderne Waffenentwicklung zu halten. Hierzu fand sie 
Unterstützung in der Sowjetunion. — 

Schockiert durch die Machtübernahme Hitlers schrieb der ehe- 
malige Reichskanzler Wirth am 10. Februar 1933 an den Reichs- 
präsidenten von Hindenburg einen entschuldigenden Brief. Er habe 
doch für die militärische Verteidigung des Reiches immer sein 
Möglichstes getan. Besonders wies er darauf hin, daß er die militä- 
rische Zusammenarbeit der Reichswehr mit der Sowjetunion ein- 
geleitet habe. 

Dieses Verdienst soll dem Reichskanzler Wirth auch nicht ge- 
schmälert werden. Dem Weimarer System scheint nur ebensowenig 
wie der Reichswehrführung aufgegangen zu sein, daß die Rote 
Armee keine unpolitische Institution war. Sie ist aus einer Revolu- 
tion hervorgegangen und zum Träger einer weltumstürzenden Idee 
geworden. Eine Untersuchung steht noch aus, welchen ideologischen 
Einfluß die Rote Armee auf die deutschen Offiziere gehabt hat, die 


301 


seinerzeit von der Reichswehrführung zur Ausbildung in die 
Sowjetunion geschickt worden waren. Sollte hier auch eine der 
Ursachen zu finden sein, daß nach der Tragödie in Stalingrad von 
über achtzig deutschen Generalen, die sich in sowjetischer Gefan- 
genschaft befanden, nicht weniger als fünfzig jenen Aufruf vom 8. 
Dezember 1944 mit unterschrieben haben, der in Millionen Flug- 
blättern über der Ostfront abgeworfen wurde? In diesem Aufruf 
wurden die deutschen Soldaten aufgefordert, den Kampf gegen die 
Sowjetunion einzustellen, das Nationalsozialistische Regime zu 
stürzen und Hitler zu beseitigen. — 

General von Hammerstein, bereits 1934 verabschiedet, wurde 
von uns immer als der “rote General” apostrophiert. Deshalb war 
ich auch nach dem Kriege nicht überrascht, zu lesen, was der 
Widerständler Fabrian von Schlabrendorff in seinem Buch ‘Offiziere 
gegen Hitler”, Seite 37, schrieb: 

“Ein glücklicher Umstand’) so nannte er die Tatsache, daß Ge- 
neraloberst von Hammerstein am Rhein eine Armee erhielt. Hitler 
sollte veranlaßt werden, diese Armee zu besuchen und dabei wollte 
man ihn verhaften. Von Schlabrendorff sollte am 3. September 
1939 den britischen Botschafter in Berlin, Henderson, von dieser 
Absicht in Kenntnis setzen. Das war am gleichen Tage, an dem 
England dem Deutschen Reich den Krieg erklärte. — 

Die Reichswehr, die Adolf Hitler am 30. Januar 1933 antraf, als 
er Reichskanzler geworden war, nannte sich wohl unpolitisch, sie 
war es aber ganz und gar nicht. Hitler mag des “‘Glaubens’”’ gewesen 
sein, daß er eine unpolitische Reichswehr übernahm. Das geht auch 
aus einem Satz hervor, den er nach dem 30. Juni 1934, anläßlich 
seiner Rede im Deutschen Reichstag, am 13. Juli des gleichen Jahres, 
sprach: 

“Die oberste Spitze der Armee ist der Generalfeldmarschall und Reichs- 
präsident. Mein ihm gegebenes Versprechen, die Armee als unpolitisches 

Instrument des Reiches zu bewahren, ist für mich bindend aus innerster 

Überzeugung und aus meinem gegebenen Wort.” 


Aber bereits vor dem 30. Januar 1933 war das böse Wort vom 
“böhmischen Gefreiten” gefallen. Das kam aus jenen Kreisen, die 
von Anfang an meinten, nach wenigen Wochen werde er abgewirt- 
schaftet haben. Sie hatten das nationalsozialistische Wollen nicht 
begriffen, lehnten aus geistigem Hochmut auch ab, sich damit 
überhaupt zu befassen. 

Die reaktionären Kreise hatten keine Möglichkeit mehr gesehen, 
die Übernahme der Kanzlerschaft durch Hitler zu verhindern, denn 
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dies war völlig legal nach parlamentarischem Brauch geschehen. 
Damals hielten sie die Zeit für einen Militärputsch noch nicht für 
gekommen. Der “Trommler”, so pflegten sie Hitler auch gern zu 
bezeichnen, sollte erst einmal die Massen zusammenbringen, vor 
allem sollte er die deutsche Arbeiterschaft gewinnen. Und wenn er 
nach kurzer Zeit mit seinem Latein am Ende sei, dann wäre ja nichts 
mehr da, um nachfolgend die Regierung zu übernehmen. Die Kreise, 
die sich im November 1918 aus der Macht hatten drängen lassen, 
mußten dann folgerichtigerweise wieder an die Spitze des Reiches 
zurückkehren, beherrschten sie doch die einzige dann noch verfüg- 
bare repräsentative Organisation. 

Gewiß, die NSDAP war völlig auf parlamentarisch-demokra- 
tischem Wege, durch korrekte Wahlen, an die Macht gelangt. Daß sie 
sich aber nicht als eine politische Kraft im Sinne des Weimarer 
Systems betrachtete, sondern als Hort einer weltanschaulichen 
Bewegung, das hat sie immer offen erklärt. Auf diesem Wege war 
Hitler zum anerkannten Führer der NSDAP geworden. Mit ihm 
hatten wir Redner der Partei stets von der kommenden national- 
sozialistischen Revolution gesprochen. Wir hatten gesagt, daß wir sie 
durchführen würden, wenn wir einmal an die Macht gelangten. 
Deshalb wurde für uns auch der 30. Januar 1933 zum Beginn dieser 
Nationalsozialistischen Revolution. Daß sie zu keiner blutigen 
wurde, wie andere Revolutionen in der Geschichte, ist auf die innere 
Einstellung Hitlers und seiner Männer zurückzuführen. Bereits in 
seinem Buch “Mein Kampf”, Seite 286, heißt es: 


“Der Sinn und Zweck von Revolutionen ist nicht der, das ganze Gebäude 
einzureißen, sondern schlecht Gefügtes und Unpassendes zu entfernen 
und an der dann freigelegten Stelle weiter- und anzubauen.” 

Deshalb unterschied sich die nationalsozialistische Revolution 
grundsätzlich sowohl von der französischen Revolution des Jahres 
1789 wie auch von der bolschewistischen im Jahre 1917. Hitler 
hatte die kommende “Volksgemeinschaft’” verkündet, in dieses 
Konzept paßten keine blutigen Gemetzel. Die NSDAP ist ihm auf 
diesem Wege vorbehaltlos gefolgt. 

Nachdem Hitler die Macht erlangt hatte, war die Zeit gekommen, 
um das nationalsozialistische Parteiprogramm zu verwirklichen. Was 
mußte als erstes in Angriff genommen werden? Es gab zwei 
wesentliche Probleme: 

1. Innenpolitisch mußten sechs Millionen Erwerbslose und die vielen 
weiteren Kurzarbeiter wieder in Arbeit und Brot gebracht 
werden. Einschließlich der Frauen und Kinder waren ca. dreizehn 
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Millionen Menschen auf die öffentliche Fürsorgeunterstützung 
angewiesen. Ohne eine diesbezügliche Lösung war keine Volks- 
gemeinschaft zu verwirklichen. 

2. Die Volksgemeinschaft durfte auch nicht mehr in Klassen und 
Stände aufgesplittert sein, sonst konnte auch die entscheidende 
außenpolitische Problematik -—- die Überwindung der Folgen, 
die sich aus dem Versailler Diktat ergeben hatten — nicht 
gemeistert werden. 

Diese. Aufgabe konnte auch nicht mit einem — zudem waffen- 
beschränkten — Hunderttausend-Mann-Heer bewältigt werden. 
Dazu bedurfte es einer stärkeren militärischen Macht. Die berufs- 
gebundene Reichswehr mußte also in: ein Volksheer umgewandelt 
werden. Die Situation in der Weltpolitik ist nun einmal so: Seit es 
Staaten und Völker gibt, stützt sich jede erfolgreiche Außenpolitik 
auf militärische Macht. Das hat sich auch in den Zeiten der völker- 
vernichtenden atomaren Mordmittel nicht geändert. 

Wie Hitler daranging, innenpolitisch die Voraussetzungen zu 
schaffen, um den Erwerbslosen Arbeit und Brot zu geben, braucht 
an dieser Stelle nicht erörtert zu werden. Es genügt, festzuhalten, 
daß er dieses Problem lösen mußte, wenn er außenpolitische Hand- 
lungsfreiheit gewinnen wollte, und gelöst hat, — nicht etwa nur oder 
vornehmlich mit Rüstung! Freilich brauchte auch er militärische 
Macht, dazu gehörte die Verwirklichung des Punktes 22 des Partei- 
programms: Umwandlung der Reichswehr in ein Volksheer. Ihm 
daraus einen Vorwurf zu machen, ist Heuchelei. Keine der Nach- 
kriegsmächte hat ein besseres Beispiel geliefert, wenngleich sie sich 
als ““Richter”’ über Deutschland aufspielen. 

Hitler stand mithin nach dem 30. Januar 1933 vor schwierigen 
Entscheidungen, die zu lösen keinem seiner Weimarer Vorgänger 
auch nur in Ansätzen gelungen war. Um das Volk zu einen, von den 
verheerenden Auswirkungen eines falsch verstandenen Liberalismus, 
der im puren Egoismus des einzelnen — vor allem der führenden 
Cliquen — entartete, freizukommen, bedurfte es einer neuen 
Pflichtensetzung. Eine Gemeinschaft kann nur dann zueinander 
finden und in gemeinsamer Kraft Leistungen vollbringen, wenn ein 
jeder mit gleichen Rechten ausgestattet und mit gleichen Pflichten 
belastet wird, — unabhängig vom sozialen Herkommen. 

Daß sich der Grundsatz einer Volksgemeinschafts-Politik insbe- 
sondere im Arbeitseinsatz und in der Wehrpflicht niederschlägt, liegt 
auf der Hand. Dies um so mehr in einer Zeit, da der Volksgenosse 
oder ‘Bürger’ zur Mitbestimmung am politischen Geschehen auf- 
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gerufen ist. Gerade die Volksgemeinschaft wurzelt in dem 
Grundsatz, daß zum “Bestimmen” oder “Mitbestimmen” nicht 
soziales Herkommen, Erbrecht oder “Beziehungen” berechtigen, 
sondern die Übernahme von Pflichten. 

Die Politiker des Novembers 1918, die die Grundzüge der Wei- 
marer Republik bis zu ihrem Ende 1933 gestalteten, haben keinerlei 
ethische Maßstäbe in Deutschland zu verankern vermocht. Für sie 
galt der Egoismus und Materialismus des einzelnen als Leitmotiv 
gesellschaftspolitischen Fortschritts. Bindungskräfte anderer Art 
waren nicht mehr spürbar. Welchen Weg sollte Hitler nun gehen, um 
die Reichswehr in ein Volksheer umzuwandeln? Er konnte sie als 
Kader für die zu schaffende Armee mit allgemeiner Dienstpflicht 
verwenden. Er konnte sich aber auch seiner mehrere hunderttausend 
Mann umfassenden weltanschaulich geformten SA bedienen, um aus 
ihr eine nationalsozialistische Revolutions-Armee zu bilden. Die 
Entscheidung fiel am 30. Juni 1934.— £>, 

Anfang November 1918 reichte die militärische Kraft des kaiser- 
lichen Deutschlands nicht mehr aus, die Gegner im Felde zu 
schlagen. Geist und Organisation des Feldheeres waren aber im 
großen und ganzen ungebrochen. Die Armeen standen noch tief in 
Frankreich, als der Waffenstillstand geschlossen wurde. Der obersten 
militärischen Führung war es auch noch möglich, das Heer geordnet 
und diszipliniert in die Heimat zurückzuführen, wo es dann ent- 
sprechend den Waffenstillstandsbedingungen aufgelöst wurde. Dage- 
gen zerbrach die politische Führung des Reiches. Die marxistischen 
und liberalistisch-demokratischen Kräfte übernahmen die Macht. 
Genau der umgekehrte Vorgang vollzog sich im Mai 1945. Die 
militärische Kraft des Reiches mußte eine totale Niederlage hin- 
nehmen. Die politische Führung, im wesentlichen verkörpert durch 
die NSDAP, blieb bis zur letzten Stunde intakt.— 

Bis zum November 1918 ruhte das Reich Wilhelm II. auf drei 
Säulen: 

1. der Armee mit seinem weltanschaulichen in sich geschlossenen 

.  Offizierskorps, das zuverlässig monarchisch gesinnt war. 

2. einem konservativ eingestellten und dem Monarchen sich ver- 
pflichtet fühlenden Beamtenkörper. 

3. den beiden christlichen Kirchen. 

Die Parolen lauteten bis dahin: ‘Für Kaiser und Reich” oder 
“Mit Gott für Kaiser und Vaterland”. Als Stützen des Reiches galten 
Thron und Altar. Die vorstehend genannten drei Gruppen stellten 
im wesentlichen die “Elite” des Reiches dar, die sich jedoch im 
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November 1918 die Macht von den revolutionären marxistischen 
Kräften entwinden ließ. 

Eine Führung trat ab, eine neue mußte sich erst bilden. Die 
Wirren der nun folgenden revolutionären Zeit, die Unsicherheit an 
der Ostgrenze ließen die neuen politischen “Führer” noch einmal 
nach den inzwischen demobilisierten Offizieren und Soldaten rufen. 
Diese sollten “Ruhe und Ordnung’ wieder herstellen. Da man an 
ihre vaterländische Pflicht appellierte, versagten sie sich nicht. Es 
organisierten sich Freikorps und Einwohnerwehren, die die Auf- 
stände niederkämpften. Als die Mohren die Schuldigkeit getan 
hatten, mußten sie gehen und wurden auch noch verunglimpft. Was 
sollten diese nun anfangen? Nur der geringste Teil von ihnen 
konnte in die entstehende Reichswehr übernommen werden. Die 
anderen mußten sehen, wie sie sich eine neue Existenz gründeten. 
Die geringsten Schwierigkeiten ergaben sich für die Beamtenschaft 
und für die Kirchen. Beamte und Priester stellten sich dem neuen 
Staat zur Verfügung. Sie paßten sich dem neuen System an, 
schimpften auf das “Gestern” und lebten das “Gegenwärtige”. Das 
Diktat von Versailles und die Not des Volkes haben sie nicht 
verhindert, . nicht einmal gemildert. 

Im Frühjahr 1919 kam Hitler aus dem deutschen Heer, in 
dessen Reihen er über vier Jahre als einfacher Soldat an der Front 
gekämpft und noch gegen Kriegsende eine schwere Gasverwundung 
erlitten hatte, in seine Heimat zurück. Er wurde als Gefreiter 
entlassen, besaß aber das Eiserne Kreuz I. Klasse. Wer noch die 
Verhältnisse aus dem Ersten Weltkrieg kennt, weiß, daß die Ver- 
leihung eines Eisernen Kreuzes I. Klasse an einen einfachen Soldaten 
an weit über dem Durchschnitt liegende Leistungen geknüpft war. 
Während dieser Zeit hatte Hitler die deutsche Armee bewundern 
gelernt, so daß er in seinem Buch ‘Mein Kampf”, Seite 249, schrieb: 

“Die Organisation und Leistung des deutschen lleeres waren das Gewaltig- 
ste, was die Erde bisher je gesehen.” 


Als er dieses während seiner Festungshaft in Landsberg/Lech 
niederschrieb, war er fünfunddreißig Jahre alt. Auch das wird 
man berücksichtigen müssen, wenn man seinen Weg verstehen will. 
Für die deutsche Armee, diesem Machtinstrument des deutschen 
Reiches, empfand Hitler eine geradezu ehrfürchtige Bewunderung. 
Dieses Gefühl konnte keinen besseren Ausdruck finden als in dem 
Foto, das uns von dem Staatsakt in Potsdam überliefert ist, der dort 
in der Garnisonskirche am 21. März 1933 stattgefunden hat. 
Reichskanzler Hitler hatte gesprochen. Danach hatte sich Reichs- 
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präsident Generalfeldmarschall von Hindenburg erhoben, um seinem 
Kanzler die Hand zu reichen und. ihm zu danken. Tief verneigte sich 
der ehemalige Gefreite vor seinem ehemaligen obersten Befehlshaber 
im Kriege. 

Nur wer selbst aus den Tiefen des Volkes seinen Weg nach oben 
gefunden hat, wird die Gefühle Hitlers begreifen können, die in 
jenem Augenblick in ihm lebendig gewesen sind. Noch war die Zeit, 
daß der sozial Niedriggestellte gegenüber dem sozial Höhergestellten 
entweder Ehrfurcht empfand, oder von Minderwertigkeitsgefühlen 
geplagt war. Bei Hitler dürfen wir ohne weiteres annehmen, daß er 
von tiefer Ehrfurcht gegenüber Hindenburg erfüllt war, so wie er 
stets das ganze Heer und seine Führung bewundert hat. Nun würde 
er in Zukunft mit dieser Generalität auf gleicher sozialer bzw. 
gesellschaftlicher Ebene zu tun bekommen. Das erforderte für ihn 
einen großen psychologischen Umstellungsprozeß. Nur wenn man 
das beachtet, kann man die seinerzeitige Entwicklung begreifen. 

1933 war die psychologische Situation durchaus noch so, daß 
sich ein Reichswehrgeneral einem ehemaligen Gefreiten gegenüber 
absolut erhaben fühlte. Das konnte es gar nicht geben, daß ein 
“Gefreiter” eine solche “gesellschaftliche Schwelle” überschreiten 
durfte! Diese Tatsache hat auch dazu geführt, daß man von Hitler 
abwertend als von dem “böhmischen Gefreiten” sprach. Diesen 
geistigen Widerstand, der in den gesellschaftlichen Verhältnissen vor 
und auch noch nach dem Ersten Weltkrieg seine Wurzeln hatte, 
mußte Hitler bei seiner Generalität erst einmal überwinden, als er 
Reichskanzler geworden war. Wie wir heute wissen, ist ihm das nur 
unvollkommen gelungen. 

Hitler bewunderte einerseits die Wehrmacht und ihre Führung. 
Auf der anderen Seite fühlte er sich an das dem Reichspräsidenten 
von Hindenburg gegebene Wort gebunden, die Reichswehr politisch 
nicht zu beeinflussen. Für mich gibt es auch keinen Zweifel, daß 
Hitler an die Loyalität der Generalität geglaubt hat. Auf die 
Reichswehr bzw. die sich daraus entwickelnde deutsche Wehr- 
macht stützte er seine Außenpolitik. 

Da waren aber auch mehrere hunderttausend Mann weltanschau- 
liche Kämpfer, die SA, die ihn an die Macht getragen hatten. Ohne 
sie wäre er nicht deutscher Kanzler geworden. Die Organisation der 
NSDAP und die SA als die Träger der nationalsozialistischen 
Propaganda haben Adolf Hitler den Weg zur Macht geebnet. An 
ihrem Wege waren vierhundert Gräber von im Kampf Erschlagenen 
zurückgeblieben. Viele Tausende waren verwundet worden. Ihre 
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genaue Zahl wird nie mehr festgestellt werden; wer hat schon noch 
ein Interesse daran? Trotzdem sei an dieser Stelle auch der Opfer 
unserer damaligen politischen Gegner gedacht, die hauptsächlich der 
KPD entstammten. Auch sie waren deutsche Menschen, von einer 
volksfremden Ideologie in die Irre geführt. Deutsche hatten sich aus 
ideologischen Gründen in einem fast fünfzehnjährigen politischen 
Kampf gegenseitig die Köpfe. blutig geschlagen. 

Für die SA. war mit dem .30. Januar 1933 die politische 
Kampfzeit beendet. Sie hatte für die nationalsozialistische Revolu- 
tion gekämpft,. nun wollte sie diese verwirklichen helfen. Welche 
Aufgabe würde ihr Hitler dafür zuweisen? Sie wartete darauf. 
Indessen feierten Stabschef der SA, Hauptmann Ernst Röhm, seine 
Obergruppen- und Gruppenführer den Sieg. Nicht wenige darunter 
waren alte Freikorpsführer, und sie feierten den Sieg auf ihre Weise, 
wie Soldaten zu feiern pflegen. Das geschah nicht selten zum 
Mißfallen Hitlers, wie es auch in seiner Rede am 13. Juli 1934 zum 
Ausdruck gekommen ist. 

Die SA-Einheiten waren die revolutionären Kader des National- 
sozialismus. Schon aus psychologischen Gründen war es unmöglich, 
sie von einem Tage zum anderen in einen politischen Traditions- 
verein umzuwandeln. Hitler hatte seinen Stabschef Röhm wohl zum 
Minister. ohne Geschäftsbereich ernennen lassen, das war aber ein 
Titel ohne Inhalt. 

In der SA, wie in der NSDAP insgesamt, war damals, zwischen 
Januar 1933 und Juni 1934, noch alles in Gärung begriffen. Während 
wir noch in der Vorstellung “unserer” nationalsozialistischen Revo- 
lution lebten, schien Hitler diese schon hinter sich gelassen zu 
haben. Die Führung der Partei hatte er an Rudolf Heß abgegeben, 
den er zu seinem Stellvertreter ernannte. Eine undankbarere 
Aufgabe konnte dieser gar nicht bekommen. In den Augen der alten 
Reichsleiter und Gauleiter war er bisher der “Sekretär des Führers’’ 
gewesen, und dieses Odium haftete ihm noch lange an. Mühsam 
mußte er sich erst seine Autorität schaffen. Die Zeit war für ihn zu 
kurz, um die revolutionäre SA in den Griff zu bekommen. 

Es war das oberste Ziel Hitlers und der NSDAP, die “Volksge- 
meinschaft” zu verwirklichen. Dazu bedurfte es einer völligen 
Veränderung der bis dahin bestehenden gesellschaftlichen Verhält- 
nisse: marxistischer Klassenkampf und reaktionärer Standesdünkel 
mußten überwunden werden. Der Marxismus erwies sich brüchiger 
als erwartet. Bereits am 1. Mai marschierten Hunderttausende 
deutscher Arbeiter unter den Fahnen des Nationalsozialismus, so 
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daß am nächsten Tage sämtliche Gewerkschaftshäuser ohne den 
geringsten Widerstand besetzt werden konnten. Arbeiter und Ar- 
beitgeber wurden in der entstehenden “Deutschen Arbeitsfront” 
zusammengefaßt. Der marxistische Klassenkampf war beendet. Der 
Proletarier wurde zum deutschen Arbeiter. 

Heute ist festzustellen: es ist dem Nationalsozialismus nicht 
gelungen, den bürgerlichen Standesdünkel zu überwinden. Ja, hieran 
ist er mit gescheitert. Das hat symbolhaften Ausdruck am 20. Juli 
1944 gefunden. — 

Jeder Volksgenosse sollte soziale Gerechtigkeit finden. Dafür 
wurde nach dem 30. Januar 1933 hart gearbeitet, und die Erfolge 
blieben nicht aus. Während diesem Ziel nachgestrebt wurde, begann 
etwas wirksam zu werden, was sich nicht anders als ein Naturgesetz . 
bezeichnen läßt: Besitz von Macht ist geeignet, das Verhalten eines 
Menschen völlig zu verändern, ja ihn zu korrumpieren, vor allem bei 
labilen Persönlichkeiten. Und Charaktere sind selten! 

Der Ideologe der NSDAP, Alfred Rosenberg, hatte das früh 
erkannt. Bereits in den Jahren 1934 bis 1936 hat er sich wiederholt 
in seinen Reden gegen “die Gefahren des Sieges” gewandt. Er sah sie _ 
in der sonst unausbleiblichen Korrumpierung. 

Das ist aber das Schicksal aller Revolutionen, daß von ihr‘ 
Menschen aus dem Geleise geworfen werden. Bei uns hatte es viel- 
fach mit dem Dienstwagen begonnen, so daß sich Hitler veranlaßt sah, 
einzugreifen und die Geschwindigkeit des ‘“Aufstiegs” zu begren- 
zen. Manche fanden Geschmack an dem Wohlleben, das sich ihnen 
nun anbot. Dabei vergaßen sie allzu schnell, daß sie einmal ebenfalls 
mit angetreten waren, um für eine sozialistische Gerechtigkeit zu 
kämpfen. Sie konnten den revolutionären Umgang der Kampfzeit 
nun nicht mehr gebrauchen. Die bisherige spartanisch einfache 
Umgebung mußte einer luxuriösen weichen. Das alles geschah unter 
dem Vorwand, wir hätten doch nun die Macht und damit auch die 
Verpflichtung, entsprechend :zu repräsentieren. Man ließ sich zu 
Jagden einladen und von den früher so geschmähten Kapitalisten 
Jagdhütten und Wochenendhäuser zur Verfügung stellen. Das 
Vorbild Adolf Hitlers und seines Stellvertreters Rudolf Heß’, die 
beide ihre schlichte Lebensführung beibehielten, genügte nicht, der 
geschilderten Entwicklung Einhalt zu gebieten. Auch das gilt es zu 
berücksichtigen, wenn man die Ereignisse, die zum 30. Juni 1934 
führten, richtig würdigen will. 

Da Hitler der SA nach dem 30. Januar noch keine neue Aufgabe 
zugewiesen hatte, begann sich in ihr die Stimmung . breitzumachen, 
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sie sei in der nationalsozialistischen Revolution übergangen worden. 
Diskussionen kamen auf, die von der Notwendigkeit einer zweiten 
Phase der Revolution sprachen. Dazu trug auch bei, daß wir alten 
Parteigenossen in eine innere Distanz zu vielen Vorkommnissen 
gedrängt wurden, die damals unsere Kritik herausforderten. Wir 
spürten immer mehr, daß wir Nationalsozialisten, die wir durch die 
Härte des politischen Kampfes gegangen waren, in der NSDAP zu 
einer Minderheit zusammenschrumpften. Es kam hinzu, daß die 
Kämpfer an der früheren politischen Front nur zum geringsten Teil 
in maßgebende Führungsstellen gekommen waren. Nun wirkte sich 
aus, was. Hitler vorausgesehen hatte, als er in seinem Buch ‘Mein 
Kampf”, Seite 590, schrieb: 
“Mit einer Zehnmillionenpartei kann man keine Revolution mehr machen. 
In einer solchen Bewegung hat man nicht länger ein Extrem der Aktivität 
vor sich, sondern die breite Masse der Mitte, also die Trägheit.” 

Die Partei war inzwischen in ihrem politischen Führerkorps von 
Menschen überwuchert worden, die vor dem 30. Januar 1933 
entweder noch auf der Gegenseite oder überhaupt nicht im politi- 
schen Kampf gestanden hatten. Dieser Wandlungsprozeß hatte mit 
der Machtübernahme eingesetzt. Die alten Parteigenossen verein- 
samten immer mehr. Sie mußten erleben, wie die NSDAP, für die sie 
gekämpft hatten, ihre Dynamik mehr und mehr verlor und zu 
erstarren begannn. Die einstmals revolutionäre Bewegung wurde zu 
einer Verwaltungsbürokratie. 

Weil die SA nach der Machtübernahme nicht wußte, wie sie die 
Zeit sinnvoll ausfüllen sollte, wurden in ihr die Diskussionen am 
härtesten ausgetragen. Es entstand ein Fragen und Ringen um neue 
Aufgaben. Mit welchen Absichten sich Röhm in jenen Monaten vor 
dem 30. Juni 1934 getragen hat, darüber besteht auch heute noch 
keine Klarheit. Wollte er seine dafür geeigneten SA-Führer und 
Männer in die Reichswehr einbauen, um diese zu unterlaufen und 
dadurch eine nationalsozialistische Volksarmee zu schaffen? Sah er 
sich als Führer dieser Armee? Oder wollte er seine SA in bewaffnete 
Milizverbände umwandeln, um neben die Reichswehr als der kon- 
servativen Institution. die revolutionäre bewaffnete SA zu stellen? 
Vor allem ist die entscheidende Frage noch ungelöst: Beabsichtigte 
er in jenen Tagen um den 30. Juni 1934 tatsächlich einen Putsch? 
Gegen wen? Gegen Hitler? Die SA-Führer, die an jenem Tage 
erschossen wurden, starben mit dem Ruf ‘Heil Hitler” auf den 
Lippen. — 

In der Reichswehr, die inzwischen lebhafte Fortschritte in der 
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Umbildung zu einer Wehrmacht mit allgemeiner Dienstpflicht 
machte, wurde die Entwicklung in der SA nicht nur aufmerksam, 
sondern auch besonders kritisch betrachtet. Unter allen Umständen 
wollte man der alleinige Waffenträger der Nation bleiben und keine 
Konkurrenz dulden. Welche geistigen bzw. politischen Strömungen 
1933/34 die sich in der Umbildung begriffene Reichswehr erfaßt 
haben, ist der deutschen Öffentlichkeit bis heute unbekannt. Reichs- 
wehrminister von Blomberg war zwar für den “Reichskanzler” Hitler 
aufgeschlossen, inwieweit das aber für den “Parteiführer” Hitler 
zutraf, entzieht sich unserer Kenntnis. Auf jeden Fall nahm von 
Blomberg die Interessen der Reichswehr wahr, um diese als In- 
strument des alleinigen Waffenträgers der Nation nicht antasten zu 
lassen. General von Blomberg wollte aber auch keinen geistigen’ 
Einfluß des Nationalsozialismus in der Wehrmacht. Im Frühjahr 
1935 war es zu einem Gespräch zwischen dem General und dem 
damaligen Leiter der NS-Gemeinschaft “Kraft durch Freude”, 
Dreßler-Andreß, gekommen. Letzterer wollte innerhalb der Kaser- 
nenbereiche so etwas wie “Kameradschaftshäuser” errichten. Dort 
sollte kein Tingeltangel stattfinden, sondern die Offiziere und 
Soldaten sollten die Möglichkeit erhalten, sich weiterzubilden. Das 
setzte allerdings ein militärisches Umdenken voraus. Von Blomberg 
lehnte das Ansinnen ab. Nur keinen nationalsozialistischen Einfluß 
in der Wehrmacht! 

Bei den Ereignissen, die zum 30. Juni 1934 führten, waren aber 
nicht nur Interessen der Reichswehr im Spiel. Der Konkurrenz- 
kampf zwischen ihr und der SA — ohne Einwirken Hitlers! — scheint 
die Katastrophe ausgelöst zu haben. Wir verzeichnen nur das 
Ergebnis der Tragödie, und das ist: Hitler ließ Gefährten aus der 
politischen Kampfzeit, die ihm den Weg in die Macht freigekämpft 
hatten, am 30. Juni 1934 erschießen. Eine vorherige gerichtliche 
Untersuchung hat nicht stattgefunden. In seiner Reichstagsrede am 
13. Juli 1934 berief sich Hitler auf den “‘Staatsnotstand’””. 

Der 30. Juni wurde zu einer entscheidenden Wegemarke in der 
nationalsozialistischen Gesamttragödie. An diesem Tage wurde der 
SA nicht nur organisatorisch das Rückgrat gebrochen. Auch welt- 
anschaulich-politisch hat sich diese Organisation der NSDAP von 
dem Schlag nicht wieder erholt. Darüber können auch die wenigen 
glanzvollen Aufmärsche, die ihr an den Reichsparteitagen bis ein- 
schließlich 1938 noch verblieben, nicht hinwegtäuschen. 

Es bleibt die Frage zu beantworten: wem kam außer der 
Reichswehr die Tragödie des 30. Juni 1934 zugute? Neben 
Hermann Göring ist hier Heinrich Himmler zu nennen. Nachdem 
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Gregor Strasser im Dezember 1932 sämtliche Parteiämter nieder- 
gelegt hatte, war für Göring der Weg frei, nunmehr nach Hitler der 
zweite Mann im Staat zu werden. Durch seine geschickte Verhand- 
lungsführung hatte Göring wesentlich dazu beigetragen, daß Hitler 
am 30. Januar 1933 Reichskanzler werden konnte. Dieser honorier- 
te das, indem er Göring zum Preußischen Ministerpräsidenten 
ernannte. Dann ernannte er ihn auch zum ‘Beauftragten für den 
Vierjahresplan” und übergab ihm damit eine erhebliche Einfluß- 
nahme auf die gesamte deutsche Wirtschaft. 

Heinrich Himmler hingegen unterstand mit seiner SS bis zum 30. 
Juni 1934 dem Stabschef der SA Röhm. Durch dessen Tod nahm 
die SS eine selbständige Entwicklung, Himmler wurde Chef der 
Polizei des Reiches und später auch der Divisionen der Waffen-SS, 


Weshalb auch Gregor Strasser ein Opfer des 30. Juni 1934 
geworden ist, blieb ungeklärt. Er war trotz seiner Eskapaden im 
Dezember 1932 bei den alten Parteigenossen unvergessen. Das traf 
vor allem für die Industriegaue zu. In Strasser sahen wir den 
Sozialismus der NSDAP verkörpert. Bis zu seinem Abgang hatten 
wir alle damit gerechnet, daß er einmal der erste nationalsozialisti- 
sche Reichsinnenminister werden sollte. Aus einer seiner Reden im 
Jahre 1929 erinnere ich mich, daß er selbst auch dahingehende 
Vorstellungen hatte. Mit Strasser als Reichsinnenminister wäre wohl 
manche Entwicklung anders verlaufen. 

Aus der Tragödie des 30. Juni 1934 sollte sich aber auch eine 
Groteske entwickeln: Himmler hatte der Reichswehr geholfen, ihr 
mit seiner SS die Konkurrenz “SA” vom Halse zu schaffen. 
Anschließend ging Himmler jedoch zielstrebig daran, seine SS zu 
bewaffnen. Das begann mit der Leibstandarte Adolf Hitler, dann 
kam die Aufstellung der Totenkopfverbände hinzu. Schließlich 
stellte Himmler Waffen-SS-Einheiten auf, die sich zu Waffen-SS- 
Divisionen ausweiteten, bis schließlich die Waffen-SS ein eigener 
Wehrmachtsteil geworden war. Die von Himmler bewaffneten 
Polizeieinheiten können hierbei außer Betracht bleiben. Die sich 
unpolitisch nennende Wehrmacht hatte also doch ihre bewaffnete 
Konkurrenz erhalten. Nur ein Zufall hat es verhindert, daß am 20. 
Juli 1944 in Berlin nicht beide Waffenträger gegeneinander ge- 
kämpft haben. Die deutsche Tragödie hätte noch größere Ausmaße 
angenommen, als es ohnehin der Fall.ist. 

Nach dem 30. Juni 1934 schien Hitler seine hauptsächliche 
Initiative für zwei Aufgabengebiete zu verwenden: die Wehrmacht 
und die Außenpolitik. Die Führung der Partei hatte er völlig Rudolf 
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Heß überlassen. Die Weisung Adolf Hitlers, daß die NSDAP auf die 
Wehrmacht keinen Einfluß zu nehmen habe, wurde zwar befolgt, 
aber von Einsichtigen immer wieder mit Bedenken betrachtet. 

Im Jahre 1933 hatte Bormann als damaliger Stabsleiter von 
Rudolf Heß eine “Verbindungsstelle der NSDAP” in der Wilhelm- 
straße 64 in Berlin eingerichtet. Nur über diese Verbindungsstelle 
durften die einzelnen Reichsleiter mit obersten Reichsbehörden 
verkehren. Hier unterhielt Bormann auch ein Referat ““Wehrmacht- 
fragen”. Dessen Aufgabe war es aber nicht, nationalsozialistische 
Gedankengänge in der Wehrmacht zu verbreiten. Diese Dienststelle 
hatte lediglich verwaltungsmäßige Aufgaben zu erfüllen. Im Frühjahr 
1941, als ich in die Reichspropagandaleitung eintrat, leitete das 
Wehrmachtsreferat im Stab Heß der damalige Parteigenosse Passe. 
Um das Führungsprimat der Partei zu unterstreichen, hätte er die 
Verhandlungen mit den Wehrmachtsdienststellen in der Uniform 
eines Politischen Leiters führen müssen. Stattdessen trug er die 
Uniform eines Wehrmachts-Sonderführers mit den Abzeichen eines 
Generalmajors. 

Den größten Autoritätsverlust trug die Partei davon, als Hitler 
nach dem Frankreichfeldzug erklärt hatte: 


“Der Nationalsozialistische Staat ruht nun für alle Zeiten auf den beiden 
Säulen, der Wehrmacht und der Partei.” 


Diese Erklärungen hatten mich schon damals besorgt ER 
Merkwürdigerweise habe ich sie noch in keiner Nachkriegsliteratur 
gefunden. Mit diesem Ausspruch schien Adolf Hitler das Führungs- 
primat der NSDAP dahingegeben zu haben. Die Gewalten waren 
geteilt. Daß er sein Denken keiner Korrektur unterzogen hat, 
beweist am besten der zweite Teil seines hinterlassenen .politi- 
schen Testaments, in dem er die ihm nachfolgende Regierung 
ernannte, 

Am 2. August 1934 schloß Reichspräsident von Hindenburg 
seine Augen für immer. Unverzüglich wurde die Wehrmacht auf 
Adolf Hitler als ihrem nunmehrigen Obersten Befehlshaber vereidigt. 
Dieser Tag muß auf einen großen Teil der Wehrmachtsführung von 
tiefer Wirkung gewesen sein. Was sich danach anbahnte, ist sonst 
nicht zu begreifen. 

In die entstehende Wehrmacht mit allgemeiner Dienstpflicht 
kehrten viele Offiziere zurück, die einst unter Kaiser Wilhelm II. im 
Ersten Weltkrieg gedient hatten und nun reaktiviert wurden. Sie alle 
hatten einst ihrem Kaiser und König den Treueid geleistet. 

Nun leisteten sie den Treueid einem ehemaligen “Gefreiten’”. 
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Nicht alle waren Nationalsozialisten, es waren sogar die wenigsten. 
Sie brachten in die Wehrmacht ihre bürgerlichen oder gar reaktio- 
nären und monarchistischen Gedankengänge mit. Da sie hier keiner 
weltanschaulichen Beeinflussung ausgesetzt werden durften, konn- 
ten sie ihre mitgebrachten Vorstellungen ungehindert konservieren. 
Dazu kam, daß die zum Teil schon alten Herren, vor allem bei einem 
Teil der höheren Generalität, von dem stürmischen außenpolitischen 
Vorgehen des Reichskanzlers Adolf Hitler schockiert wurden. Die 
Wiedereinführung der allgemeinen Wehrpflicht begrüßten sie. Das 
sicherte ihnen die Existenz und gab ihnen den im November 1918 
verlorenen sozialen Status zurück. Sie begrüßten auch noch die 
Rückgliederung des Saarlandes an das Deutsche Reich. Dafür be- 
trachteten sie sich als gute Patrioten. Als aber Hitler das Rheinland 
besetzen ließ, wenn auch symbolisch’ mit nur erst einem Bataillon, 
war man zu einem Teil schon nicht mehr mit dem Herzen dabei. 

Gegen den Rat mancher seiner Generale war es Hitler noch 
möglich, am 12. März 1938 das deutsche Österreich in das gemein- 
same Vaterland zurückzuholen. Von Wien aus verkündete er den 
Vollzug des Großdeutschen Reiches. Nun begannen sich die Kräfte, 
die im November 1918 den Zusammenbruch des Reiches willenlos 
hingenommen hatten, gegen den Mann zu verbünden, der dieses 
geschlagene Deutschland wieder aus seiner Niederlage herausgeführt 
hatte. 

Es ist unmöglich, hier all die Literatur anzuführen, die darüber 
Aufschluß gibt, wie sich der Widerstand gegen Hitler organisiert hat. 
Schon im.Jahre 1938 stimmte der Generalstabschef des Heeres, 
Generaloberst Beck, mit den Vorstellungen Hitlers nicht mehr 
überein. Als dieser auf Becks Vorstellungen nicht einging, schickte 
Beck Vertraute nach London. Sie sollten auf die britische Regierung 
einwirken, bei den bevorstehenden Verhandlungen in der Sudeten- 
frage festzubleiben und Hitler nicht nachzugeben. Die deutsche 
Wehrmachtführung treffe ohnehin schon Vorbereitungen, Hitler zu 
stürzen. 

Die Fäden gegen Hitler und den Nationalsozialismus wurden 
bereits im Jahre 1938 und noch früher gesponnen. Dazu eine Notiz 
aus dem Tagebuch des ehemaligen Botschafters in Rom, Ullrich von 
Hassell. Im Dezember 1938 schrieb er, Seite 37: 

“Botschafter llentig sagte mit Recht, es müsse das große Handeln vorbe- 
reitet werden. Das einzig Positive, was in dieser Richtung schon existiert, 


ist die Überwachung der gesamten Partei durch die Abwehrabteilung der 
Wehrmacht.” 
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Also bereits im Winter 1938 wurde die NSDAP durch die 
Abwehr der Wehrmacht überwacht, um “das große Handeln” vor- 
zubereiten! In den Panzerschränken des OKH in Zossen wurden im 
Juli 1944 die Aufrufe gefunden, wie dieses Handeln aussehen sollte: 
Sämtliche politischen Führer der NSDAP bis einschließlich Kreis- 
leiter sollten verhaftet werden. Hitler war der Tod bestimmt. 

Was erst heute zu übersehen ist: Die Wehrmacht lebte in einem 
inneren Zwiespalt. Seit der Einführung der allgemeinen Dienstpflicht 
im März 1935 waren Hunderttausende junger Männer in die Kaser- 
nen eingerückt. Sie kamen aus den verschiedensten nationalsozia- 
listischen Organisationen, der Hitlerjugend, dem Arbeitsdienst, der 
SA und der SS. Dazu hatten sich viele, viele Tausende von politi- 
schen Leitern freiwillig gemeldet, um im Waffendienst ausgebildet 
zu werden. Sie alle hatten den Nationalsozialismus kennengelernt 
und kamen nun in der Erwartung, auch in der Wehrmacht national- 
sozialistisch geprägt zu werden. Viele, allzuviele wurden in dieser 
Erwartung enttäuscht. 


Während meiner politischen Tätigkeit habe ich nur wenige 
Parteigenossen gesprochen, die hochgestimmt aus den Kasernen 
zurückkehrten. Die meisten berichteten über Gleichgültigkeit, ja 
Desinteresse gegenüber dem Nationalsozialismus. Und nicht nur das, 
Träger des Goldenen Ehrenzeichens der Partei wußten zu berichten, 
daß man sie gerade deswegen zu niederen Arbeiten kommandiert 
habe, um sie in ihrem Stolz zu treffen. Gar mancher hat mir 
gestanden, daß er notgedrungen das Abzeichen abgelegt habe, um 
nicht mehr den Schikanen ausgesetzt zu sein. Es gab für mich keine 
Möglichkeit, diesen Parteigenossen zu helfen. Beschwerden hätten 
ihre Situation nur noch verschlechtern können. Die einfachen 
Soldaten und unteren Chargen waren mit Lust und Liebe zur 
Wehrmacht gekommen; was nützte das aber, wenn die obere militä- 
rische Führung nicht verstand, mit der Begeisterung der von ihr 
Geführten etwas anzufangen? “Diktatur der Partei” — tönt die 
deutschfeindliche Propaganda unentwegt. Wer die Lage kannte, 
weiß, daß es gar viele eigenmächtige ‘“Diktatoren” gab, die jedoch 
mit dem Nationalsozialismus nichts zu tun hatten und sogar gegen 
den “Diktator”. “Diktatur” ausübten. Wäre Derartiges in der 
kommunistischen Diktatur möglich? 

Der Landesverrat vor dem 1. September 1939 wurde konspirativ 
bewältigt. Doch London wußte darum. Annelies von Ribbentrop, 
die Gattin des damaligen Reichsaußenministers, hat den Einfluß 
dieses Wissens auf die Entscheidung der englischen Regierung, Hitler 
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den Krieg zu erklären, in ihren hervorragenden Büchern ‘Die 

Kriegsschuld des Widerstandes” und ‘Deutsch-englische Geheim- 

verbindungen” an Hand vielfältiger Dokumente aufgeschlüsselt. 

Zukünftige Historiker werden möglicherweise noch Weiteres auf- 

decken. Fest sieht: Hitler hat weder Krieg mit England noch mit 

Frankreich, weder mit Polen noch mit der UdSSR oder gar den USA 

gewollt. Dies ist inzwischen eine gesicherte Erkenntnis der Ge- 

schichtsforschung. 

Sind auch zur Analyse des konkreten Kriegsausbruches viele 
zusammenwirkende Ereignisse und wechselseitige Folgewirkungen 
zu nennen — die präzis und detailliert im Buch “Wahrheit für 
Deutschland — Die Schuldfrage des Zweiten Weltkrieges” von Udo 
Walendy nachzulesen sind —,so standen am 1. September 1939, als 
Hitler der Wehrmacht den Marschbefehl gegen Polen erteilt hatte, 
zwei Forderungen im Raum: 

1. Sicherung der Existenz und des Schutzes für die deutsche Stadt 
Danzig durch ihre Wiedereingliederung in das Reich, 

2. Beseitigung von fortwährenden Konfliktstoffen im Gebiet Posen- 
Westpreußen durch Volksabstimmung und Bau eines kreuzungs- 
freien Verkehrsweges entweder zwischen Pommern und Ost- 
preußen oder zwischen Polen und Gdingen. 

Doch die führenden Politiker Englands hatten bereits den Krieg 
beschlossen und die Polen monatelang immer aufs neue, bis in die 
letzten Friedenstage hinein, zum militärischen Konflikt mit Deutsch- 
land ermuntert. Winston Churchill hatte schon 1937 den deutschen 
Botschafter von Ribbentrop wissen lassen: 


. E " - B h & . “ 
“Wenn Deutschland zu stark wird, werden wir es wieder zerschlagen. 


Wer Hitler für schuldig erklärt, am 1. September 1939 den Krieg 
durch den Vormarsch der Wehrmacht ausgelöst zu haben, pflegt alle 
konkreten Beweise für den Kriegswillen der maßgebenden Männer in 
London und Warschau, in Washington — und als Mitläufer — in Paris 
sowie alle diesen Kriegswillen dokumentierenden Realitäten, die bis 
zum 31. August 1939 geschaffen wurden, zu unterschlagen. Hierbei 
spekuliert man auf die Unwissenheit und Vergeßlichkeit der Men- 
schen, indem man ihnen unaufhörlich immer das eine propagan- 
distisch einhämmert, daß die deutsche Wehrmacht am 1. September 
1939 vormarschiert ist, und alle Ursachen, Anlässe und Zusammen- 
hänge verschweigt. So ist keine ehrliche, der Wahrheit und dem 
Recht dienende Politik zu begründen. So löst man auch keine völ- 
kischen Probleme. 
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Für die Zeit nach Kriegsbeginn wirft man Hitler vor, er hätte 
Gelegenheit nehmen müssen, den Konflikt rechtzeitig zu beenden. 
In diesem Zusammenhang erinnere ich mich mancher Ministerkon- 
ferenz mit Dr. Goebbels. In den SD-Berichten waren derartige 
Meinungen aus dem Volk berichtet worden, und. der “Doktor”: 
nahm Stellung: 

“Es ist mit dem Kriege wie mit einer Fahrt in einem D-Zug. Man kann 
bestimmen, wenn man einsteigt. Dann trägt einen der Zug ans Ziel, 
indessen man fährt und fährt. Genauso ist es mit dem Krieg. Ein D-Zug hat 
sogar noch den Vorzug, eine Notbremse zu haben, nicht einmal die ist in 
einem Kriege gegeben. Hier ist man erbarmungslos verstrickt, wenn die 
andere Seite nicht nachgeben will. 

Und wie oft hat der Führer versucht, den Krieg zu beenden! Er hat es nach 
dem Polenfeldzug versucht,ebenso wie nach dem Westfeldzug! Denken Sie 
an die Reichstagsreden, die er nach den beiden Feldzügen gehalten hat! 
Hat er die Engländer nicht geradezu angefleht um Frieden? Es hat alles 
nichts genützt. Churchill und seine Clique wollen nicht, sie wollen die 
Vernichtung Hitlers und die Auslöschung des Nationalsozialismus! In 
diesem Kampf geht es eben um weltanschauliche Probleme!” 


Daß es London in der Tat um weltanschaulich fundierten 
Vormachtwillen ging, hat inzwischen der Leiter des Deutschland- 
dienstes im britischen Rundfunk während des Krieges, Carl Bri- 
nitzer, in seinem Buch “Hier spricht London” offiziell zugegeben. 

Mit Kriegsbeginn versteifte sich auch der Widerstand führender 
Militärs gegen Hitler. Dafür eine weitere Notiz aus dem Tagebuch 
des bereits erwähnten deutschen Botschafters in Rom, Ullrich von 
Hassell, vom 30. Dezember 1939: 

“Popitz schildert einen Aktionsplan: einige Divisionen, die vom Westen 
nach dem Osten verlegt werden, wolle man in Berlin anhalten. Witzleben 
solle dann auftreten und die SS in Berlin ausheben. Brauchitsch werde 
dann den Oberbefehl übernehmen. Hitler solle mit ärztlichem Gutachten 
für regierungsunfähig erklärt und inhaftiert werden, dann Aufruf an das 
Volk.” 

Der hier genannte Witzleben war der gleiche, der sich von Hitler 
später, sechs Wochen nach dem Westfeldzug, zum. Generalfeld- 
marschall ernennen ließ. Am 20. Juli 1944 gehörte er zum engsten 
Kreis der Verschwörer. 

Den größten Vorwurf macht man Hitler, daß er trotz seiner 
Warnungen vor einem Zweifrontenkrieg, wie er das in seinem Buch 
“Mein Kampf” zum Ausdruck gebracht hat, am 22. Juni 1941 den 
Präventivschlag gegen die Sowjetunion führte. Selbst sogenannte 
“national-konservative’” Leute tönen mit erhobenem Zeigefinger: 
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“Ja, die Sowjetunion hätte er eben nie überfallen dürfen. Sie war doch 
völlig unvorbereitet.” 


Daß es für Hitler durchaus kein leichtfertiger Entschluß war, geht 
auch aus folgendem hervor: In seiner Eröffnungsrede für das 
Kriegswinterhilfswerk des deutschen Volkes, im Sportpalast in Ber- 


lin, 


am 3. Oktober 1941, führte er unter Bezugnahme auf den Be- 


such des sowjetischen Außenministers Molotow im November 1940 
in Berlin aus: 


“Rußland forderte Stützpunkte an den Dardanellen. Stalin hat diese 
Forderung gestellt, und ich habe sie abgelehnt (das war im Interesse 
Englands geschehen — der Verf.). Ich mußte sie ablehnen, und damit war 
mir allerdings klar, daß nunmehr höchste Vorsicht am Platze war. Ich habe 
seitdem Sowjetrußland sorgfältig beobachtet. Jede Division, die wir fest- 
stellten, wurde bei uns gewissenhaft eingetragen und durch Gegenmaf- 
nahmen pflichtgemäß beantwortet. ...:. 
ans Gegen Ende Mai verdichteten sich diese Momente so, daß man 
nunmehr den Gedanken einer drohenden Auseinandersetzung auf Leben 
und Tod nicht mehr von sich weisen konnte...... 

Ich mußte nun damals schweigen, und es ist mir doppelt schwer geworden. 
Nicht so sehr vielleicht der Heimat gegenüber, denn letzten Endes muß 
man begreifen, daß es Augenblicke gibt, in denen man nicht reden kann, 
wenn man nicht die ganze Nation in Gefahr bringen will. Viel schlimmer 
ist mir das Schweigen meinen Soldaten gegenüber gefallen, die nun 
Division an Division an der Osigrenze des Reiches standen und doch nicht 
wußten, was eigentlich vor sich ging, die keine Ahnung hatten von dem, 
was sich unterdessen verändert hatte, und die aber eines Tages zu einem 
schweren, ja dem schwersten Waffengang aller Zeiten antreten mußten. 
Und gerade ihretwegen konnte ich nicht reden. Denn hätte ich auch nur 
ein Wort verloren, dann hätte dies nicht im geringsten den Entschluß des 
Herrn Stalin geändert, aber die Überraschungsmöglichkeit, die mir als 
letzte Waffe blieb, wäre dann weggefallen...... 

Ben Ich habe deshalb auch in dem Augenblick noch geschwiegen, in dem ich 
mich entschloß, nunmehr selber den ersten Schritt zu tun..... 

Es war, das darf ich heute aussprechen, der schwerste Entschluß meines 
ganzen bisherigen Lebens. Ein jeder solcher Schritt öffnet ein Tor, hinter 
dem sich Geheimnisse verbergen, und erst die Nachwelt weiß genau, wie es 
kam und was geschah...” 


Ergänzend hierzu sei auch auf einige Tagebucheintragungen des 


seinerzeitigen Generalstabschefs des Heeres, Halder, hingewiesen. Er 
dürfte bestimmt nicht in den Verdacht kommen, ein Anhänger 
Hitlers gewesen zu sein, zumal auch er bereits im Jahre 1938 gegen 
ihn konspiriert hatte. Halder schreibt in seinem Kriegstagebuch, 
Band II, 
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Seite 118: ““30.9.40 — Die Nachrichten, daß Rußland im Jahre 1941 mit 
einem bewaffneten Konflikt mit uns rechnet, mehren sich. 

Seite 132: 11.10.1940 — Interessanter russischer Befehl über Einmarsch in 
Bessarabien. 

Seite 205: 3.12.1940 — der rumänische Banselänh teilt mit: die Russen 
haben bei Chernowitz vier Divisionen näher an die rumänische Grenze 
herangeschoben. 

Seite 283: 17.2.1941 — Führer ist betroffen über Nachrichten betr. 
sowjetischer Luftwaffe. 

und im Band III, 

Seite 170: 11.8.1941 — In der gesamten Lage hebt sich immer deutlicher 
ab, daß der Koloß Rußland, der sich bewußt auf den Krieg vorbereitet 
hat, mit der ganzen Hemmungslosigkeit, die totalitären Staaten eigen 
ist, von uns unterschätzt worden ist. 

Inzwischen sind u.a. auch durch zahlreiche sowjetamtliche Nach- 
kriegspublikationen die ungeheueren Ausmaße der ‘Verlegung der 
Roten Armee in die westlichen Grenzbezirke”, ihre Offensivgliede- 
rung und Angriffsplanung bestätigt worden (siehe Walendy 
“Wahrheit für Deutschland” und “Europa in Flammen 1939-1945” 
Band I). — 

Heutzutage deklariert man alles Geschehen im Dritten Reich mit 
dem Begriff der “Diktatur”. Eigenartig aber, daß gerade diejenigen, 
die am lautesten diese ““Gewaltherrschaft” anprangern, jene sind, die 
die Wirkungen ihrer langjährigen Widerstandstätigkeit groß heraus- 
stellen und den Untergang des Reiches auch auf ihr “Verdienstkon- 
to” schreiben. Tatsache ist jedenfalls: 

1. Nie und nimmer konnte der Nationalsozialismus ein derart 
perfektioniertes Terrorsystem wie der Sowjetstaat gewesen sein, weil 
ihm dazu wesentliche Voraussetzungen fehlten wie: totale Ent- 
eignung der Menschen, hermetische Abschließung der Grenzen zur 
Außenwelt, Rechtlosigkeit und Terror als System, Massenmord 
gegenüber der bisherigen Führungselite, kontinentaler Großraum 
und Unabhängigkeit von den Rohstoffen — alles Voraussetzungen, 
die die Bolschewiki seit 1917 zur Verfügung hatten. Deutschland, 
auch unter dem Nationalsozialismus, war ein “offenes Land”, hatte 
“offene Grenzen”, war auf enge weltwirtschaftliche Verflechtung 
angewiesen und mußte vor der Kritik der Weltöffentlichkeit be- 
stehen. 

2. Der inzwischen nachgewiesene Widerstand im Dritten Reich, 
an dem viele “Kreise” mitgestrickt haben, macht die Grenzen der 
“Diktatur Hitlers” deutlich. Die Partei, die die politische Führung 
hätte in allen Bereichen gestalten sollen, sah sich den verschieden- 
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artigsten Organisationen bzw. Verwaltungen mit deren Schwerge- 
wichten und weitgehend dem Weimarer Personalbestand gegenüber. 
Die ausländischen Spionagedienste, vor allem auch die ‘Rote Ka- 
pelle’”, sollten in dieser “Diktatur Hitlers”, in der angeblich alles 
Geschehen vom “Willen des Diktators” abhing, verhängnisvolle 
Auswirkungen zeitigen. 

Bisher wurde weitgehend unterschätzt, welchen Einfluß der 
vielfällige Verrat militärischer und rüstungswirtschaftlicher Ge- 
heimnisse auf die deutsche Kriegführung gehabt hatte. Generaloberst 
Halder erwähnt in seinem “Kriegstagebuch””, Band Iam 20.1.1940: 


“Aus Besprechung beim Führer: 
Hitler ist überzeugt, daß wir den Krieg gewinnen. Wir müssen ‚Ihn aber 
verlieren, wenn wir nicht lernen, geheimzuhalten!” 


Dabei muß es sich um den Angriffstermin im Westen gehandelt | 
haben, denn Halder fährt in seiner Eintragung fort, daß Hitler ee 
habe: 


“Der Oktober 1939 wäre der beste Angriffstermin im Westen gewesen.” 


Die von Hitler geplanten Angriffstermine, sowohl der vom 10. 
Mai 1940, als auch vom 22. Juni 1941 sind den Westmächten 
bzw. der Sowjetunion verraten worden. 

Wie immer auch die Auswirkungen des Yarratk im Zweiten 
Weltkrieg beurteilt werden mögen, so steht doch eines fest: Im 
Ersten Weltkrieg gab es ein gesinnungsmäßig geschlossenes Offiziers- 
korps, angefangen vom Obersten Befehlshaber, dem Kaiser, bis zum 
letzten Leutnant. Damals wäre es unmöglich erschienen, daß ein 
Offizier den auf den Obersten Kriegsherrn geleisteten Fahneneid 
brach. Im Zweiten Weltkrieg lebte die militärische Führungsschicht 
in einem inneren Zwiespalt, der selbst vor dem Landesverrat nicht 
Halt gemacht hat, wobei jedoch zur Ehre der Wehrmachtführung 
festgestellt bleiben muß, daß sich dieser Verrat auf kleine Personen- 
kreise beschränkt hat und nie und nimmer die gesamte Wehrmacht- 
führung belasten kann. 

In seinem Buch “Meine Kriegserinnerungen” konnte General 
Ludendorff den Abwehrchef des Ersten Weltkrieges Oberstleutnant 
Nicolai noch lobend erwähnen und ihm ein Denkmal setzen, indem 
er über ihn schrieb: 


“Oberstleutnant Nicolai hat mit seinem Nachrichtendienst die oberste 
Heeresleitung gut bedient..... Auch der Feind hat trotz seiner viel größeren 
Mittel nie erfahren, was wir vorhatten.” 


Im Zweiten Weltkrieg hieß der Abwehrchef Canaris. Seine schon 
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vor Kriegsbeginn eingeleiteten Verrätereien sind in diesem Buch nur 
bruchstückweise angedeutet worden. Er war mit weitem Abstand die 
verhängnisvollste Erscheinung des Verrates auf deutscher Seite. 
Seine Motive? Selbst die Historiker kennen sie nicht. Und auch die 
Gegner, denen er in die Hände gearbeitet hatte, wissen ihn nicht 
einzuordnen, d.h. wissen nicht, inwiefern sie ihm von ihrer Wert- 
ordnung her “moralische” oder “ethische’”’ Motive zurechnen sollen 
oder nicht. Ein erschütternderes Urteil gibt es wohl für einen solchen 
Mann nicht. 

Geradezu prophetisch hatte Hitler in seinem Buch “Mein 
Kampf” (S. 718) die sich auftuenden Widerstände angesichts der 
Überwindung des Versailler Diktats vermerkt: 

“Da bei vielen Menschen dieses hellseherische politische Tastgefühl und 
Ahnungsvermögen nicht vorhanden ist, Erläuterungen aber aus politischen 
Gründen nicht gegeben werden können, wird sich immer ein Teil der 
intellektuellen Führungsschicht gegen neue Tendenzen wenden, die infolge 
ihrer Undurchsehbarkeit leicht als bloße Experimente gedeutet werden 
können. So wird der Widerstand der besorgten konservativen Staats- 
elemente wachgerufen.” 

Es wurde Hitlers Unglück, daß er trotz richtiger Einsichten seine 
Politik auf die konservativen Elemente in und. außerhalb der deut- 
schen Wehrmacht gestützt hatte. Bisher ist bekannt, daß sich 
mindestens seit 1938 konservative Kreise aus der Wehrmacht, 
Wirtschaft, Kultur, Politik, und nicht zuletzt der Kirchen zu- 
sammenfanden, um den Widerstand gegen Hitler und das national- 
sozialistische Regime zu organisieren. Man plante sogar Mord gegen 
ihn. Es sollte nicht verschwiegen werden, daß die deutsche Arbeiter- 
schaft an diesem Kesseltreiben nicht beteiligt war. Wenn einige 
ehemalige Gewerkschaftsfunktionäre von den konservativen Kreisen 
für die Konspiration gewonnen wurden, ist das nicht ‘der Arbeiter” 
gewesen. Es waren ehemalige bezahlte Funktionäre, die keine 
Gefolgschaft mehr hinter sich hatten, aber von den konservativen 
Kreisen als soziales Aushängeschild benutzt werden sollten. 

Solange die Feldzüge für Hitler siegreich verliefen, nahmen die 
gegen ihn konspirierenden Generale von ihm hohe Ehrungen und 
Würden entgegen. Als das Kriegsglück ihn zu verlassen drohte, 
setzten sie alles daran, ihn zu stürzen, bis ihn am 20. Juli 1944 die in 
einer Aktentasche abgestellte englische Bombe zerreißen sollte. 

An dieser Stelle sollte ein Blick auf die Rote Armee Stalins 
erlaubt sein. Als er in der zweiten Septemberhälfte 1939 seine 
Rotarmisten marschieren ließ, um die Hälfte des ehemaligen Polens 
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in Besitz zu nehmen und die baltischen Länder in Sowjetrepubliken 
zu verwandeln, hatten diese bereits eine zwanzigjährige weltan- 
schauliche Erziehung in Verbindung mit der für die Bolschewisten 
typischen Schreckensherrschaft hinter sich. Alle “reaktionären 
Elemente” der Roten Armee, und das waren viele Tausende von 
Offizieren, hatte Stalin'in den großen Säuberungswellen, vor allem 
in’ den Jahren 1937-1939, erschießen lassen. Nach Chruschtschews 
Angaben auf dem XX. Parteitag der KPdSU 1956 — über 30.000 
Mann. — Die Kampfkraft der Roten Armee war dadurch nicht 
geschwächt worden, wie der Zweite Weltkrieg bewiesen hat. — Eine 
moralische Entrüstung der Weltöffentlichkeit über diese Stalin’schen 
Maßnahmen ist bisher ausgeblieben. 

Dieser Roten Armee stand eine deutsche Wehrmacht gegenüber, 
die in den ersten Monaten des Rußlandfeldzuges, noch getragen vom 
Siegesrausch der “Blitzfeldzüge”’ der Jahre 1939 und 1940, die 
Stalin’schen Armeen überrannte, bis die Winterkrise 1941/42 diesem 
Vormarsch ein Ende setzte. Die Rote Armee gewann auf Grund der 
riesigen Reserven des sibirischen Hinterlandes an Kraft. Der Zwie- 
spalt hingegen, der die oberste militärische deutsche Führung durch- 
zog, entzündete sich angesichts des immer erbitterter und verlust- 
reicher werdenden Kampfgeschehens mehr und mehr und wurde 
schließlich gar weltanschaulich motiviert. 

Nach der Tragödie von Stalingrad unterlag auch der. Glaube des 
deutschen Soldaten, unbesiegbar zu sein, einer Belastungsprobe, von 
der er sich nicht wieder erholen sollte. Auch er begann Kritik zu 
üben. Von dieser wurde Adolf Hitler noch ausgenommen. Um so 
mehr galt die Kritik der Partei. Für die in den besetzten Gebieten 
tätigen Parteigenossen wurde der deklassierende Begriff ‘“Goldfasan’” 
geprägt. 

Hier sei festgestellt, daß, abgesehen vom Generalgouvernement, 
die NSDAP in den besetzten Ostgebieten überhaupt nicht als 
Organisation vertreten gewesen ist. Die Gauleiter Lohse in Riga und 
Koch in der Ukraine waren mit ihren Arbeitsstäben dort nicht als 
Gauleiter tätig, sondern als von Hitler ernannte Reichskommissare. 
In Ermangelung einer anderen Uniform trugen sie ihre Partei- 
uniform. Das gleiche galt für die Gebiets- und Generalkommissare 
sowie deren Stäbe. Was schon über die “Gefahren des Sieges” gesagt 
wurde, stellte sich auch für die in den besetzten Ostgebieten tätigen 
Parteigenossen ein. Mancher von ihnen wurde schwach und meinte 
als ‘“Kolonialherr’”’ regieren zu müssen. Ihre Haltung wurde verall- 
gemeinert und der NSDAP zur Last gelegt. 
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Die Feindpropaganda bediente sich einer neuen Vokabel: 
“Goldfasan”. 

Schließlich bildete sich in der deutschen Wehrmacht eine Situa- 
tion heraus, die bereits im Ersten Weltkrieg eine Parallele hatte. 
Hitler behandelt in “Mein Kampf” auch die Feindpropaganda, 
die etwa 1915 einsetzte und Einfluß im deutschen Machtbereich 
ausübte. Er schreibt auf Seite 205: 


“Die Armee lernte allmählich denken, wie der Feind es wollte. Die 
deutsche Gegenwirkung aber versagte vollkommen... 

ana der Wehrmacht fehlte allein das Instrument, das hierfür notwendig 
gewesen wäre. Auch psychologisch war es falsch, diese Aufklärung durch 
die Truppe selbst vornehmen zu lassen. Sie mußte, wenn sie wirkungsvoll 
sein sollte, aus der Heimat kommen.” 


In ähnlichem Sinne äußerte sich auch General Ludendorff in 
seinen ‘“Kriegserinnerungen”. Aus diesen richtigen Einsichten zog 
allerdings Hitler keine Konsequenzen. Über das ‘Weshalb nicht? ” 
wird. .noch viel zu schreiben sein. Als Fazit kann bisher gesagt 
werden: Die deutsche Wehrmacht, vor allem ihre Führung, ging in 
den Zweiten Weltkrieg nicht mit einer geschlossenen weltanschau- 
lichen Vorstellung. Obwohl die nationalsozialistische Ideenwelt 
kraft der Persönlichkeit Adolf Hitlers am 30. Januar 1933 die 
politische Macht im Staat übernehmen konnte und sie auch zu 
nutzen verstand, verzichtete dieser bewußt darauf, die Wehrmacht 
von der NSDAP nationalsozialistisch beeinflussen zu lassen. 

Als der Erste Weltkrieg seinen Höhepunkt längst überschritten 
hatte, und die feindliche Propaganda immer wirksamer wurde, 
entschloß man sich, in der Truppe den ‘“Vaterländischen Unter- 
richt” einzuführen. Ein völlig untaugliches Unternehmen, das ist 
heute noch festzustellen, wenn man die seinerzeitigen Veröffent- 
lichungen zur Kenntnis nimmt. 

Im Zweiten Weltkrieg geschah Ähnliches. Wir wissen, daß Adolf 
Hitler am 22. Dezember 1943 die Anordnung zur Aufstellung eines 
NS-Führungsstabes im OKW erließ. Zu dessen Chef wurde General- 
leutnant der Infanterie Hermann Reinecke ernannt. Das war: ein, 
persönlich hochintegerer Offizier, er war auch für Hitler eingenom- 
men. Ein Nationalsozialist war er jedoch nicht. Den politischen 
Kampfeinsatz hatte er nicht kennengelernt, zumal er, aus der 
Reichswehr kommend, “unpolitisch’” sein mußte. 

Am 7. Januar 1944 meldete er Hitler die Übernahme seines 
Amtes und trug ihm Gedanken vor, wie er sich die Organisation und 
die Arbeitsweise gedacht hatte. Dabei sagte Reinecke: 


323 


“Es muß in den Weisungen herausgestellt werden, daß der Krieg mit 
51% Sicherheit gewonnen werden kann durch die weltanschauliche Ein- 
stellung und Ausrichtung aller Offiziere.” 


Hitler zeigte sich kritisch, denn er entgegnete: 
“Es wird ein großer Widerstand dagegen sein.” 
Keitel warf ein: 
“Nein, mein Führer, das ist nicht zu erwarten.” 


Bormann war bei der Besprechung anwesend. Es wäre seine 
Pflicht als Leiter der Parteikanzlei gewesen, Hitler darauf aufmerk- 
sam zu machen, daß die nunmehr beabsichtigte weltanschauliche 
Schulung der Offiziere einzig und allein eine Aufgabe der NSDAP 
sei. Hitler hatte in Alfred Rosenberg einen Beauftragten für die 
weltanschauliche Schulung und in Dr. Goebbels einen national- 
sozialistischen Reichspropagandaleiter. Bormann hätte dafür sorgen 
müssen, daß beide zu derartigen Besprechungen hinzugezogen 
wurden. Auch das hat er versäumt. Bereits als die ersten Vorbe- 
sprechungen im Führerhauptquartier über das Thema “NS-Führungs- 
offiziere’”’ begannen, mußte Bormann an Hitler herantreten und ihn 
darauf hinweisen, daß die Verbreitung des Nationalsozialismus 
immer nur die Aufgabe der NSDAP sein könne. 

Hitler sah in der vorerwähnten Konferenz durchaus richtig, wenn 
er sagte: 

“Wir müssen uns darüber klar sein, daß von den Offizieren ein ganz 
verschwindender Bruchteil dazu geeignet sein wird.” 


Hier läßt sich nur die Frage anfügen: Und die anderen? Die keine 
Nationalsozialisten waren, aber doch eine Tätigkeit als NS-Füh- 
rungsoffizier ausgeübt haben? Das mag ein schöner Nationalsozia- 
lismus gewesen sein, der von ihnen gelehrt wurde! Ganz abgesehen 
davon, daß wir, als wir für die NSDAP einmal angetreten waren, den 
Nationalsozialismus nicht in Lehrgängen gelernt hatten. Wir sind es 
durch die tägliche Auseinandersetzung mit Marxisten aller Schattie- 
rungen und den reaktionären Elementen geworden. Nationalsozialist 
wurde man durch das Leben, aber nicht durch “Weisungen”. 

Es ist bezeichnend, daß seinerzeit nicht der geringste Versuch 
unternommen wurde, den Rednerstab der Reichspropagandaleitung 
für die Lehrgänge der NS-Führungsoffiziere einzusetzen oder diese 
Redner einfach zu NS-Führungsoffizieren zu ernennen. Da sie keine 
Versammlungen mehr wahrnehmen konnten, habe ich sie dann, wie 
gesagt, als Kuriere und für ähnliche Aufgaben verwendet. 
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In der hier erwähnten Konferenz sprach Adolf Hitler auch etwas 
, aus, was in diametralem Gegensatz zu seinen Äußerungen in der 
: Reichstagsrede vom 13. Juli 1934 stand. Er sagte gegenüber General 
; Reinecke: 

“Ich halte eine langsame Durchsetzung der ganzen Wehrmacht mit natio- 
nalsozialistischem Gedankengut für das Wichtigste, was es überhaupt gibt.” 


Damit sollte nun im Januar 1944 begonnen werden — zehn Jahre 
zu spät. Und nicht nur zu spät, sondern auch dann noch mit 
untauglichen Mitteln. 

Was aber außerdem bedenklich stimmen mußte: Die Verfügung 
über die Einführung der NS-Führungsoffiziere wurde noch monate- 
lang zurückgehalten und erst im Mai 1944 der Truppe bekannt- 
gegeben. Hat das Thema “NSFO’” den Prozeß beschleunigt,.der am 
20. Juli, also acht Wochen später, in der ““Wolfsschanze” die Bombe 
krepieren ließ? 

Hitler sollte Recht behalten. Nur ein verschwindender Bruchteil 
der Offiziere, die für diese Aufgabe “befohlen” wurden, war dazu 
geeignet. Bereits mit diesem Befehl wurde eines der wichtigsten 
nationalsozialistischen Prinzipien verletzt, — das “freiwillige Be- 
kennen”! Wenn schon von der Wehrmacht organisiert, dann hätten 
nur Freiwillige für diese Aufgabe verwendet werden dürfen. 

Die Schaffung eines nationalsozialistischen Führungsstabes beim 
OKW fand mein persönliches Interesse. Ich stattete General 
Reinecke einen Besuch ab. Er galt dem Versuch, zwischen ihm als 
oberstem Chef der NSFO, so lautete die Abkürzung für die 
NS-Führungsoffiziere, und der Reichspropagandaleitung, ein 
gemeinsames Informationsmaterial herauszugeben. Es sollte sowohl 
für seine Führungsoffiziere als auch für die Redner und Propagan- 
disten der NSDAP Verwendung finden. Der General lehnte den 
Vorschlag mit dem Hinweis ab, daß er dem Führer persönlich 
unterstellt sei. Wenn ich meinen Vorschlag weiter verfolgen wolle, 
dann müßte Dr. Goebbels entsprechend an den Führer herantreten. ° 

Ich habe darauf verzichtet, Dr. Goebbels einen solchen Vorschlag 
zu unterbreiten, sondern ihm nur einen Bericht über meine Be- 
sprechung mit General Reinecke zugeleitet. Der “Doktor” hatte in 
jenen Monaten größere Sorgen, und die hießen: Totalisierung aller 
Kriegsmaßnahmen. 

Damals konnte ich nicht ahnen, daß ich meine Haltung nach dem 
Kriege einmal bestätigt finden würde. In den aufgefundenen ‘“Tage- 
buchblättern” Dr. Goebbels’ findet sich unter dem 2. März 1943 eine 
Eintragung, sie lautet: 
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“Jedenfalls müssen: wir uns bei der alten Wehrmacht- bzw. Reichswehr- 
führung vorsehen. 
Sie versuchen einen gegen den anderen von uns auszuspielen.” 

Und am 17. November 1943 hatte er geschrieben: 
“Ich halte es für einen Kardinalfehler unseres Verhältnisses zwischen Partei 
und Wehrmacht, daß die Partei nicht die Gelegenheit und Möglichkeit 
gehabt hat, mit ihrem Gedankengut in das Heer einzudringen.” 


Dazu ist zu sagen: Gelegenheiten und Möglichkeiten hat es in 
Hülle und Fülle gegeben. Sie durften aber nicht genutzt werden, weil 
dem die Weisung Hitlers entgegenstand, die Wehrmacht unbehelligt 
zu lassen. Auch in den Ministerkonferenzen hat Dr. Goebbels das 
Thema nie in solcher Offenheit behandelt, wie er es seinem Tage- 
buch in den genannten Sätzen anvertraut hat. Dazu war der 
Teilnehmerkreis in seiner weltanschaulichen Zusammensetzung auch 
zu unterschiedlich. Nur aus einzelnen Äußerungen spürten wir 
Anwesenden der Reichspropagandaleitung heraus, daß er sich ge- 
danklich mit uns bzw. wir mit ihm in Übereinstimmung befanden. — 

Als die ersten Meldungen einliefen, daß sich bei den Sowjets ein 
“Aktiop&skomitee deutscher Offiziere” gebildet habe, das es sich zur 
Aufgabe machte, gemeinsam mit deutschen kommunistischen 
Emigranten einen Propagandakampf gegen Hitler und das national- 
sozialistische Deutschland zu beginnen, war Dr. Goebbels zutiefst 
bestürzt. Die Meldungen verdichteten sich dann. Es wurden das 
“Nationalkomitee freies Deutschland” und ein “Bund Deutscher 
Offiziere’ gegründet, an deren Spitze General von Seydlitz und 
Leutnant Graf Einsiedel — der Urenkel Bismarcks — traten. Sie alle 
arbeiteten mit den Sowjets nur zu dem einen Zweck Hand in Hand, 
mit ihrer Propaganda die kämpfende deutsche Ostfront zum Ein- 
sturz zu bringen, — in dem geschichtswidrigen “Irrglauben”, einen 
“Geist von Tauroggen” zur Entflammung eines “Befreiungskrieges’’ 
zu inszenieren. Wer als geschulter europäischer Offizier die 
Stalin’schen Verhältnisse bolschewistischer Diktatur erlebt hat und 
als Militär auch über die Befreiungskriege von 1813 unterrichtet war, 
dem war nicht mehr abzunehmen, daß er selber etwa an diesen 
Schwindel geglaubt hatte. Mußte er doch wissen, daß General von 
Yorck einst stellvertretend für seinen nicht handlungsfähigen König 
gegen einen das eigene Land besetzt haltenden ausländischen Macht- 
haber (Napoleon) einen Befreiungskampf an der Spitze seiner 
preußischen Truppen eingeleitet hatte, für den auch alle Voraus- 
setzungen dafür vorlagen, daß er seitens des zaristischen Rußland 
respektiert werden mußte. Alles das war doch 1944 grundsätzlich 
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anders: 

1) Die Sowjetunion war ideologisch auf Errichtung der Weltherr- 
schaft und Vernichtung jedweder souveränen Nation festgelegt. 

2) General v. Seydlitz handelte als Gefangener und nicht als Führer 
einer selbständigen Truppe. 

3) General v. Seydlitz rief zum Sturz seines eigenen Regierungschefs, 
ja zur Vernichtung des eigenen Staates auf, reihte sich in die 
Kampfformationen der Deutschland-gegner ein und mußte sich mit 
deren Kriegszielen solidarisieren, wozu die Vertreibung von 12-18 
Millionen Landsleuten aus ihrer Heimat und die Zerstückelung des 
Vaterlandes — und auch ‘die größte Menschenjagd der menschlichen 
Geschichte” (Ausspruch des britischen Außenministers Eden am 28. 
März 1945 im britischen Unterhaus) gehörten, — ohne die geringsten 
Möglichkeiten für eine eigene Interessenvertretung zu haben. 

Der Brief, den Feldmarschall Yorck von Wartenburg anläßlich der 
von ihm eigenmächtig abgeschlossenen Konvention von Tauroggen 
1813 an seinen König Friedrich Wilhelm III geschrieben hatte, 
dürfte dieses Kapitel eindrucksvoll und unmißverständlich ab- 
schließen: 


“Der Schritt, den ich getan, ist ohne Befehl Euer Majestät geschehen. Die 
Umstände und wichtigen Rücksichten müssen ihn aber für die Mit- und 
Nachwelt rechtfertigen, selbst dann, wenn die Politik erheischt, daß meine 
Person verurteilt werden muß. Eure Königliche Majestät kennen mich als 
einen ruhigen, kalten, sich in die Politik nicht einmischenden Mann. 
Solange alles im gewöhnlichen Gang ging, mußte jeder treue Diener den 
Zeitumständen folgen, das wäre seine Pflicht. Die Zeitumstände aber 
haben ein ganz anderes Verhältnis herbeigeführt, und es ist ebenfalls meine 
Pflicht, diese nie wieder zurückkehrenden' Verhältnisse zu benutzen, Ich 
erwarte nun sehnsuchtsvoll den Ausspruch Euer Majestät, ob ich gegen den 
wirklichen Feind vorrücke, oder ob die politischen Verhältnisse erheischen, 
daf Euer Majestät mich verurteilen. Beides werde ich mit treuer Hingebung 
erwarten, und ich schwöre Eurer Königlichen Majestät, daß ich auf dem 
Sandhaufen ebenso ruhig wie auf dem Schlachtfeld, auf dem ich grau 
geworden bin, die Kugel erwarten werde. Ich bitte daher Euer Majestät um 
die Gnade, bei dem Urteil, das gefällt werden muß, auf meine Person keine 
Rücksicht nehmen zu lassen, auf welche Art ich sterbe, ich sterbe immer 
wie Euer Majestät alleruntertänigster und getreuester Untertan. 


Yorck” 


327 


Es begann am Baranow-Brückenkopf 


Rumänien war dem Ansturm der Sowjets nicht gewachsen. In 
letzter Minute hatte der junge König Michael versucht, seinen Thron 
dadurch zu retten, daß er den bisherigen Ministerpräsidenten An- 
tonescu verhaften ließ (23. August 1944). Wenn der König der 
Meinung gewesen war, Stalin mit diesem Opfer milde zu stimmen, 
hatte er geirrt. Dieser honorierte das nicht. Nach Italien war damit 
der zweite Bundesgenosse von unserer Seite geschieden. Kurz 
darauf, Anfang September 1944, wechselte Finnland die Fronten, — 
der dritte Bundesgenosse. 

Bereits am 3. September 1944 war Brüssel verlorengegangen. Die 
Invasionsheere drangen unaufhörlich an die deutschen Grenzen vor. 
Schon befürchteten wir, daß die feindlichen Truppen jeden Tag in 
das Reichsgebiet eindringen konnten. 

Die Erschütterungen, die die Ereignisse des 20. Juli 1944 ausge- 
löst hatten, waren noch nicht überwunden, darüber bestand bei uns 
im Propagandabereich kein Zweifel. Noch immer zog jenes Ereignis 
weitere Kreise. War die Erklärung in unserer Propaganda überhaupt 
noch gerechtfertigt, daß es sich nur um eine “kleine ehrgeizige 
Clique”. gehandelt habe? Hier schien eine ganz bestimmte gesell- 
‚schaftliche Schicht in Erscheinung getreten zu sein, die wir in 
unserer politischen Kampfzeit unter dem Begriff “Reaktion” zur 
Genüge kennengelernt hatten. Nun stellte es sich heraus, daß Kräfte 
gerade aus diesen Kreisen mitten im Kriege unseren äußeren Feinden 

in die Hände arbeiteten, um Hitler und den Nationalsozialismus zu 
_ vernichten. Diese Herrschaften wollten mit der Ausrüstung wieder 
beginnen, mit der sie in der Weimarer Republik Ende 1932 versagt 
hatten. Das war nach dem 20. Juli mehr als deutlich geworden. 

Was aber nach diesem Ereignis die ganze Atmosphäre zu vergiften 
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begann, war das Mißtrauen, das sich bei uns verbreitete. Es war bis 
zum Ende des Krieges nicht mehr zu überwinden. Wie konnten da 
jene Leute nach all dem, wie die Alliierten den Krieg führten 
und welche Kriegsziele sie proklamiert hatten, noch glauben, sie 
könnten sich aus dem von den Weltmächten dem deutschen Volk 
zugedachten Schicksal dadurch entziehen, daß sie eine plötzliche 
“Opposition” zur Volksführung demonstrierten? Das mußte nicht 
nur politisch irreal, sondern auch charakterlich verwerflich bleiben. 

Das Vertrauen zwischen der Masse des deutschen Volkes und 
seiner Führung war durch das Geschehen des 20. Juli nicht beein- 
trächtigt worden. Vor allem war die deutsche Arbeiterschaft von 
den Ereignissen unberührt geblieben. Das verschweigt man heute. Die 
Gründe dafür sind verständlich: man soll nicht darüber nachdenken, 
daß der Nationalsozialismus nicht nur die soziale Stellung des 
deutschen Arbeiters verbessert, sondern ihn grundsätzlich als gleich- 
berechtigten Partner im Volk integriert hatte. Die wenigen Gewerk- 
schaftsfunktionäre, die von den Drahtziehern für die Verschwörung 
eingefangen werden konnten, hatten damals nicht “den deutschen 
Arbeiter” hinter sich. Der deutsche Arbeiter war unverdrossen in 
den Rüstungsbetrieben tätig, Tag für Tag, bzw. setzte sein Leben 
im Kampf an der Front ein. Nach den Aussagen des Rüstungs- 
ministers Speer erbrachte er noch in jenen letzten Monaten des 
Jahres 1944 trotz der nicht endenden Luftangriffe Leistungen von 
einmaliger Größe. 

Dennoch: Der Verrat, der in ganz anderen Kreisen geschmiedet 
wurde, mußte ein Mißtrauen fördern, das in den Spätsommer- und 
Herbstmonaten 1944 derart um sich griff, daß wir uns sogar fragten, 
inwieweit den Westmächten Geheiminformationen über einen 
innerdeutschen Widerstand bzw. Verrat bekannt waren, die ihnen 
ihre Invasion ermöglicht hatten und ihnen nun Erfolg auf Erfolg 
bescherten. Konnte ein militärischer Führer, der innerlich gegen 
Hitler und sein Regime stand, überhaupt noch militärische Befehls- 
gewalt verantworten? Über das Woher und Weshalb konnten wir 
selbstverständlich keine langen Betrachtungen anstellen, die Erfor- 
dernisse des Krieges ließen dazu keine Zeit. Da wir an Kapitulation 
nicht dachten, kämpften wir; das hatte vor allem anderen Vorrang. 

Unsere Propaganda mußten wir aber überprüfen. Wir hatten auf 
die Unüberwindbarkeit des Atlantikwalls gesetzt; das Argument war 
uns aus der Hand geschlagen. Jetzt mußten wir versuchen, darüber 
so schnell wie möglich hinwegzukommen. Da kam uns ein Ereignis 
zu Hilfe. 
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Am 8. September 1944 gingen die ersten V2-Projektile auf 
England nieder. Die Abschußbasen für die V1, die sich entlang der 
Atlantikküste befanden, waren verlorengegangen. Die V2 besaß aber 
eine:größere Reichweite. Erfaßte uns bei der Meldung über den 
Beschuß Englands mit der V2 auch keine emphatische Begeisterung 
mehr, dafür waren wir zu ernst und zu nüchtern geworden, so doch 
eine gewisse Genugtuung. England war keine. Insel mehr, nun 
konnten wir zurückschlagen. Jahre hindurch waren wir ohnmächtig 
den Bombenteppichen der anglo-amerikanischen Luftangriffe aus- 
gesetzt gewesen, nun ergab sich ein Lichtblick. 

Die V1 und die V2 — weitere V-Waffen wurden angekündigt —, 
waren das nun die Vergeltungswaffen, über die in den Minister- 
konferenzen so manches Mal gesprochen worden war? Bei dieser 
Gelegenheit sei es gesagt: von ““Wunderwaffen” war bei uns nie die 
Rede. Daß dieser Begriff überhaupt aufkommen konnte, war Dr. 
Goebbels höchst unerwünscht gewesen. Für die propagandistische 
Arbeit barg er sogar Gefahren in sich, die auf psychologischem 
Gebiet lagen. Der Reichspropagandaleiter hat uns nicht nur einmal 
aufgefordert, dafür Sorge zu tragen, daß in der öffentlichen Dis- 
kussion das Geschwätz um die ‘““Wunderwaffen’ wieder verschwin- 
det. Auch damit hatten wir keinen Erfolg, es wurde weiter davon 
geredet. 

Wenig später wurde bei Arnheim und Nymwegen eine feindliche 
Luftlandung größeren Ausmaßes zerschlagen. Das gab uns propagan- 
distisch ein wenig Luft. Wurde damit auch keine entscheidende 
Schlacht gewonnen, allein die Tatsache, daß der deutsche Soldat 
noch zu siegen vermochte, war geeignet, das sinkende Selbst- 
vertrauen wieder zu stärken. Dieses Ereignis veranlaßte Dr. Goebbels 
aber auch, in Berlin Vorsorge zu treffen. Das Kampfbataillon 
Wilhelmsplatz war seit Monaten aufgestellt worden. Um im Regie- 
rungsviertel Abwehrmaßnahmen gegen eine feindliche Luftlandung 
zu treffen, die in jenen Wochen durchaus als möglich angesehen 
wurde, begann das Bataillon, Gefechtsübungen durchzuführen. Ver- 
teidigt werden sollte der gesamte Komplex des Propagandaministe- 
riums einschließlich der in der Nähe befindlichen Propaganda- 
dienststellen, zu denen auch die Reichspropagandaleitung gehörte. 
Wir betrieben exerziermäßig den Häuserkampf. MG-Stände und 
MG-Nester wurden eingerichtet, Schußfelder geprüft und freige- 
macht. Hinzu kam die Ausbildung an den Maschinenwaffen und mit 
der neuen Panzerfaust. Das Scharfschießen wurde auf dem Exerzier- 
und Schießgelände der “SS-Leibstandarte Adolf Hitler’ in Tegel 
durchgeführt. 
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Im gleichen Zeitraum — es war September 1944 geworden — 
wurde im gesamten Reichsgebiet der ‘“Volkssturm” aufgerufen. Das 
war die letzte noch mögliche Kampfreserve, über die das national- 
sozialistische Deutschland verfügte. Wir wußten, waren auch diese 
Reserven verbraucht, mußte der Krieg ein Ende haben. Der Volks- 


|  sturm geriet von Anfang’ an in das Gegeneinander eifersüchtelnder 


Rivalitäten. Bormann, Himmler und die Wehrmacht kämpften um 
Einfluß und um Befehlsgewalt. Seinerzeit. war ich der Meinung, daß 
Bormann den Volkssturm der Parteikanzlei unterstellt wissen wollte, 
um damit ebenfalls über eine eigene bewaffnete Hausmacht zu 
verfügen. Die Entwicklung ging darüber hinweg, und unsere totale 
Niederlage machte allem ein Ende. — 


Am 9. November 1944 wurde im gesamten Reichsgebiet die. 


Vereidigung des Volkssturms einheitlich durchgeführt. Hierfür 
wurden zum letzten Mal die Redner der NSDAP geschlossen einge- 
setzt. Mit der Gauleitung Kurmark hatte ich vereinbart, daß ich an 
diesem Tag anläßlich der Veranstaltung in Potsdam sprechen sollte. 
In diesem Gau hatte ich einige Jahre politische Arbeit geleistet. Zum 
anderen war es die Stadt Friedrich des Großen, dessen Gestalt uns 
immer wieder angezogen hatte. Dr. Goebbels hatte ihn um so öfter 
zitiert, je mehr sich unsere Kriegslage verschlechterte. Die Vereidi- 


gung in Potsdam ließ ich mit Rücksicht auf die nun schon fast . 


täglich zu erwartenden Luftangriffe auf 17 Uhr ansetzen. Da die 


feindlichen Flieger meistens am frühen Abend erschienen, sollten die 


Veranstaltungsteilnehmer dann bereits wieder in ihren Luftschutz- 
räumen sein. 

In dem großen Versammlungsraum hatten sich über fünfzehn- 
hundert Menschen eingefunden, es war ein beeindruckendes Bild. In 
den ersten beiden Reihen saßen viele pensionierte Generale, von 
denen es in Potsdam Dutzende gab. Sie trugen die alten Uniformen 
in ihren bunten Farben aus der Zeit der Monarchie, dazu die 
entsprechenden Kopfbedeckungen. Die blitzenden Helme der frühe: 
ren Garderegimenter mit dem Adler und seinen ausgebreiteten 
Schwingen, dazu die Tschakos der Husaren und die Käppis der 
Dragoner. Soweit die alten Generale die Uniformen des Ersten 
Weltkrieges angelegt hatten, trugen sie dazu den Helm mit Spitze 
und grauem Stoffüberzug oder den Stahlhelm, wie er während der 
Materialschlachten eingeführt worden war. Die anschließenden 
Reihen waren mit den Männern des Volkssturms besetzt, die zur 
Vereidigung erschienen waren. Soweit es sich um Männer der Partei 
handelte, trugen sie das Braunhemd oder die Uniform der Gliede- 
rung, der sie angehörten. Es sollte nicht unerwähnt bleiben, daß es 
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sich bei ihnen ausschließlich um ältere Jahrgänge handelte. Die junge 
Mannschaft befand sich restlos bei der Wehrmacht im Einsatz. Die 
Partei mußte sich in ihrer politischen Arbeit mit alten Menschen, 
noch dazu meist mit Invaliden und mit Frauen behelfen, und es 
waren auch Angehörige der Hitlerjugend und des Bundes Deutscher 
Mädel, die die Parteiarbeit leisteten. Soweit Platz vorhanden war, 
füllten diese die letzten Reihen des Saales. Im übrigen saßen und 
standen sie in jeder sich nur bietenden freien Lücke des Raumes. 

Über der Versammlung lag von Anfang an eine kämpferische 
Stimmung, die auch mich sofort gefangennahm. Hier war nichts von 
Hysterie oder gar Defaitismus zu spüren. Das klingt jetzt in den 
Siebziger Jahren wie ein fremder Traum und ist doch einmal 
Wirklichkeit gewesen. Die Rede, die ich dort hielt, ist noch heute als 
eine meiner stärksten Erinnerungen in mir lebendig. Das Fluidum, 
das über der Veranstaltung lag, mag‘ dazu. nicht unwesentlich 
beigetragen haben. Den Schlußsatz meiner Rede hatte ich von Dr. 
Goebbels übernommen: j 

“Nun Volk steh’ auf und Sturm brich los!” 

Noch bevor ich mit diesem Kampfruf endete, hatten sich alle 
Teilnehmer dieser Kundgebung erhoben. Dann wurden die Lieder 
der Nation gesungen, und währenddessen formierten sich die alten 
Generäle zur Marschkolonne. Ohne daß es jemand befohlen hatte, 
bildete sich spontan ein Zug, und gemeinsam zogen wir hinaus ins 
Freie. Vaterländische Lieder singend, marschierten wir durch die 
verdunkelten Straßen der Stadt einstiger preußischer Größe. — 

Am 16. Dezember 1944 begann die Ardennen-Offensive, der 
letzte große Angriff der deutschen Wehrmacht. Mit bemerkenswer- 
tem Optimismus verkündete der Verbindungsoffizier aus dem OKW 
in den Mittagskonferenzen der nächsten Tage Einzelheiten über die 
Ereignissse. Major B. erging sich direkt in euphorischen Schilderun- 
gen. Das skeptisch dreinblickende Gesicht Dr. Goebbels sehe ich 
noch heute vor mir. Mit großem Interesse hatten wir vermerkt, daß 
sich der Führer nach dem Westen in ein eigens für diese Offensive 
errichtetes Hauptquartier begeben hatte. Das unterstrich die Wich- 
tigkeit der Kampfhandlungen, die man ihnen an oberster Stelle 
beimaß. RT 

Die verschiedenen Meldungen hatten immerhin eine Auflocke- 
rung der Stimmungslage bewirkt, so daß mir sogar überraschend 


gestattet wurde, am Heiligen Abend für einige Stunden zu meiner 


Familie nach Döllensradung hinauszufahren. Am ersten Feiertag, zur 
Mittagskonferenz, sollte ich wieder zurück sein. Noch einmal waren 
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wir alle miteinander um einen, wenn auch schlichten Christbaum 
mit nur wenigen Kerzen versammelt. Wenn wir auch mit schweren 
Gedanken zusammensaßen, wer hätte in jenen Stunden ahnen 
sollen, daß es für eine Reihe von Jahren meine letzte Weihnachts- 
feier sein sollte? Noch am Morgen, bevor die Konferenz begann, 
hatten wir Betrachtungen darüber angestellt, ob wohl auch an 
diesem Vorweihnachtstag in nächtlicher Stunde wieder die feind- 
lichen Flieger ihre tödliche Last über der Reichshauptstadt abwerfen 
würden? Noch ehe am Abend die Kerzen heruntergebrannt waren, 
hielt es uns nicht mehr in der Stube. Wir traten hinaus in den . 
winterlichen Garten und schauten nach Westen. Wir hatten es nicht 
anders erwartet. Der Himmel war von neuen Bränden gerötet, das 
bedeutete also wieder: Bombenteppiche auf das leidgeprüfte Berlin! 


In den letzten Wochen des Jahres 1944 hatten die Gespräche 
einen großen Raum eingenommen, wie man die Einheiten des 
Volkssturms bekleiden und bewaffnen könnte. Sie mußten als 
Kampfteilnehmer, als sogenannte Kombattanten kenntlich gemacht 
werden, um ihnen den Schutz der Haager Landkriegsordnung an- 
gedeihen zu lassen. Im anderen Falle hätten sie nur als Partisanen 
gegolten. Die Partei sollte eine Sammlung durchführen, ähnlich der 
im Kriegswinter 1941/42. Das Ergebnis von damals konnte freilich 
nicht erwartet werden. Das machten schon die inzwischen einge- 
tretenen Kriegsfolgen unmöglich. Trotzdem war das Sammelergebnis 
beeindruckend genug, Erstaunlich war insbesondere, daß noch um 
die Jahreswende 1944/45 eine solche Sammlung von der NSDAP 
organisatorisch bewältigt wurde. 

Ernstere Sorgen bereitete jedoch die Bewaffnung des Volks- 
sturms. Hoffnungen hatten wir nur aus den Reden des Großadmirals 
Dönitz und des Reichsministers Speer geschöpft. Anläßlich einer 
eigens zu diesem Zweck einberufenen Vortragsveranstaltung hatten 
die beiden im großen Saal des Propagandaministeriums gesprochen. 
Wir Amtsleiter der Reichspropagandaleitung hatten an dieser Ver- 
sammlung teilgenommen. Dönitz berichtete über die neuen U-Boote, 
die dann vom Feind nicht mehr geortet werden könnten. An der von 
den Engländern entwickelten Radartechnik war seit 1943 der 
U-Bootkrieg gescheitert. Der Großadmiral sagte für die Frühjahrs- 
monate 1945 voraus, daß dann die neuen U-Boote an den Feind 
gehen würden, um die erprobte und erfolgreiche Rudeltaktik wieder 
aufzunehmen. Rüstungsminister Speer gab sich optimistisch hin- 
sichtlich der Bewaffnung des Volkssturms: 

“Trotz der Ausfälle durch die Einwirkungen der Euftungriffe habe der 
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Ausstoß an Waffen im November 1944 ein Rekordergebnis erbracht. Es sei 
der höchste innerhalb eines Monats während des ganzen Krieges gewesen.” 


An Dr. Goebbels waren die Ereignisse des Jahres 1944 auch nicht 
spurlos vorübergegangen. In seinem Arbeitsbereich fühlten wir uns 
nur noch als kämpfende Soldaten. Der laufende Waffendienst im 
Kampfbataillon Wilhelmsplatz trug dazu bei. Wir begannen aber zu 
spüren, daß wir die seelischen Belastungen, die uns der Krieg 
aufbürdete, nicht mehr wie bisher jahrelang durchhalten konnten. 
Was jetzt noch geschah, war das Aufbegehren gegen einen gnaden- 
losen Feind, von dem wir nur unsere Vernichtung zu erwarten 
hatten. Die bedingungslose Kapitulation war immer wieder die 
Forderung, die uns durch den Äther erreichte. Der Begriff der 
Kapitulation war aber im nationalsozialistischen Sprachgebrauch 
nicht vorgesehen. Das entsprach nicht unserer weltanschaulichen 
Auffassung. Außerdem sorgte schon die feindliche Propaganda 
dafür, daß uns Gedanken an eine Kapitulation nicht kamen. Die 
Forderungen, die der amerikanische Finanzminister Henry Morgen- 
thau jun. stellte, waren uns nur zu gut bekannt. Wir kannten auch 
die Broschüre, die Nathan Kaufmann, der “Präsident der amerikani- 
schen Friedensliga”, verfaßt hatte. Darin hatte er sogar ausgerech- 
net, welche Zeit gebraucht wird, um alle deutschen Männer zu 
sterilisieren. Das hatte er gefordert, um das deutsche Volk in 
wenigen Jahrzehnten auszurotten. Und daß unsere Befürchtungen 
nicht zu Unrecht bestanden haben, hat die Nachkriegszeit bewiesen. 
Auch Ilja Ehrenburgs Aufrufe im Osten, alle Deutschen zu töten, 
waren uns ebenso bekannt wie die Kampfmethoden der Sowjets. 
Für uns waren das bittere Realitäten. — 

Vom Ministeramt wurde ich am Telefon verlangt. Dessen Leiter, 
Oberregierungsrat Hamel, übermittelte mir einen Auftrag von Dr. 
Goebbels. Am nächsten Tage sollte ich an dessen Stelle auf der 
Ordensburg in Crössinsee vor einem Lehrgang von etwa 500 
NS-Führungsoffizieren sprechen. Das war wieder eine der in den 
letzten Monaten sich wiederholenden Überraschungen seitens des 
Ministers. Es war mir kaum noch möglich, mit den wenigen mir 
verbliebenen Mitarbeitern die Dienststelle im Griff zu behalten. Da 
ich mich draußen im Lande nicht mehr persönlich informieren 
konnte, war ich dazu übergegangen, freigewordene Redner in die 
Gaue zu schicken, um Direktinformationen zu erhalten. Aber 
Aufträge des ““Doktors” konnte ich nicht ablehnen. Schon gar nicht 
einen solchen wie diesen, an seiner Stelle einen Vortrag zu über- 
nehmen. In normalen Zeiten hätte mich das glücklich gemacht, aber 
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solche Gefühle kamen im Januar 1945 nicht mehr auf. Was man tat, 

betrachtete man als Pflicht. — 

Die Zeit drängte. Das Ministerium verfügte kaum über Benzin, 
eine Fahrt im Dienstwagen kam also nicht in Frage. Ich mußte mich 
beeilen, um den nächsten fahrplanmäßigen Zug zu erreichen. Ver- 
zögerungen durch Luftangriffe konnte ich ohnehin schon nicht 
mehr einkalkulieren. Ich mußte mich auf Zufall und Improvisation 
verlassen. Die NS-Führungsoffiziere durften jedenfalls nicht ohne 
Vortrag bleiben. Eine Enttäuschung würde es ohnehin geben, wenn 
statt des erwarteten Dr. Goebbels’ nur ein Mann aus seinem Stabe 
erschien. Die Schwierigkeiten der Fahrt brauchen hier nicht 
aufgezählt zu werden; ich erreichte Crössinsee noch rechtzeitig. 

Nun stand ich auf dem Podium und sprach. Soviel hatte ich bald 
erfaßt, daß die Zusammensetzung meiner Zuhörer völlig uneinheit- 
lich war. Ich sah vor mir viele alte Herren, denen man die 
Langeweile am Gesicht ablesen konnte. Ich hatte das Gefühl, daß sie 
sich hier deplaziert vorkamen. Und das hatte man als NS-Führungs- 
offiziere herbeibeordert, die den Soldaten ihrer Einheiten national- 
sozialistische Weltanschauung vermitteln sollten! Es war zum Ver- 
zweifeln! Dagegen blickten mir die jungen Frontoffiziere, die 
meisten von ihnen hochdekoriert, erwartungsvoll entgegen. Mit 
ihnen bekam ich schnell Kontakt, aber sie waren in der Minderheit. 

Ich näherte mich dem Ende meines Vortrags, als eine Ordonnanz 
der Burg das Podium betrat und mir einen Zettel hinlegte. Ein 
: Fernschreiben, wie ich schnell feststellte. Während ich weitersprach, 
; orientierte ich mich über den Inhalt. Das war eine dramatische 
‘ Nachricht. Nun beeilte ich mich, mit meinen Ausführungen zu Ende 
zu kommen. Das Erscheinen der Ordonnanz hatte die Aufmerk- 
' samkeit meiner Zuhörer auch abgelenkt. Ich hatte die Konsequen- 
. zen der Meldung schnell überdacht und entschloß mich, den Inhalt 
 bekanntzugeben: 

: “Im Baranow-Brückenkopf sind sowjetische Verbände in breiter Front 
zum Angriff angetreten und haben die deutsche Front an mehreren Stellen 
durchbrochen.” 

Es war der 12. Januar 1945. Schon beim ersten Überfliegen der 
Nachricht war mir klar, was das bedeuten mußte. Jetzt waren 
. Ostpreußen und Schlesien bedroht und vielleicht auch bald diese 
‚ Burg, wo ich im Augenblick noch vor fünfhundert NS-Führungs- 
" offizieren sprach. Die waren jetzt bei ihren Einheiten an der Front 
; wichtiger, als hier noch einem Lehrgang über den Nationalsozialis- 
' mus beizuwohnen. 
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Während meines Vortrages konnte ich vor diesen Offizieren der 
Wehrmacht die Ereignisse um den 20. Juli nicht ausklammern. Die 
Folgen, die sich daraus ergeben hatten, waren noch längst nicht 
überwunden. Nun lag vor mir eine neue verheerende Nachricht. 
Vielleicht habe ich die wenigen Sätze, die ich nach Bekanntgabe des 
Fernschreibens noch gesprochen habe, in der Erregung des Augen- 
blicks in ihren möglichen psychologischen Auswirkungen nicht 
richtig abgewogen. Kurzum, es sollte noch ein Nachspiel geben. Daß 
es mir nicht gelungen war, die Offiziere der älteren Generation zu 
beeindrucken, hatte mich nicht gestört. Mir war zu gut bewußt, daß 
der Nationalsozialismus ‚eine Generationsfrage sein mußte. Wie 
sollten diese alten Herren in einer Situation, in der sich der Krieg in 
einer Krise befand, zu begeistern sein? Dagegen spendeten die 
meisten jungen Offiziere Beifall wie in einer Volksversammlung, 
obwohl das gar nicht militärischem Brauch entsprach. 

Nach der Mitteilung, die ich erhalten hatte, war es mir klar, ich 
mußte auf dem schnellsten Weg nach Berlin zurückkehren. Deshalb 
begab ich mich sofort auf mein Zimmer, das mir der Burgkomman- 
dant zur Verfügung gestellt hatte, um mich reisefertig' zu machen. 
Mitten in den Vorbereitungen klopfte es. Auf mein “Herein”, traten 
drei Offiziere ein. Sie boten einen hochoffiziellen Anblick. Alle drei 
hatten den Stahlhelm auf und die silberne Offiziers-Feldbinde 
umgelegt. Der mittlere, ein Major, hob den Arm’ zum deutschen 
Gruß und teilte mir mit: In den Schlußsätzen meiner Rede hätte ich 
gesagt: 

“Es sei zu prüfen, ob nicht auch bei dem von mir bekanntgegebenen 
Durchbruch am Baranow-Brückenkopf wieder Verrat im Spiele sein 
könnte.” 

Darin erblicke man eine Beleidigung der deutschen Wehrmacht. 
Eine große Anzahl von Offizieren fühle sich daher solidarisch und 
sie, die drei vor mir stehenden, seien beauftragt, mir eine Ehrenfor- 
derung zu überbringen. 

“Ich soll mich also mit Ihnen schießen, meine Herren? 

Sie als nationalsozialistische Führungsoffiziere sollten eigentlich den 
Befehl Ihres obersten Kriegsherrn kennen und wissen, daß er das Duell seit 
langem untersagt hat. Ihr Anliegen nehme ich aber zur Kenntnis und habe 
Ihnen darauf zu antworten: Ich bin im Begriff, mich unverzüglich nach 
Berlin zurückzubegeben. Das wird noch in dieser Stunde geschehen. Nach 
Rückkehr werde ich meinem Minister Meldung machen. Alles weitere wird 
er dann entscheiden. Sagen Sie das Ihren Auftraggebern!” 

In mein Büro zurückgekehrt, leitete ich dem Minister eine 
Blitzvorlage zu, in der ich ihm über das Geschehene berichtete. In 
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der folgenden Mittagskonferenz nahm er mit keinem Wort dazu 
Stellung. Er ist überhaupt nicht mehr darauf zurückgekommen. Die 
Ereignisse begannen, sich zu überstürzen. 

Was mich bereits in Crössinsee beim Lesen des Fernschreibens 
ahnungsvoll erfüllte, sollte in den folgenden Wochen schreckliche 
Wirklichkeit werden. Die Rote Armee brandete gegen das Reich an. 
Wie im Ersten Weltkrieg lernte zuerst in Ostpreußen die Bevölkerung 
die Russen kennen. Am 19. Januar wurde bereits Tilsit besetzt. Am 
gleichen Tage ging auch Krakau verloren. Das bedeutete, es gab kein 
General-Gouvernement mehr. Wenige Tage später meldete sich 
Reichsredner Haake zurück. Die Reichsredner waren inzwischen 
unsere zuverlässigsten Informanten geworden. Von ihnen hatten wir 
z.B. als erste die zutreffenden Berichte über die korrupten Zustände 
in Paris erhalten. Durch den Reichsamtsleiter Fritz Schmidt-Münster 
waren sie uns in der Reichspropagandaleitung bereits seit 1943 
bekannt. Ihretwegen war er als der Vertrauensmann Bormanns in 
den Freitod gegangen, um den Führer aufmerksam zu machen, 
damit dieser den Zuständen in der “Etappe Paris” ein Ende machen 
sollte. Das Opfer Schmidts war umsonst. Die wenigsten haben 
gewußt, weshalb er mit einem “Parteibegräbnis’” geehrt wurde. 
Unsere während der beginnenden Invasion nach Westen geschickten 
Rednerkuriere berichteten uns über die skandalösen Vorgänge beim 
Rückzug der Etappe aus Paris und Südfrankreich. 

Wie erschütternd waren dagegen die Berichte, die uns jetzt die 
Redner gaben, die von der Ostfront zurückkehrten! Haake befand 
sich in Bialystock, als der Russe seine Winteroffensive begann. 
Daraufhin brach der Redner seinen Besuch ab, um auf dem Wege 
durch den Warthegau zurückzukehren. Die Erfolge der Sowjets 
hatten eine Fluchtbewegung ausgelöst, die R. Haake wie in einem 
reißenden Strom mit fortspülte. Nun schilderte er seine Erlebnisse, 
sie waren grauenvoll genug. An und für sich bestätigten sie nur, was 
wir in den Mittagskonferenzen schon erfahren hatten. Auf die sich 
anbahnende Katastrophe waren weder die Partei noch die Propa- 
ganda vorbereitet. Jetzt kamen Millionen von Menschen in Bewe- 
gung und fluteten nach Deutschland hinein. — 

Heute wissen wir, daß es die größte Völkerwanderung, verbunden 
mit dem größten Massenmord, gewesen ist, die die Geschichte bisher 
zu verzeichnen hat. Die Schrecken, die schon einem Dschingis Khan 
vorausgeeilt waren, wiederholten sich in fürchterlichster Weise. Der 
Redner bedauerte, keine Kamera dabeigehabt zu haben, um seinen 
Bericht mit Bildern zu belegen. Es bedurfte dessen nicht, wir. sollten 
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sie in den kommenden Wochen mehr als genug erhalten. 

. Jahrelang hatten wir akademische Betrachtungen über die 
Führung eines totalen Krieges angestellt. Nun, wo ihn uns die 
Sowjets praktizierten, war unser Volk psychologisch überhaupt 
nicht darauf vorbereitet. Selbst die Parteidienststellen im neuen 
Warthegau wurden von der nunmehr anbrandenden Flut einfach mit 
hinweggespült, zumal sie personell sowohl qualitäts- wie zahlen- 
mäßig völlig ungenügend besetzt waren. 

Wieweit die Desorganisation —oder muß man sagen Sabotage? —in 
der kämpfenden Truppe um sich gegriffen hatte, davon wußte unser 
Redner ebenfalls ein Beispiel zu berichten. Er war auf eine Kampf- 
gruppe der Waffen-SS getroffen, die sich zum infanteristischen 
Kampf bereitstellte. Es handelte sich um einige Besatzungen von 
Tigerpanzern. Mit ihnen war Haake ins Gespräch gekommen und 
dabei hatte sich folgendes ergeben: Die Panzer konnten ihre Fahrt 
wegen Mangel an Kraftstoff nicht fortsetzen. Nachschub kam nicht 
durch. Bei einem in der Nähe befindlichen Heeres-Kraftstoff-Depot 
versuchten die Panzerbesatzungen Betriebsstoff zu erhalten. Der 
verantwortliche Intendant verweigerte das mit dem Hinweis, daß er 
für die Einheit nicht zuständig sei. Ihm wurde vorgehalten, daß die 
Russen durchgebrochen seien, es bestehe die Gefahr, daß die 
Benzinvorräte in russiche Hände fielen, dann müßten sie doch von 
ihm ohnehin vorher vernichtet werden. Der Intendant blieb stur. 
Um die Tigerpanzer nicht in sowjetische Hände fallen zu. lassen, 
wurden sie von den Besatzungen gesprengt. Die Männer wußten zu 
sagen, daß das Kraftstofflager nicht vernichtet wurde, sondern den 
Russen unversehrt in die Hände fiel. Das mag ein Einzelfall gewesen 


sein. Wir in Berlin wußten, daß wir ihn symptomatisch nennen . 


konnten. — 

Mit innerer Anteilnahme hatte mein Fahrer Körner den Vor- 
marsch der Russen auf der Karte verfolgt. Jetzt kam er und schlug 
mir vor, mit einem Dienstwagen des Ministeriums meine Familie von 
‘ Döllensradung abzuholen. Das war von ihm außerordentlich ka- 
meradschaftlich gedacht, seinen Vorschlag konnte ich jedoch nicht 
annehmen: 


“Parteigenosse Körner, Sie wissen, daß wir bei der ganzen Bevölkerung in 
Döllensradung bekannt sind. Man weiß, daß ich Mitarbeiter von Dr. 
Goebbels bin. Was würde man denken, wenn ich Ihrem Vorschlag folgen 
würde? Es würde heißen: Die Bonzen verschwinden, die Ratten verlassen 
das sinkende Schiff! Es ist ausgeschlossen, daß ich dazu meine Hand 
reichen kann. Und meine Frau kenne ich zu gut, als daß sie anders 
entscheiden würde.” 
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Zwei Tage später meldete sich meine Frau am Telefon. Ange- 
sichts der immer ernster werdenden militärischen Situation im 
Westen wie im Osten des Reiches hatten wir zu Weihnachten 
anläßlich meines letzten Besuches in Döllensradung abgesprochen: 
Sollte sich für sie und die Familie eine Gefahrensituation ergeben, 
möge sie versuchen, mich in Berlin durch ein Staats-Blitzgespräch zu 
erreichen. Die Telefonzentrale im Propagandaministerium hatte ich 
entsprechend unterrichtet, und es war mir auch zugesagt worden, 
daß man ein solches Gespräch zu mir durchstellen würde. Das war 
jetzt der Fall. Ich spürte, wie mein Herz zu hämmern begann, und 
hörte, was mir meine Frau zu sagen hatte; es war der 29. Januar 
1945: 

" “Seit fast zwei Wochen ziehen auf der Straße so gut wie pausenlos 

Flichtlingstrecks vorüber, die vor den Russen fliehen. 
Bisher verläuft alles glatt. Panik ist noch nicht aufgetreten. Aber was wir 
sehen, ist ein furchtbares Elend. Die Menschen kommen so, wie sie gerade 
noch Zeit hatten, ihre Dörfer zu verlassen, zu Fuß und mit Handwagen. 
Die Bauern haben auch Pferde und Wagen oder Ochsengespanne. Oft 
haben sich Männer und Frauen in die Deichsel gespannt, und Familien- 
angehörige schieben die Wagen. Auf den Fahrzeugen sitzen in der Winter- 
kälte hochschwangere Frauen und wieder andere stillen Säuglinge. Wie uns 
berichtet wurde, sterben unterwegs viele Menschen, vor allem Ältere, die 
den Strapazen nicht mehr gewachsen sind, oder Kleinkinder, die nicht 
richtig versorgt werden können. Das ist das Schrecklichste, was über uns 
kommen konnte.” 

Ich merkte, wie meine Frau mit den Tränen kämpfte. Deshalb 
unterbrach ich sie mit einer Frage: 


“Was macht denn Siegmeyer, der Ortsgruppenleiter? ” 
Ich wußte, daß er das siebente Lebensjahrzehnt weit überschrit- 
ten hatte und man mit ihm nicht mehr viel rechnen konnte. 


“Du weißt doch, das ist ein alter Mann. Wir können uns aber über ihn nicht 
beklagen. Er tut, was er noch kann. Ohne die Schwester Elise (das war die 
NSV-Schwester im Ort) wäre ich aber wohl aufgeschmissen. Sie arbeitet für 
drei Männer. Wir beide verstanden uns schon immer gut. Jetzt stimmen wir 
uns laufend ab. Aber unsere Menschen hier im Ort sind auch rührend 
hilfsbereit. Das muß man schon miterleben, um es beurteilen zu können. 
Wir alle sind jetzt Tag und Nacht auf den Beinen. In allen Waschkesseln 
wird Essen gekocht, oder es wird Kaffee oder Tee zubereitet. Die Kinder 
schleppen das Essen und Trinken an die Straße, wo es von der Hitlerjugend 
undvom BdM an die Durchziehenden ausgegeben wird. 

Oft müssen wir Fußkranke oder Gebrechliche ein oder zwei Tage hierbe- 
halten, bis sie sich wieder erholt haben und weiterziehen können. In unsere 
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Betten kommen wir überhaupt nicht mehr. Die treten wir des Nachts an 
Flüchtlinge ab, die sich ein paar Stunden erholen müssen, um'am Morgen 
wieder weiterzuziehen. Wir schlafen dafür auf Strohschütten oder hocken 
einfach ein paar Stunden auf Stühlen in den Küchen. Das Schlafen kann 
ohnehin nur stundenweise geschehen. Während die Flüchtlinge ein paar 
Stunden ruhen, versorgen wir deren Kinder. Meist muß auch noch für sie 
gewaschen, gestopft oder geflickt werden. Dann sind auch die nächsten 
Flüchtlinge schon wieder da. 

Aber was wir hier erleben, wirst Du ja schon alles wissen; deshalb habe ich 
auch nicht angerufen. In den letzten Tagen werde ich jedoch von der 
Dorfbevölkerung bedrängt. Sie will wissen, was Du zu der Lage sagst. Sie 
meinen, Du bist bei Dr. Goebbels, und Du müßtest doch wissen, was nun : 
werden soll. Ich hätte vielleicht auch noch nicht angerufen. Vorhin sind 
aber einige Verwundete durchgekommen, und von denen hörten wir, daf 
russische Panzer schon bei Tirschtiegel gesehen worden sein sollen. Das hat 
mich doch unruhig gemacht. Und seit einer Stunde hören wir auch fernes 
Schießen, es können auch Explosionen sein. Aber es kommt aus der 
Richtung Tirschtiegel. Da wir Weihnachten abgesprochen haben, daß ich 
Dich anrufe, wenn ich nicht mehr weiter weiß, habe ich es jetzt versucht. 
Mein Anruf ist auch glatt durchgekommen.” 


Nun unterrichtete ich meine Frau von dem Gespräch,das ich mit 
Körner hatte und versuchte ihr auch zu erklären, weshalb ich nicht 
anders habe handeln können. Sie nahm das Gespräch wieder auf: 


“Ja, das sehe ich auch ein. Was meinst Du aber nun, wie ich mich hier 
verhalten soll? ” 


Ich erwiderte: 
“ir stehen vor den schwersten Tagen unseres Lebens. Und zum ersten 
Male kann keiner dem anderen helfen, wenn wir nicht das verraten wollen, 
wofür wir gelebt haben. Ich darf meinen Platz hier in Berlin nicht 
verlassen, um an uns privat zu denken. Und Du stehst mit den Kindern und 
Eltern dort allein und mußt entscheiden.” 


“Aber Du mußt doch einen Rat für uns haben? ” 


unterbrach sie mich. 

‘Ja, auf alle Fälle würde ich Euch raten, daß Ihr Euch nicht in die Hände 
der Russen begebt. Was uns hier in Berlin an Meldungen vorliegt, ist zu 
schrecklich. Die Russen werden schnell erfahren, zu wem Du gehörst, und 
dann ist für Euch das Schlimmste zu befürchten. Versuche, mit der 
Kreisleitung Kontakt zu bekommen, wie man dort über die Evakuierung 
des Kreises Landsberg denkt. Gelingt Dir das nicht mehr, besprich Dich 
mit Schwester Elise. Was Ihr beide dann entscheidet, müssen wir hin- 
nehmen. Sollte ich von hier aus noch etwas für Euch tun können, wird es 
geschehen. Ich will Dir aber keine falschen Hoffnungen machen, sie sind 
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gering. Nun Liebste, danke ich Dir für alles, was Du mir gewesen bist. 

Grüße die Eltern und grüße die Kinder. Gott mag wissen, ob wir uns 

wiedersehen.” 

Noch geraume Zeit war ich wie betäubt. War dies das Ende 
meines privaten Glücks? — Die sich überstürzenden Ereignisse sorg- 
ten aber dafür, daß man nicht lange dem eigenen Schicksal nachgrü- 
beln konnte. 


Ein Besucher Schönborn wurde mir gemeldet. Als ich den 
Namen hörte, stutzte ich. Da stand er schon in der Tür. 


“Parteigenosse Schönborn, Sie hier in Berlin? Es ist schade, daß Sie nicht 
gestern hier sein konnten. Meine Frau hat aus Döllensradung angerufen. 
Was führt Sie zu mir? ” 


Er war während der Zeit in Landsberg/Warthe mein Fahrer 
gewesen, als ich dort den Kreisleiter Bahlau zu vertreten hatte. 
Schönborn erwiderte: 

“Der Kreisleiter hat mich beauftragt, Gauleiter Stürtz aufzusuchen, dessen 
Befehlsstand in Potsdam sein soll. Wir haben seit Tagen vom Gau keine 
Nachrichten. Der Kreisleiter weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Unsere 
Kasernen sind geräumt. Mit den paar alten Männern, die noch zur 
Verfügung stehen, und den Hitlerjungen können wir Landsberg nicht 
verteidigen, das ist Mord.” 


“Und der Volkssturm? ” 


“Ach, der Volkssturm! das ist doch keine Truppe, mit der man eine Stadt. 
wie Landsberg halten kann. Es fehlen Bekleidung, vor allem aber Waffen 
und Munition. Panzerfäuste, um Panzer zu bekämpfen, haben wir schon 
gar nicht. Es ist auch niemand damit ausgebildet. 

Als ich auf der Fahrt nach hier war, fiel mir ein, daß Sie bei Dr. Goebbels 
sind. Da meinte ich, ehe ich nach Potsdam hinausfahre, spreche ich mit 
Ihnen. Bei Ihnen kann ich doch sicherlich mehr erfahren als bei Stürtz.” 


Erwartungsvoll blickte er mich an. 
Bereits während er berichtete, hatte ich überlegt, jetzt sprach ich 
meine Gedanken aus: 
“Parteigenosse Schönborn, Sie schickt mir der Himmel. Sie gehen fort 
nach Landsberg zurück. Das heißt, hoffentlich kommen Sie durch. Über 
Ihren Kreisleiter Bahlau können die Ereignisse schon hinweggerollt sein. 
Sind Sie unterrichtet, was in Tirschtiegel und Meseritz los ist? ” 
“Deshalb bin ich ja hier, weil wir in der Richtung schon Schießen gehört 
haben”. 
“Der Gau kann Ihnen nicht helfen. Ihr Kreisleiter muß selbst entscheiden, 
ob und wo er kämpfen will’ und was er mit der Bevölkerung macht. Bei 
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dem Chaos, das zu entstehen scheint, wird er die Menschen ohnehin nicht 


halten können. Es ist also besser, daß er zumindest die Frauen und Kinder 
aus dem Kreis entfernt. — Sofern sie nicht schon auf dem Wege sind! 
"Aber wie esauch sei, Sie können Bahlau nicht im Stich lassen und müssen 
versuchen, ihm Nachricht zu bringen. Da Sie ohnehin nach Landsberg 
zurückkehren, habe ich einen Auftrag der Reichspropagandaleitung für Sie. 
Vor anderthalb Jahren habe ich die Personalakten der RPL nach Landsberg 
ausgelagert. Der Rollschrank befindet sich im Tresorraum der Sparkasse, 
und zwar zwischen der Gittertür und der Panzertür zum eigentlichen 
Tresor. Wenn Sie es noch zustandebringen, dann holen Sie den Schrank 
hier nach Berlin. Wie Sie das machen, müssen Sie improvisieren. Gelingt 
Ihnen das nicht mehr, dann sehen Sie zu, daß Sie die Akten vernichten 
können. Notfalls sprengen Sie den Schrank und verbrennen die Akten.” 


Diese Personalakten hatte ich nach Landsberg ausgelagert, als 
sich im November 1943 die Luftangriffe auf Berlin zusehends 
steigerten. Wie hätte ich damals ahnen mögen, daß Landsberg/W. je 
Kampfgebiet werden könnte? Schönborn hatte verschiedentlich 
zustimmend genickt, ohne mich zu unterbrechen. Deshalb konnte 
ich fortfahren: 

“Meine Mitarbeiter werden Sie anschließend informieren, soweit wir hier 

über die allgemeine Lage unterrichtet sind. Davon können Sie gegenüber 

Ihrem Kreisleiter Gebrauch machen. Sobald Bahlau Sie beurlauben kann, 

kehren Sie nach hier zurück. Auf dem Herweg versuchen Sie, in Döllens- 

radung bei meiner Frau vorzusprechen. Sehen Sie sich dort die Verhält- 
nisse an. Sie kennen den Orisgruppenleiter Siegmeyer.. Wenn es kritisch 
wird, ist er den Anforderungen bestimmt nicht gewachsen. Greifen Sie ein 
und handeln Sie im Einvernehmen mit dem Kreisleiter. Grüßen Sie meine 

Familie. Ich erwarte Sie auf alle Fälle wieder hier. Kommen Sie gut 

durch!” 


Es war mir noch möglich, Schönborn mit einem Dienstwagen des 
Ministeriums zum Schlesischen Bahnhof fahren zu lassen, damit er 
den nächsten Zug nach Osten erreichte. Mein Fahrer Körner richtete 
mir anschließend aus, daß Schönborn von Berlin weggekommen ist. 

Er war drei Tage ausgeblieben, für eine Strecke, die man 
normalerweise in einem Tage hin und zurück einschließlich zu 
erledigender Arbeiten bewältigen konnte. 

Nun berichtete er: 

“Ich bin nur noch bis an den Stadtrand von Landsberg gekommen. Die 
Richtstraße brannte lichterloh. (Die Hauptstraße der Stadt). " 

Über die Reichsstraße 1 (sie kam aus dem Westen und führte über 
Berlin- Küstrin- Landsberg/W.- Schneidemühl nach Königsberg in Ost- 
preußen) sah ich russische Panzer und Panjefahrzeuge in Richtung Küstrin 
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fahren. Meinen Weg mußte ich durch die Wälder nehmen. Sie wissen, daß 
mir die Wege bekannt sind. Deshalb konnte ich teilweise sogar bei Tage 
laufen, hin und wieder auch ein herrenloses Fahrrad benutzen. Als ich die 
brennende Stadt vor mir sah, hielt ich es für sinnlos, weiter vorzudringen, 
zumal ich mich immer vor den Russen verstecken mußte. Schon vor 
Landsberg habe ich keine Flüchtlingstrecks mehr gesehen. Nur wenige alte 
Menschen irrten verstört umher. Da ich aber wie ein Landstreicher aussah, 
wurde ich nicht beachtet. Was mir aber besonders leid tut, es war nicht 
mehr möglich, nach Döllensradung hineinzukommen. Auf der Reichs- 
straße... ” 


- Jetzt hielt ich es doch für geboten ihn zu unterbrechen. 


“Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Parteigenosse Schönborn, 


meine Familie ist vorgestern in Berlin eingetroffen und schon gestern nach 
Aschersleben, unserer Heimat, weitergefahren.” 


Spontan drückte er mir die'Hände. Einer besseren Anteilnahme 


bedurfte es nicht. 
“Nun würde ich gern noch den Rest Ihres Berichtes hören.”, 
forderte ich ihn auf. 


“Ich habe es für richtiger gehalten, den gleichen Weg zurück zu nehmen, 
auf dem ich Landsberg noch erreicht hatte. Der war mir vertraut, dort 
konnte ich am besten den Russen ausweichen, . 

Mich hat auch niemand erwischt. Ich mußte allerdings einen großen 
Haken schlagen. Bei Freienwalde hat mich dann ein Fischer, der in der 
Nacht seine Familie über die Oder brachte, mit herübergenommen. Dann 
war es nicht mehr schwierig, wieder hierherzukommen.” 


Daß die Russen die Oder erreicht hatten, hatte ich zuerst durch 
meine Frau erfahren. Mit den Eltern und unseren Kindern konnte 
sie den letzten Flüchtlingszug benutzen, der während jener Kampf- 
tage aus dem Gau Kurmark noch herausgekommen ist. Er wurde in 
Döllensradung abgelassen. Meine Frau hatte weiter berichtet: _ 


“Als wir Küstrin passieren wollten, schossen am Stadtrand bereits russische 
Panzer. Der Zug hat auf freier Strecke gehalten, und wir hörten das 
Schießen. Verwundete, die sich in unserem Zuge befanden und unterwegs 
hinzugestiegen waren — so langsam fuhr nämlich der Zug — trösteten uns 
und meinten: ‘Ach, das ist deutsche Artillerie, die schießen das Eis auf der 
Oder kaputt, damit der Iwan nicht hinüber kann.’ Es war aber keine 
deutsche Artillerie, es waren russische Panzer. Wir haben sie dann genau 
gesehen, wie sie hin- und herfuhren. Wir erkannten das auch an den 
Abschußblitzen ihrer Panzerkanonen.” 


Zwischen den letzten Flüchtlingszügen und den russischen Pan- 
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zern mußte geradezu ein Wettlauf stattgefunden haben. Was uns in 
Berlin aber in den nächsten Tagen überraschte, die Russen machten 
keinen Versuch, die Oder zu überschreiten. Waren auch sie am Ende 
ihrer Kraft, oder bereiteten sie sich zum großen Stoß vor? Dessen 
Ziel konnte dann nur Berlin sein. Stand damit das Ende des Krieges 
bevor? Solche Fragen wurden drängender. Aber ebenso schnell wie 
die Gedanken gekommen, waren sie auch wieder vorüber. Jede 
Stunde, ja, jede Minute stellte immer wieder aufreibende Anforde- 
rungen an jeden einzelnen von uns. Es war keine Zeit zu langen 
Überlegungen. Es wehrte sich nur noch “die Kreatur” in uns. 

Aus den uns zugänglichen Informationen schälte sich immer 
mehr heraus, daß der Russe den entscheidenden Schlag vorbereitete. 
Er ging keine 'Risiken mehr ein und ließ sich Zeit. Auch wir trafen 
Vorbereitungen, soweit wir noch über Menschen und Material 
verfügten. Luftangriffe der britisch-amerikanischen Bomberverbände 
gingen in jenen Monaten von Januar bis März 1945 pausenlos auf 
Berlin hernieder. Nicht selten erfolgten die Angriffe bei Tage und in 
der Nacht. Vor allem die sogenannten Mosquito-Angriffe füllten die 
Nachtstunden aus. Die schweren Luftminen, die dabei abgeworfen 
wurden, waren auf Grund ihrer verheerenden Wirkung gefürchtet. 
Trotzdem hatte man die Luftwarnung beim Einflug von ein oder 
zwei Dutzend Maschinen geändert, um nicht zwei Millionen Men- 
schen in die Keller zu schicken. Der Einflug solcher kleinen 
Verbände wurde nur noch über den Drahtfunk bekanntgegeben. Das 
hatte zur Folge, daß die Rundfunkgeräte Tag und Nacht einge- 


schaltet blieben. — 
Berlin war zur Frontstadt geworden. Das zeigte sich auch im 


äußeren Bild. Sobald ein schwerer Luftangriff über einen Stadtteil 
dahingegangen war, wurden die Fahrbahnen sofort wieder von den 
Schuttmassen geräumt; die Trümmer links und rechts an den 
Rändern der Fahrbahn und auf den Gehsteigen geschichtet. Der 
Verkehr mußte flüssig gehalten werden. Über Plätze und durch 
freigebombte Flächen zogen sich Trampelpfade, wie ich sie an der 
Front im Ersten Weltkrieg kennengelernt hatte. Die Versorgungs- 
leitungen, wie Gas, Strom und Wasser wurden nach jedem Angriff 
bevorzugt repariert, soweit es noch möglich war. In den besonders 
betroffenen Stadtteilen, wo ganze Straßenzüge in Schutt und Asche 
gesunken waren, wurden improvisierte Zapfstellen für Trinkwasser 
geschaffen. Für die zerbrochenen Fensterscheiben gab es kein 
Ersatzglas mehr. Wer sich Material beschaffen konnte, mauerte die 
Fenster einfach zu. In der Mitte ließ man ein Loch, so groß wie ein 
Briefbogen, um den Raum etwas zu erhellen. Auch unsere Dienst- 
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stelle besaß keine einzige heile Fensterscheibe mehr. Wir hatten 
versucht, die Fensterrahmen mit Pappe zuzunageln. Das gaben wir 
bald wieder auf, weil nach jedem neuen Angriff der Luftdruck der 
Bombenexplosionen die Pappe wieder herausgerissen hatte. Danach 
besorgten wir uns alte Ofenbleche, Blechplakate und ähnliches 
Material und nagelten die Fensteröffnungen wieder zu. Soweit 
Bretter und Holz von zerbrochenen . Möbeln zu haben waren, 
benutzten wir auch diese. Die Luftangriffe verursachten immer 
wieder tagelange Stromunterbrechungen. Das war für unsere Arbeit 
besonders lästig, zumal wir auf das Abhören des Rundfunks ange- 
wiesen waren. Kerzenlicht war auch nur spärlich zu erhalten, weil es 
einfach schwierig war, Kerzen zu beschaffen. Da fand Gruppen- 
führer Schäfer, der Leiter des Reichsautozuges Deutschland, einen 
Ausweg. Er verfügte über Reservebestände an Autobatterien, hatte 
auch kleinere Aggregate und genügend Solluxlampen. Eines Tages 
begann er, in unseren Büros provisorische Auto-Lichtleitungen zu 
montieren. Hinfort hatten wir keine Stromsorgen mehr. — 

. Schwieriger wurde die Situation in den kalten Monaten des 
Winters 1944/45. Wir hatten wohl einige kleine eiserne Kanonen- 
öfen erwerben können, der Bedarf konnte aber bei weitem nicht 
befriedigt werden. Bereits auf den Straßen vermochte man zu 
erkennen, wer glücklicher Besitzer eines solchen kleinen Öfchens 
war. Aus den vermauerten oder vernagelten Fenstern ragte ein Stück 
Rohr auf die Straße. War auch noch Rauch zu sehen, wußte man, 
daß der Bewohner über etwas Heizmaterial verfügte. Nicht völlig 
ausgebrannte, aber zusammengestürzte Häuser lieferten Brenn- 
material genug. Infolge der Ofenknappheit rückten wir in den zu 
heizenden Zimmern eng zusammen. Die Arbeitsplätze wurden unter 
den Mitarbeitern getauscht, die nicht das Glück hatten, in einem, 
wenn auch nur unvollkommen geheizten Zimmer zu arbeiten. Die 
anderen behielten die Mäntel an und hatten sich außerdem Decken 
umgelegt. Die Schreibdamen saßen wie vermummite Gestalten und 
mit klammen Fingern an ihren Maschinen. Aber es wurde gearbeitet. 


Inzwischen waren einige Wochen vergangen. Der Russe, der am 
23. Januar 1945 die Oder erreicht hatte, beschränkte sich dort noch 
immer auf geringe Erkundungsvorstöße. Wohingegen er mit seiner 
am 13. Januar eröffneten Offensive gegen Ostpreußen ein unfaß- 
bares Martyrium für die dortige Bevölkerung einleitete. Sollten die 
Sowjets das Frühjahr abwarten wollen, oder kam ihr Nachschub 
nicht nach? Vor allem wunderten wir uns, daß ihre Luftwaffe 
noch nicht in den Bombenkrieg auf Berlin eingegriffen hatte. 
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Am 8. Februar 1945 stürmte der Russe von der Oder aus 
weiter vor in das wundgeschlagene deutsche Land. Auch der 
Würgegriff im Westen wurde enger. 

In dieser Situation führten die Anglo-Amerikaner einen besonders 
schweren Schlag gegen Dresden. 

Dr. Goebbels vermochte uns in der Konferenz noch keine Einzel- 
heiten zu sagen; die Angriffe schienen aber auch noch nicht vorüber 
zu sein. Nach dem Wenigen, was uns der “Doktor” gesagt hatte, 
mußte es unwahrscheinlich schlimm sein. Die nächsten frei- 
gewordenen Redner machten sich nach dort auf den Weg. In- 
zwischen erfuhr ich aber schon Einzelheiten in den nächsten beiden 
Konferenzen. Was in Dresden geschehen war, konnte nur noch mit 
Massenmord bezeichnet werden. Erschwerend kam hinzu, daß die 
Stadt mit Flüchtlingen überfüllt war. Nach den ersten Bomben- 
teppichen waren die Menschen auf die Elbwiesen geflüchtet. 
Nachdem die Bomberverbände die ganze Stadt angezündet hatten, 
warfen sie ihre tödlichen Lasten ausschließlich über den Elbwiesen 
ab. Sie konnten von oben sehen, daß in den dunklen Flächen keine 
Brände ‚herrschten. Sie mußten also auch wissen, daß sich dorthin 
die Überlebenden gerettet hatten. — 

Als einige Redner von Dresden zurückkamen, standen sie noch 
unter Schockwirkung. Es war ihnen einfach nicht möglich, das 
Grauen zu schildern. -Tage hindurch war der “Tod von Dresden” 
auch das Thema in den Ministerkonferenzen. Über Wochen hinweg 
haben wir versucht, die Anzahl der Toten dieses Dramas festzustel- 
len. Das konnte nicht gelingen. Waren Zehntausende oder Hundert- 
tausende Flüchtlinge in der Stadt? Niemand weiß es. Die Toten 
wurden zu langen Reihen hochgeschichtet und verbrannt. Das waren 
die einzigen Anhaltspunkte für unsere Schätzungen. Die Zahlen 
schwankten schließlich zwischen 200.000 und 300.000 Ermordeten. 
Das ““Weltgewissen’” schweigt hierzu. Es hat sich auch nur um 
Deutsche gehandelt! Diese Massenmörder und ihre Helfer haben 
noch die Frechheit, wider besseres Wissen ihr verbrecherisches Tun 
mit “deutscher Schuld’’ zu motivieren und ihm dadurch ein “‘morali- 
sches Attribut” zu verleihen, daß sie kurzerhand das von ihnen 
bekämpfte “NS-Regime” als “verbrecherisch’” kennzeichneten und 
Hitler außerdem die “Schuld” am zivilen Bombenkrieg anlasteten. 
Greuelpropaganda, Geschichtslügen, Gewissenlosigkeit beherrsch- 
ten ohnehin schon längst die Kriegführung der “Großen Demo- 
kraten”; — doch daß diese Verlogenheit und Heuchelei sol- 
che und noch weitaus größere Ausmaße annehmen sollten, war 
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uns selbst zu jenem tragischen Zeitpunkt — Ende Februar 1945 — 
noch nicht bewußt. In. dieser Beziehung mußten wir noch vieles 
dazulernen. —. 

Im Februar und März 1945 konnte ich den Telefonhörer kaum 
noch aus der Hand legen. Was die Zentrale an Gesprächen nicht 
unterzubringen „wußte, legte sie auf meinen Apparat. Diesmal war 
Generaldirektor Werlin in der Leitung. Bei irgendeiner Begegnung 
hatte ich ihn flüchtig kennengelernt, dienstlich hatten wir nichts 
miteinander zu tun. Er war hörbar froh, daß er jemanden erreicht 
hatte, der bereit war, sich mit ihm verantwortlich zu unterhalten. Es 
ging um folgendes: Sein Werk produzierte Panzerfäuste, und seit 
Tagen erfolgten keine Abnahmen. Da hatte er sich gesagt, Berlin 
müsse doch für seine Verteidigung Panzerfäuste in Mengen gebrau- 
chen. Seine Bemühungen zeitigten bisher kein Ergebnis, deshalb 
wandte er sich jetzt an den ‘“Reichsbeauftragten für den totalen 
Kriegseinsatz”. Das Gespräch landete bei mir. Nun wußte ich aus 
den Mittagskonferenzen, daß Dr. Goebbels Panzerfäuste für Berlin 
bevorraten wollte. Wir hatten längst erkannt, daß die Panzerfaust in 
der Hand entschlossener Männer und Frauen zu einer entscheiden- 
den Waffe für die Panzerbekämpfung hätte werden können. Ich 
überlegte kurz und nahm die Verantwortung auf mich. Werlin sollte 
Panzerfäuste an den Gauleiterstellvertreter Schach nach Berlin ver- 
laden. Ich sagte ihm zu, Schach und Dr. Goebbels von unserem 
Gespräch und der Abmachung in Kenntnis zu setzen. Dabei fragte 
ich, ob er über Panzerfäuste für Ausbildungszwecke verfüge. Er 
bejahte, und ich ließ mir eine Anzahl an das Stabsamt der RPL 
schicken. — 

Im Keller unserer Dienststelle in der Taubenstraße ‚hatten wir 
einen Pistolenschießstand eingerichtet, um alle Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen mit dem Gebrauch dieser Waffe vertraut, zu 
machen. Als die Exerzier-Panzerfäuste eintrafen, gingen wir sofort 
daran, auch alle im Gebrauch der Panzerfaust auszubilden. Nach der 
Ministerkonferenz hielt ich für die Mitglieder des “Reichsring” eine 
Abschlußkonferenz ab, um sie täglich über die Entwicklung der 
allgemeinen Lage auf dem laufenden zu halten. Ich unterrichtete sie 
auch über die Pistolen- und Panzerfaustausbildung, die wir im 
gleichen Hause vornahmen. Sofort waren sie daran interessiert, 
unsere Maßnahme auch für ihre jeweilige Organisation zu überneh- 
men. Wir begannen nun auch, die Mitglieder des. Reichsringes in 
unsere Ausbildung einzubeziehen. Dazu ließ ich weitere Ausbil- 
dungs-Panzerfäuste kommen, um die Organisationen des Reichs- 
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ringes damit auszustatten, die in ihren Dienststellen die "Ausbildung 
fortsetzten. Das waren nur bescheidene Maßnahmen, um der totalen 
Kriegführung gerecht zu werden. — 

Ein wunderschöner Vorfrühlingstag hatte begonnen. Soweit wie 
möglich entfernten wir die Fensterverkleidungen, um endlich einmal 
wieder bei Tageslicht arbeiten zu können. Die Freude war zu früh. 
Der Sprecher des Flaksenders meldete den Anflug starker Bomber- 
verbände auf die Reichshauptstadt. Sie hatten den Raum Magdeburg 
bereits überflogen. Im gleichen Augenblick heulten schon die Sire- 
nen. — Tagesangriff! Während wir die Eilsachen in die Aktentaschen 
stopften, hatte der äußere Flakgürtel schon die Beschießung der 
anfliegenden Verbände aufgenommen. . 

Wir hatten den Eingang des Befehlsbunkers erreicht, und ich 
schickte die Sekretärin mit den Taschen nach unten. Einige SA- 
Männer der Standarte “Feldherrnhalle” standen bereit, um die 
schwere Panzertür zu schließen, aber Dr. Goebbels wurde noch 
erwartet. Er kam gerade über den Wilhelmsplatz und warf noch 
einen Blick in den großen Krater, den eine Bombe bei einem der 
letzten Luftangriffe verursacht hatte. Sie hatte die Straßendecke 
durchschlagen und die darunter hindurchführende U-Bahnstrecke 
unterbrochen. Das war aber wieder repariert, und man konnte die 
U-Bahnzüge unter dem auf dem Wilhelmsplatz offengebliebenen 
Loch fahren sehen. Dr. Goebbels war am Bunkereingang angekom- 
men, als einer der SA-Männer zum westlichen Himmel wies. Von der 
Sonne angestrahlt hoben sich dort vom azurnen Blau die feindlichen 
Bomberverbände wie Schwärme von Silberfischen ab. Wir blickten 
alle wie fasziniert nach oben. Gleich mußten die Bomber ihre 
explosive Last ausklinken. Ich schätzte die Entfernung, dann wurde 
es mir zu mulmig. Ich faßte Dr. Goebbels am Arm und sagte: 

“Herr Doktor, wir sollten nach drinnen gehen. Es muß jeden Augenblick 
rauschen.” 


Lächelnd erwiderte er: 
.“Sie haben recht, man soll es nicht herausfordern.” 


Den unteren Treppenabsatz hatten wir noch nicht erreicht, da 
schwankte der Bunker wie ein Schiff im Wellengang. Zur gleichen 
Zeit hörten wir eine ganze Serie von Explosionen. 

Dr. Goebbels hatte seinen Arbeitsraum betreten, ich war weiter 
nach unten gegangen, um meine “Klosterzelle’”’ aufzusuchen. Die 
Gänge standen gedrängt voll von Bekannten. Zum ersten Male sah 
ich Hauptmann Weihrauch in diesem Kreise. Er war Kreisleiter in 
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der Kurmark, von dort her waren wir befreundet. 
“Kurt, was weht Dich in diesen Kreis? ” 


Er unterrichtete mich, daß er als Verbindungsoffizier des dama- 
ligen Kampfkommandanten, General Hauenschild, zu Dr. Goebbels 
abgestellt worden sei. 

“Dann werden wir nun Gelegenheit haben, uns "wieder des öfteren : zu 
sehen”, 

erwiderte ich und fuhr fort: 


“Was bringst Du an Informationen mit? ” 


Weihrauch war Kreisleiter des Kreises Oberbarnim. Dazu gehörte 
auch das Städtchen Werneuchen. Die Sowjets hatten dort an der 
Oder einen kleinen Brückenkopf gebildet. Da kaum einer die dorti- 
gen Wege besser kannte .als er, ging Weihrauch in Absprache mit 
General Hauenschild nach Werneuchen zur Erkundung vor. Nun war 
er zurück, hatte seinem General berichtet und wartete, um von Dr. 


Goebbels empfangen zu werden. 
Das gab mir Gelegenheit, ein Thema anzusprechen, das am Vortag 


in der Mittagskonferenz behandelt worden war. In dem. Abschnitt 
zwischen Berlin und der Oderfront lagerten noch große Mengen an 
Nahrungsmitteln und Materialien, die für die weitere Kriegführung 
von erheblicher Bedeutung waren. Sobald die Kampfhandlungen 
einsetzten, mußte mit dem Verlust dieser kostbaren Güter gerechnet 
werden. Allein die Zuckerfabrik Seelow, nahe Küstrin, enthielt noch 
30.000 dz. Zucker. Dr. Goebbels lag daran, Lebensmittel und 
Material nach Berlin hereinzuholen und sofort den Kleinhändlern 
zuzuteilen, die dann die weitere Verantwortung zu übernehmen 
hätten. Gruppenführer Schäfer hatte sich erboten, für diese Trans- 
porte den Fahrzeugpark des Reichsautozuges Deutschland einzu- 
setzen. Ein großer Teil dieses Zuges war ‚während der Ardennen- 
offensive zum Einsatz gekommen. Nach dem Scheitern derselben 
waren diese Fahrzeuge freigeworden. ' Als Verbindungsoffizier zum 
Kampfkommandanten konnte Weihrauch alle Fragen mit den 
Wehrmachtsdienststellen klären. 

Dr. Goebbels hatte uns gerade berichtet, daß ihm ‘Meister 
Hahne” ein Flakgeschütz vorgeführt habe. Hierfür seien nur be- 
schlagnahmefreie Materialien und sogenannte Produktionsabfälle, 
bzw. -rückstände verwendet worden. Meister Hahne war als erster 
Vertreter der deutschen Rüstungsarbeiter mit dem Ritterkreuz zum 
Kriegsverdienstkreuz ausgezeichnet worden. Dr. Goebbels hatte ihm 
in einem Gespräch seine Sorgen offenbart, daß von der Berliner 
Flakabwehr zuviel abgezogen sei, um zur artilleristischen Verstär- 
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kung an der Oderfront beizutragen. Diese Mitteilung hatte Meister 
Hahne Veranlassung gegeben, ein Flakgeschütz, wie vorgeführt, zu 
konstruieren. Auf die Frage Dr. Goebbels, wieviel solcher Geschütze 
er produzieren könne, hatte er geantwortet: 


“Zweihundert im Monat!” 


Der Minister bekräftigte seine Genugtuung darüber, was Fantasie 
und Improvisation zuwege bringen können, wenn Wille und Charak- 
terhaltung dahinterstünden. — 

In der Reichspropagandaleitung hielten wir eine unserer gewohn- 
ten Nachtbesprechungen ab. Die Zentrale gab ein Gespräch auf 
meinen Apparat — aus Königsberg. Das konnte doch nicht möglich 
sein! Königsberg war seit Wochen von den Sowjets eingeschlossen! 
Aber es war Königsberg. Einstweilen- vernahm ich nur ein wildes 
Tohuwabohu von Stimmen. Schließlich setzte sich ein Sprecher 
durch: “Krämer, bist Du das? ” 


Es war Großherr, der Gauleiter-Stellvertreter. Meine erste Frage: 
“Wo ist denn Euer Koch? ” Das war der Gauleiter. 
“Der ist getürmt!” 
“Wie ist bei Euch die Lage? ” 


Großherr berichtete, während es in seiner Umgebung zunehmend 
ruhiger wurde, man schien dem Gespräch zu lauschen: 


“Auf dieser Leitung können wir noch sprechen. Der Iwan hat das Kabel 
noch nicht entdeckt. Aber wer weiß, wann er es spitz hat. Lebend kriegt er 
uns hier nicht, eher gehen wir unter. Es ist schön,.daß ich Dich hören 
kann. Wenn wir durchkommen, rufe ich Dich morgen um die gleiche Zeit 
an. 


“Ist in Ordnung. Ich unterrichte den Doktor. Hals- und Beinbruch 
indessen!” 


Damit endete unser Gespräch. Es kam kein Anruf wieder, 
obwohl wir noch Tage hindurch gewartet haben. — 
Aachen war von den feindlichen Streitkräften besetzt worden, 
und Dr. Goebbels warf zum ersten Male die Frage auf: 


“as soll man mit den Kreisleitern machen, die ihre Stadt oder ihr 
Kreisgebiet dem Feinde kampflos übergeben? ” 


Jetzt erwies es sich, daß auf eine solche Situation die Hoheits- 
träger der Partei überhaupt nicht vorbereitet waren. Das hatte man 
nicht in Rechnung gestellt, daß eines Tages auf dem Boden des 
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Reiches gekämpft werden könnte. Das Gespräch in jener Mittags- 
konferenz nahm einen größeren Umfang an: 


“Wie wird sich die deutsche Bevölkerung in dem vom Feind besetzten 
Gebiet verhalten? Wird der Nationalsozialismus den deutschen Menschen 
innerlich erfaßt haben? Wenn er schon nicht kämpft, wird er zumindest 
dem Feind mit Würde begegnen? Oder wird er kollaborieren? Das würde 
dann allerdings heißen, der Nutionalsozialismus wäre überhaupt nicht unter 
die Haut gegangen.” 


Über eines waren wir uns einig: Der Deutsche eignet sich nicht 
zum Partisanenkämpfer. In dieser Beziehung sind wir keine Franzo- 
sen, die uns in ihrer Resistance bewiesen haben, was Widerstand ist. 
Daß wir überhaupt eine derartige Frage diskutierten, war schon 
Beweis genug, wie entscheidend sich die Situation verändert hatte. 
Noch ein Jahr zuvor hatte es gleich geheißen: 


“Das ist Mangel an Siegesglauben!” 
oder vielleicht noch härter: 
"Das ist Defaitismus!” 


Jetzt, im Vorfrühling 1945, diskutierte Dr. Goebbels solche 
Fragen mit uns. Für den Aufbau einer umfangreichen Partisanen- 
bewegung fehlte uns einfach der dafür erforderliche Raum. In Ost 
und West waren wir auf das Reichsgebiet zurückgedrängt und muß- 
ten täglich auf weiteren wertvollen Boden verzichten. Außerdem 
hatten wir die Luftherrschaft völlig verloren. Bei Tage wurden wir 
von den feindlichen Jägern gejagt wie die Hasen. 

Dann kam das Thema '"Wehrwolf” ins Gespräch. Es blieb beim 
Palaver. Eine “Wehrwolf-Organisation” hat es nie gegeben. Dennoch 
wurde über mögliche Wehrwolf-Aktionen noch den ganzen März 
1945 hindurch diskutiert. 

Später hatte ich nur noch einen Überblick im süddeutschen 
Raum. Auch dort ist es zu keiner Wehrwolf-Organisation gekom- 
men. Ich habe auch von keiner Wehrwolf-Kampfgruppe erfahren, die 
sich vielleicht auf lokaler Ebene gebildet hätte. Die einzige reale 
Grundlage für alles, was über den ''Wehrwolf” geredet und geschrie- 
ben wurde, war eine begrenzte Rundfunktätigkeit. Hierfür wurde 
eine Welle freigemacht, die sich dann als ‘'Wehrwolfssender" mel- 
dete. 

Die Reichsjugendführung besaß in Oberbannführer Dietrich einen 
Verbindungsmann zum Propagandaministerium. Im Rahmen der 
Abteilung Aktive Propaganda verfügte er über ein eigenes Arbeits- 
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zimmer im Ministerium. Wie es dazu kam, weiß ich nicht. Dietrich 
war jedenfalls für das Thema ‘““Wehrwolf” auf einmal federführend. 
Wahrscheinlich weil man damit rechnete, die Hitlerjugend würde 
sich maßgeblich für Wehrwolfaktionen zur Verfügung stellen. Um 
ihn versammelte sich ein kleiner Kreis, der nun Nachrichten und 
Erfolgsmeldungen für den Wehrwolfssender fabrizierte. In der RPL 
nahmen wir das nicht ernst. und beteiligten uns nicht daran. Dr. 
Goebbels betrachtete das Ganze als Dilettantismus und ließ es 
gewähren, weil, wie er meinte, damit kaum Schaden angerichtet 
werden könnte. Es ist auch kaum anzunehmen, daß diesen Sendun- 
gen, sie dauerten ohnehin nur kurze Zeit, ein praktischer Erfolg 
beschieden war. Als sich Köln und weitere Städte im Westen, 
darunter auch seine Vaterstadt Rheydt, wenig rühmlich mit weißen 
Fahnen den vordringenden Amerikanern und Engländern ergeben 
hatten, kannte die Empörung Dr. Goebbels’ keine Grenzen. Den 
Namen “Wehrwolf” konnte er nicht mehr hören. — 


Einen Lichtblick hat es in Schlesien gegeben. Das Städtchen Lauban 
und eine Reihe von benachbarten Dörfern waren am 1. März 1945 
wieder freigekämpft worden. Die Russen mußten dort aber ungeheu- 
erlich gehaust haben. Als die ersten Nachrichten eintrafen, war Dr. 
Goebbels sofort hingefahren, um sich selbst einen Eindruck zu 
verschaffen. Nach seiner Rückkehr veranlaßte er, daß sich die noch 
in Berlin befindlichen maßgeblichen Schriftleiter der großen Presse 
die-Verwüstungen und Grausamkeiten ebenfalls ansehen sollten, um 
als Augenzeugen darüber berichten zu können. Wächter und ich 
wurden wieder beauftragt, die Schriftleiter zu begleiten Noch in der 
gleichen Nacht fuhren wir mit mehreren Kraftwagen los, um bei 
Tagesanbruch Lauban zu erreichen. Das Städtchen bestand nur noch 
aus ausgebrannten Ruinen. Abgeschossene Russenpanzer und 
Brandschutt versperrten die Fahrt durch die Straßen. Wir mußten 
die Fahrzeuge am Stadtrand stehen lassen, und uns zu Fuß einen 
Weg durch die Trümmer bahnen. Der deutsche Gegenstoß schien die 
Russen während des Essens überrascht zu haben. In den wenigen 
erhalten gebliebenen Häusern standen Mahlzeiten in. allen möglichen 
Gefäßen herum. Auch in diesen Gebäuden hatte man fürchterlich 
gehaust. Bis auf wenige Tische und Stühle, die man in Gebrauch 
genommen hatte, war alles verwüstet. Schränke waren zerschlagen, 
die Betten aufgeschlitzt und die Federn verstreut. Geschirr und 
Gläser lagen zerbrochen in Stuben und Gängen. Selbst die Steingut- 
toiletten waren zerschlagen; an deren Stelle hatte man die Bade- 
wannen benutzt. Die Stadt war menschenleer, wir sind nicht einem 
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einzigen Bewohner begegnet; nur einigen Angehörigen der Waffen- 
SS, die wir nach dem Kampf- bzw. Abschnittskommandanten 
fragten. Es war ein SS-Standartenführer, Eichenlaubträger. Unseren 
Trupp Zivilisten schien er leicht amüsiert, aber skeptisch zu betrach- 
ten. Wir machten ihn mit unserem Auftrag von Dr. Goebbels 
vertraut. Danach war er sofort bereit, uns zu führen. Unsere erste 
Frage galt den Bewohnern der Stadt, da doch niemand zu sehen sei. 


“Das werde ich Ihnen vielleicht noch zeigen 'können”, 


meinte er und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Der Weg 
führte über eine kleine Holzbrücke, die noch unversehrt war. Dann 
gelangten wir in eine Straße, die ein merkwürdiges Bild mutwilliger 
Verwüstung bot. Mitten auf der Fahrbahn lagen auf einer langen 
Strecke Fahrräder, aber völlig flachgewalzt. Offensichtlich hatte 
man sie hingeworfen, und Panzer waren darüber hinweggefahren. 
Der SS-Standartenführer führte uns eine kleine Höhe hinauf. Er 
hatte uns bereits vorbereitet, daß oben die augenblickliche Stellung 
entlangführte. Wir konnten uns nur vorsichtig bewegen, da das 
Gelände vom Russen eingesehen werden konnte. In.einer Deckung 
schob unser Anführer einen SS-Mann beiseite, der durch ein 
Scherenfernrohr die vor ihm liegende Gegend beobachtete. Der 
SS-Standartenführer warf einen prüfenden Blick hindurch, dann 
winkte er mich an das Gerät heran, da ich ihm am nächsten stand. 

“Achten Sie mal auf das Bild am oberen linken Rand”, 


bemerkte er dabei. Trotz über zwanzigjähriger Unterbrechung 
fand ich mich schnell wieder mit dem Scherenfernrohr zurecht. 
Meine Aufmerksamkeit galt der Stelle, die mir der SS-Führer 
empfohlen hatte. Das Wetter war diesig. Trotzdem erkannte ich in 
der Ferne einen Höhenzug, auf den hinauf sich ein langes graues 
Etwas bewegte. Ohne den Blick abzuwenden fragte ich: 


“Was ist das für ein langer dunkler Zug, der sich dort den. Hügel 
hinaufbewegt? ” 


“Das ist die Laubaner Bevölkerung und was der Iwan sonst hier zusam- 
mengetrieben hat”, 


antwortete der Standartenführer. 


“Und kann man den Menschen nicht helfen? ” 


Kaum waren die Worte heraus, wurde mir das Laienhafte der 
Frage bewußt. 


“Wären Sie eher gekommen und ‚hätten mitgeholfen, daan könnten die 
Menschen vielleicht noch hier sein.’ 
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Dann kam es ihm aber doch zum Bewußtsein, daß seine Antwort 
auch deplaziert war. Versöhnlicher werdend, fuhr er fort: 


“Aber nichts für ungut. Sie sind j ja nur eine Handvoll, das hätte die Suppe 
nicht fett gemacht. Es ist alles eine Frage der Reserven. Hätten wir nur 
eine Division hier, und noch heute wären die Menschen dort wieder frei. 
Unser Angriff ist gelaufen wie in unseren besten Zeiten. Dann machten 
sich aber bei uns die Ausfälle bemerkbar, wie sie nun mal jeder Angriff mit 
sich bringt. Und hinter uns standen keine Reserven, die die Abgänge 
ersetzen konnten. Nun heißt es warten, bis wieder umgruppiert ist. Wir 
waren froh, daß wir die Höhe hier noch halten konnten. Ob wir dem Iwan 
die Menschen wieder abjagen können? ” 

er schwieg nachdenklich und schloß: 
“Die nächsten Tage müssen es zeigen.” 


Und dies war eines der Beispiele, von denen Dr. Goebbels in den 
letzten Wochen so oft zu sprechen pflegte: In seinem Auftrag hatten 
wir überall aus den Behörden, der Wirtschaft, dem Kulturbereich, ja 
aus vielen Dienststellen der Wehrmacht Menschen herausgeholt und 
sie dem Befehlshaber des Ersatzheeres zur Verfügung gestellt. Bis 
aber daraus Kampfdivisionen gebildet und zum Einsatz gebracht 
werden konnten, verging kostbare Zeit, indessen es an allen not- 
wendigen Reserven fehlte. — 

Am 13. März 1945 hatte ich im Ministerium eine verabredete 
Besprechung mit dem Leiter II, Dr. Dr. von Borcke. Während seines 
Studiums in Halle waren wir als Nationalsozialisten miteinander 
bekannt geworden. Wir schwärmten von Erinnerungen und hatten 
die Zeit vergessen, als wieder einmal die Sirenen heulten. Deshalb 
ging ich mit in die unter dem Ministerium befindlichen Luftschutz- 
räume. Es waren die üblichen Kellerräume, die Decken nur durch 
Balken als Verstärkung abgestützt. Vom Rundfunkgerät war ich zu 
weit entfernt, konnte also auch keine Ansage des Drahtfunk- 
sprechers hören. Dafür gab es auf einmal ein entsetzliches Krachen. 
Wir spürten sofort, diesmal hatte es unser Ministerium erwischt, aber 
der Keller hatte gehalten. Auch hier rieselte Putz von Decke und 
Wänden, eine Staubwolke breitete sich aus. Das war keine Bombe. 
Also eine Luftmine? Alle waren wir aufgesprungen. Einige über- 
nahmen es,. sich um die im Keller befindlichen Menschen zu 
kümmern. Mit dreien oder vieren stürmte ich nach oben, um die 
Lage zu überschauen. Vom Hauptportal aus sah ich, wie dicke 
Rauchschwaden über den Wilhelmsplatz dahinzogen. Die Front der 
Reichskanzlei war unversehrt, aber von Feuerschein erhellt, der von 
der gegenüberliegenden Seite der Wilhelmsstraße kommen mußte. 
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Ich lief bis unter den Balkon der Reichskanzlei, um von dort 
unseren alten Schinkelbau des Propagandaministeriums zu inspizie- 
ren. Wir hatten richtig gehört. Das mußte eine Luftmine gewesen 
sein. Von oben bis unten war das Palais aufgerissen. Unser Konfe- 
renzsaal, in dem wir jahrelang täglich zu den Mittagskonferenzen 
zusammengekommen waren, nur Trümmer und Staub. Der herrliche 
pompejanische Saal gehörte der Vergangenheit an. In diesem 
Augenblick traf Dr. Goebbels ein. Er mußte den Mauerdurchbruch 
in seinem Garten benutzt haben. Aus dem Keller des Ministeriums 
hatten sich noch einige Mitarbeiter hinzugefunden. Gemeinsam mit 
dem “Doktor” starrten wir in die Flammen. - 


“Da habe ich lange drauf gewartet”, 
sagte er und fuhr fort, 


“man genierte sich beinahe, noch in einer Dienststelle zu arbeiten, die 
bisher vom Kriege unversehrt geblieben war.” 


Hier sprach kein Zynismus aus ihm, dafür war sein Gesicht viel zu 
ernst. Innerlich war er hart im Nehmen. Wir sahen ihm aber an, daß 
ihn die Zerstörung seines Ministeriums empfindlich getroffen hatte. 
Auf diesen Schinkelbau war er immer stolz gewesen. — 

Die Konferenzen wurden nun in die Wohnung Dr. Goebbels’, in 
der Hermann-Göring-Straße verlegt. Dort konnten sie nur einen 
provisorischen Charakter haben. Im März 1945 bestand das Leben 
nur noch aus Improvisationen. Für die täglichen EI£-Uhr-Be- 
sprechungen wurde der Filmsaal hergerichtet. Tische wurden zu 
einer Tafel zusammengeschoben, Stühle waren genügend vorhanden. 
Fensterscheiben gab es auch hier nicht mehr. Diese waren durch 
Pappen und Bretter ersetzt. Mehr als einmal hingen die Fetzen 
herum, wenn wir uns zur Konferenz versammelten, dafür hatte 
kurze Zeit zuvor wieder ein Luftangriff gesorgt. Auf der Tafel 
standen leere Flaschen, die nun als Kerzenhalter zweckentfremdet 
waren. Die Zahl der Konferenzteilnehmer war wesentlich zurück- 
gegangen. Im Durchschnitt zählten wir noch zwischen zwanzig und 
dreißig. Das waren dann schon viel. Die Atmosphäre war frontmäßig 
geworden. Das begann mit dem Durchbruch am Baranow-Brücken- 
kopf an der Weichsel. Selbst die Distanz, die früher immer zwischen 
den Abteilungsleitern des Ministeriums und der Reichspropaganda- 
leitung geherrscht hatte, war im Schwinden. Wir begannen uns 
besser zu verstehen. — 

Dr. Goebbels suchte nun täglich den Führer auf. Es verging kaum 
noch eine Konferenz, ohne daß wir von ihm über die mit Hitler 
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geführten Gespräche unterrichtet wurden. Auch dabei schien es nur 
noch ein zentrales Thema zu geben: 


“Wie kann der Krieg noch zu einem für uns glimpflichen Ende gebracht 
werden? ” 

Daß er noch mit einem Sieg enden könnte, wie wir uns das noch 
im Sommer 1942 erträumten, dieser Glaube war dahin. Jetzt 
kämpften wir, um uns nicht unter den Willen der Feinde beugen zu 
müssen. Daß unsere Situation verzweifelt geworden war, hatten auch 
wir begriffen. Es hing aber nicht von unserem Willen allein ab, 
diesen Kampf zu beenden. Die andere Seite forderte von uns die 
bedingungslose Kapitulation, und gerade das kam für uns als Natio- 
nalsozialisten nicht in Frage, — zumal die Kriegsziele aller alliierten 
Gegner auf die Vernichtung des deutschen Volkes, nicht etwa nur 
der NSDAP, ausgerichtet waren. 

Ab Anfang März berichtete der “Doktor” immer öfters, daß der 
Führer der Meinung sei: 

“Die Konferenz von St. Franzisco, die von den Alliierten für die zweite 
Aprilhälfte in Aussicht genommen war, würde so oder so die Entscheidung 
bringen. Nachdem der Bolschewismus vor den Toren Berlins stehe, könnte 
das unnatürliche Bündnis zwischen Stalin und den Westmächten, vor allem 
England, einfach nicht länger andauern.” 

Das entnahmen wir in jenen Tagen auch mehr und mehr 
britischen Stimmen, die sich damals äußerst besorgt über das 
Vordringen der Russen auf dem Reichsgebiet äußerten. Dr. Goeb- 
bels berichtete weiter: 


“Der Führer ist der Meinung, daß diese Konferenz, sollte sie überhaupt 
noch zustandekommen, nur mit zweit- oder gar drittklassigen Vertretern 
beschickt wird. Das aber sei dann das sicherste Zeichen, daß die uns 
gegenüberstehende Koalition sich vor dem Auseinanderbrechen befinde. Es 
komme deshalb entscheidend darauf an, kein Schwächezeichen zu geben, 
nicht zu wanken und nicht zu weichen, sondern um uns zu schlagen.” 


Dr. Goebbels schloß: 


“Ich habe zum Führer gesagt: Ihr Wort in Gottes Gehörgang, mein Führer, 
hoffentlich behalten Sie recht.” 


Das war der tragische Irrtum Hitlers und unser aller. Roosevelt, 
Churchill und ihre Hintermänner wollten den Machtfaktor Deutsch- 
land ausrotten; dazu mußte Hitler mit alledem, was er geschaffen 
hatte, fallen. Erst als sie das erreicht hatten, entzündeten sich die 
Gegensätze zwischen den unnatürlichen Partnern. Die Schatten jener 
Ereignisse halten die Völker noch immer in Angst umfangen. Man 
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konnte das “Reich” zerstören, — Frieden bringen konnte man nicht. 


Die ersten sowjetischen Panzerspitzen hatten die Oder bei 


Küstrin und Frankfurt am 30. Januar 1945 erreicht und dort 
Brückenköpfe errichtet. Den ganzen Februar hindurch fanden je- 


doch keine größeren Kampfhandlungen in diesem Raum statt. Erst 
' als im März das Vorfrühlingswetter einsetzte, begann es dort erneut 
unruhig zu werden. Allenthalben tastete der Russe vor und unter- 
' nahm Erkundungsvorstöße. Lange konnte die Ruhe nicht mehr 
währen, dessen waren wir uns bewußt, zumal an allen anderen 
‘ Frontabschnitten der alliierte Vormarsch weiterging. Dann mußte 
der große Sturm losbrechen, und das Ziel konnte nur “Berlin” sein. 
| Küstrin war noch zum großen Teil in unserer Hand. Links und rechts 
' war unsere Besatzung zwar von den Sowjets umfaßt, aber ein 
' schmaler Schlauch war noch offen und führte rückwärts in unsere 
' Hauptwiderstandslinie. In dem Augenblick aber, wo der Russe zum 
Angriff antreten würde, mußte für die Besatzung von Küstrin eine 
 hoffnungslose Lage entstehen. 


Mitte März, der “Doktor” kam wieder von einem Gespräch in der 
Reichskanzlei zurück und berichtete uns: 
“An der Oderfront hat der Führer einen Besuch durchgeführt. Dabei sei er 
auch im Kampfraum um Küstrin und Frankfurt/Oder gewesen und mit 
dem im Oderabschnitt kommandierenden General Busse und dessen Stab 
zusammengetroffen. Bei dem Gespräch mit den Herren habe sich der 
Führer außerordentlich orientiert gezeigt und General Busse sogar vorge- 
rechnet, wo dessen Artillerieeinheiten stünden und mit welchen Muni- 
tionsmengen diese bevorratet seien. Der Stab Busse sei von den Ausfüh- 
rungen Hitlers außerordentlich beeindruckt gewesen.” 


Auch in der Konferenz waren wir von dem Bericht Dr. Goebbels’ 
beeindruckt. Weshalb will man uns das heute zum Vorwurf 
machen? Im Laufe der Jahre hatten wir soviel Beweise von Hitlers 
außerordentlichem |Gedächtnis erfahren. Für uns bestand kein Anlaß 
zu zweifeln, auch wenn wir uns nun in der bisher kritischsten Phase 
des Krieges befanden. Freilich sorgten wir uns um Hitler. Die 
Fotoaufnahmen von ihm aus den letzten Wochen, die wir zu sehen 
bekamen, zeigten uns seinen körperlichen Verfall. Auf der anderen 
Seite ruhte seit über fünf Jahren eine Titanenlast auf seinen 
Schultern. Wie hätten wir ihm unser Mitgefühl versagen können? — 
Daß sein Leibarzt Morell ihn seit Jahren mit obskuren Medikamen- 
ten und Spritzen behandelte, wußten wir damals noch nicht. — 

Noch vor Ende März erschien eines Tages Kreisleiter Körner aus 
Küstrin in meinem Büro. Um den Kopf trug er einen dicken 
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blutverschmierten Verband. Er war erregt und berichtete, daß er im 
Einvernehmen mit dem Kampfkommandanten Reinefarth gekom- 
men sei. Der Russe bedränge unsere Besatzung in Küstrin seit Tagen 
pausenlos. Bisher sei es noch immer gelungen, sich den Russen im 
Nahkampf vom Halse zu halten. Unsere Ausfälle nähmen aber zu, 
Ersatz komme nicht nach. Während er hier noch berichtete, könne 
der Rest der Besatzung von den Russen schon überwältigt sein. Man 
sehe keinen Sinn darin, sich buchstäblich abschlachten zu lassen, 
wenn noch immer die Möglichkeit bestehe, sich auf die Hauptwider- 
standslinie zurückzukämpfen. Reinefarth und er seien sich einig: Das 
müsse dem Führer vorgetragen werden, man könne sich nicht 
denken, daß er sich den Tatsachen versagen werde. General Busse 
wollte die Verantwortung nicht übernehmen, deshalb sei er, Körner, 
‘ jetzt hier, um diesen letzten Versuch zu machen, eine Entscheidung 
des Führers herbeizuführen. Daraufhin rief ich Dr. Naumann an und 
informierte ihn kurz. Er wollte zurückrufen. Es war noch keine 
halbe Stunde vergangen, da wurde Körner zu Dr. Goebbels bestellt. 
Ich hörte noch, daß Körner gegen Abend beim Führer gewesen sei. 
Das war also doch noch möglich. — 

Der Palmsonntag fiel auf den 18. März. Soweit es noch möglich 
war, führte die Hitlerjugend an diesem Tage ihre “Jugendweihen” 
durch, die letzten überhaupt, die stattgefunden haben. Unsere 
älteste Tochter gehörte zum Kreise der zu Verpflichtenden in 
Aschersleben, jener Stadt, in der ich 1928 einmal die Ortsgruppe der 
NSDAP gegründet hatte. Von dort war man an mich herangetreten, 
anläßlich der Verpflichtungsfeier zu sprechen. Mit erheblichen Be- 
denken hatte ich um Urlaub nachgesucht, konnte der Angriff der 
Sowjets gegen Berlin doch jede Stunde beginnen. Aber der Urlaub 
wurde mir bewilligt. Die Fahrt nach Aschersleben verlief unter bis 
an die Grenze des Möglichen erschwerten Bedingungen des Krieges. 
Bei Tage waren die feindlichen Tiefflieger ständig unterwegs, um 
fahrende Lokomotiven zusammenzuschießen und das sich abzeich- 
nende Verkehrschaos zu vergrößern. Der Krieg versank in Barbarei. 


In Belzig zeigte das Stationsgebäude bereits die gelbe Flagge. Die 
Feindflieger waren also wieder unterwegs. Von der Hauptstrecke 
waren wir auf eine, eingleisige: Linie abgebogen, die Gegend wurde 
mir fremd. Es hatte aber den Vorzug, daß wir Aschersleben, wenn 
auch mit mehrstündiger Verspätung, erreichten. . Die Veranstaltung 
‚in. dem größten Saal der Stadt war überfüllt. Von früher her wußte 
ich noch, das mußten über tausend Besucher sein. Auch hier war der 
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Ortsgruppenleiter ein Parteigenosse, aber kein Nationalsozialist. Ein 
“Bürger”, der unsere Weltanschauung intellektuell, aber nicht mit 
dem Gefühl zu erfassen vermochte. Noch einmal sprach ich unter 
großer Zustimmung über das, war wir unter nationalsozialistischer 
Haltung verstanden. Damals wußte ich noch nicht, daß es meine 

letzte Rede als Sprecher des Nationalsozialismus werden sollte. — 
Am gleichen Abend fuhr ich nach Berlin zurück. Für die Fahrt 
hatte ich absichtlich die Nacht gewählt, um möglichst von Fliegern 
unbehelligt zu bleiben. In Potsdam war die Fahrt zu Ende. Ich rief 
das Ministerium an und ließ mich von Körner abholen. Unterwegs 
unterrichtete er mich, daß am Vortage einer der schwersten Tages- 
angriffe über Berlin dahingegangen sei. Man spreche von dreitausend 
Bombern, die an dem Angriff beteiligt gewesen wären. Während der 
Fahrt zum Wilhelmsplatz konnten wir uns von den Auswirkungen 
überzeugen, obwohl wir nur die wenigen Straßen benutzen konnten, 
die noch befahrbar waren. Wie mußte es dort aussehen, wo Schutt 
und Trümmer die Straßen vollends versperrt hatten? — 

Am ÖOstersonnabend rückte die Kompanie Hertel des Kampf- 
bataillons Wilhelmsplatz, der ich angehörte, zum Scharfschießen 
nach Tegel aus. Das sollten unsere Osterfeiertage werden. In der 
Nacht vom ersten zum zweiten Feiertag hatten wir Nachtschießen 
mit dem leichten Maschinengewehr. Die Männer des Reservesturm- 
bannes der “SS-Leibstandarte Adolf Hitler”, die uns beim Scharf- 
schießen assistierten, waren vorbildliche Kameraden. Mit Begeiste- 
rung brachten sie uns ihr Standartenlied bei, das mit dem Refrain 


schloß: 
“Unsere Ehre heißt Treue!” 


Noch am zweiten Feiertag standen über Berlin die Rauch- und 
Brandwolken des Luftangriffs vom Vortage. — Wir hatten zum 
ersten Male Scharfschießen mit der Panzerfaust. Als Ziel diente uns 
ein russischer T 34 Beutepanzer. Noch einen Mann hatte ich vor mir, 
einen Regierungsrat aus dem Ministerium. Schon als er seine Panzer- 
faust abschoß, erschien mir der Feuerstrahl aus dem Rückstoßrohr 
merkwürdig groß; ich dachte aber noch nichts Arges. Ich wartete, 
daß der Kamerad mir seinen Platz freimachen sollte. Er erhob sich 
nicht. Einige. Kompanieangehörige, die es auch beobachteten, 
wurden mit mir unruhig. Wir liefen hin; aber jede Hilfe kam zu spät. 
Es hatte einen der seltenen Rohrkrepierer gegeben, und das hatte 
ihm die Halsschlagader zerrissen. Das Schießen wurde abgebrochen, 
ich schoß an jenem Tage keine Panzerfaust mehr. — 

Das Warten in Berlin wurde unerträglich; es zerrte und riß an den 
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Nerven. Tag und Nacht, Stunde um Stunde erwarteten wir den 
Großangriff der Sowjets. Besonders des Nachts horchten wir, ob das 
erwartete Trommelfeuer einsetzte. Der Russe würde ohne Zweifel 
seinen Angriff mit einem großen Schlag der Artillerie beginnen. Wir 
waren in hektische Betriebsamkeit geraten. Alle Überlegungen 
gipfelten in der Vorstellung: Wo läßt sich noch etwas tun, um die 
Abwehrmaßnahmen zu verstärken? Wir vermehrten die exerzier- 
mäßigen Übungen für den Häuserkampf. Jeder kannte seinen Platz, 
den er im Alarmfall einzunehmen hatte. 

Beim Staatssekretär Dr. Naumann war wieder die übliche 
Nachmittagsbesprechung fällig. Inzwischen war er auch Stabsleiter 
der Reichspropagandaleitung geworden. Das war für mich ein Grund 
mehr, daß ich an seinen Besprechungen teilzunehmen hatte. Er war 
noch oben beim Minister. In seinem Büro warteten wir auf ihn und 
überbrückten die Zeit mit Gesprächen. Dr. Dr. von Borcke hatte sich 
an diesem Nachmittag in Erregung gesprochen. Wie immer in den 
letzten Wochen drehte sich die Diskussion um die Erörterung von 
Möglichkeiten, wie wir noch mit Anstand aus diesem Kriege heraus- 
kommen könnten. Von Borcke hatte eine schlechte Stunde, er 
redete sich in Pessimismus hinein. Welcher Frontsoldat hat im 
Kameradenkreise derartige Stunden nicht erlebt? 

Naumann betrat sein Büro, er mußte draußen von den Äußerun- 
gen Borckes etwas gehört haben und nun falsch auslegen. Er brüllte 
seinen Studien- und Duzfreund von Borcke an, nannte ihn einen 
Defaitisten und ging plötzlich zum “Sie” über, mit dem er ihn 
ansprach. Dieser war völlig verdutzt und schien gar nicht zu 
begreifen, weshalb Naumann ihn anschrie. Als dieser eisig werdend, 
von Borcke aber aufforderte, die Konsequenzen zu ziehen, drehte 
sich letzterer schweigend um und warf krachend die Tür ins Schloß. 
Am nächsten Tage hatte er sich wieder zur Waffen -SS gemeldet, bei 
der er schon Fronteinsatz hinter sich hatte. Es bestand kein Zweifel 
mehr, die Stimmung wurde immer gereizter. Die geringste Kleinig- 
keit löste Eruptionen aus. Ich erinnere mich aber nicht, daß in jenen 
Tagen Dr. Goebbels auch nur einmal die Haltung verloren hätte. — 

Die ersten Tage des April 1945 lagen hinter uns. Wie gewohnt, 
war ich hinüber zur Hermann-Göring - Straße gegangen, um an der 
Mittagskonferenz teilzunehmen, Als ich den Konferenzraum betrat, 
flackerten die auf den Tischen stehenden Kerzen im Zugwind hin 
und her. Abermals hatte ein vorhergehender Luftangriff die Fenster- 
verkleidungen herausgerissen, und es war noch keine Zeit gewesen, 
sie zu ersetzen. Durch die noch über dem Regierungsviertel liegen- 
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den schwefelfarbenen Rauchschwaden herrschte hier im Saal nur 
fahles Licht, deshalb die brennenden Kerzen. Es hatten sich knapp 
zwanzig Teilnehmer eingefunden. Sicherlich fielen wieder Verkehrs- 
mittel aus, und deshalb der schwache Besuch. Dr. Goebbels betrat 
den Raum. Er hatte diesmal seine Frau mitgebracht. Auf einem 
Stuhl. neben der Eingangstür nahm sie Platz und sah still vor sich 
hin. Was hatte das zu bedeuten? Fragend blickten wir auf Frau 
Goebbels, von dort auf unseren Chef, der inzwischen auch Platz 
genommen hatte. Wir waren es gewohnt, daß er, so auch heute, 
ohne Einleitung zu sprechen begann. 

Er sagte aber nichts über die Gegenwart, sondern sprach von der 
Vergangenheit. Beinahe dozierend führte er aus, wie wir einmal als 
blutjunge Nationalsozialisten angetreten waren, um das uns von den 
Siegermächten des Ersten Weltkrieges auferlegte Diktat von Ver- 
sailles zu beseitigen. Es war unser Wille, unserem Volk, das über 
achtzig Millionen zählte und zu den Habenichtsen auf dieser Erde 
gehörte, einen Platz an der Sonne zu erkämpfen,der ihm auf Grund 
seines Könnens und seiner Leistungen gebührte. Noch einmal schil- 
derte Dr. Goebbels die Schwierigkeiten und den Widerstand, die wir 
in einem fast fünfzehnjährigen Kampf zu überwinden hatten, bis 
endlich am 30. Januar 1933 Reichspräsident von Hindenburg Adolf 
Hitler die Kanzlerschaft nicht mehr verweigern konnte. Dr. Goeb- 
bels gab eine Analyse unserer Gegner von damals und verglich sie 
mit denen auf der weltweiten Bühne von heute. 


“Die gleichen Kräfte, die uns in der Kampfzeit REBEL wol- 
auch heute unsere Vernichtung!‘ 

Die kapitalistischen Mächte des Westens, diese Plutokratien haben es nicht 
hinnehmen wollen, daß wir mit der Verkündung der deutschen Volks- 
gemeinschaft auch eine Veränderung der gesellschaftlichen Verhältnisse 
herbeiführten. Diese neue Ordnung betrachten sie als für sich nicht 
erstrebenswert. So hat es der britische Minister Halifax bei Kriegsausbruch 
gesagt. Weil der Nationalsozialismus im Begriff war, Deutschland von den 
internationalen Finanzcliguen unabhängig zu machen, will man unsere 
Vernichtung.” 


Dann wandte sich Dr. Goebbels dem Bolschewismus zu. Ohne die 
Stimme zu heben, fast leise fuhr er fort: 


“Was ist das für ein Sozialismus, bei dem alles allen gehören soll, aber nur 
eine kleine Funktionärsclique entscheidet, was der einzelne zu bekommen 
hat? Ob Privatkapitalismus oder Staatskapitalismus, wo ist der Unter- 
schied? — Der Nationalsozialismus ist die Synthese zwischen der west- 
lichen und der östlichen Welt!” 
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Dr. Goebbels schloß diesen Teil ‚seiner Ausführungen. Seine 
Augen blickten über uns hinweg. Dann fuhr seine rechte Hand über 
die Augen, als suche er neue Konzentration, wir kannten diese 
Geste. 


“Wenn nicht früher, dann werden sich spätestens sofort nach diesem 
Kriege die heute noch so eng Verbündeten als Todfeinde gegenüber- 
stehen. Aber vorher werden sie einen erbarmungslosen Ausrottungsfeld- 
zug gegen alles durchführen, was auch nur im entferntesten an den Natio- 
nalsozialismus erinnert. Ob die westlichen Plutokratien oder der östliche 
Bolschewismus, beide sehen im Nationalsozialismus ihren. tödlichsten 
Feind, weil beide keine in sich geschlossenen Volksgemeinschaften 
wünschen. Völker, die selbst ihren Weg zum Sozialismus finden, sind ihnen 
ein Greuel, denn eine Gemeinschaft sozialistischer Völker macht nicht nur 
eine internationale Finanzausbeutung, sie macht auch eine internationale 
Weltrevolution unmöglich. Deshalb haben wir auch keine Gnade zu 
erwarten.” 


Nun steigerte sich seine Stimme: 


“Darüber müssen Sie sich im klaren sein, meine Herren, an dem Tage, an 
dem wir lebend in die Hände unserer Feinde fallen, werden wir alle unser 
edles Hälschen los.” 


Mit einer unnachahmlichen Gebärde, den Zeigefinger der rechten 
Hand ausgestreckt, führte er mit dieser eine kreisende Bewegung um 
seinen Kopf aus. 

Er blickte kurz auf seine Frau: 


“Meine Frau und ich haben aber beschlossen, einen solchen Tag nicht zu 

erleben. Deshalb sehen Sie heute uns beide hier, zum Zeichen, daß wir 

eines Willens sind.” 

Lähmende Stille war eingetreten; es hatte uns nicht mehr auf den 
Plätzen gehalten. Wir waren aufgestanden und blickten stumm zu 
Frau Goebbels hinüber. Sie hatte in ihrem Schoß die Hände 
zusammengelegt und Tränen rannen über ihr Gesicht. Stumm, wie 
Dr. Goebbels gekommen war, wandte er sich zum Gehen. Er half 
seiner Frau sich aufzurichten, reichte ihr den Arm, und beide 
verließen den Konferenzraum. Wie betäubt blieben wir anderen 
zurück. Hier war keiner, der sich der Tragik dieser Situation zu 
entziehen vermochte. 
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Als Vertreter Dr. Goebbels’ in der Reichsregierung-Süd 


Am 7. April 1945 hatten sich in der Wohnung Dr. Goebbels’ in 
der Hermann-Göring-Straße 20 in Berlin wieder nur wenig über 
zwanzig Teilnehmer zur Mittagskonferenz eingefunden. Wir standen 
noch in kleinen Gruppen umher, als uns die Ordonnanz das Zeichen 
gab, der “Doktor” würde gleich erscheinen. Wir hatten noch nicht 
alle Platz genommen, als er sich schon unter uns befand. Seinem 
Gesicht sahen wir sofort an, daß sich etwas Ungewöhnliches ereignet 
haben mußte. Ernst war es nun schon seit Wochen. Früher lächelte 
er, wenn er ‘den Konferenzsaal betrat. Dann hatte er auch den 
rechten Arm leicht angewinkelt, immer zum Gruß erhoben. Heute 
schien es uns, als betrete eine Statue den Raum. Er nahm uns gar 
nicht wahr. 

Nun ließ sich unser Leben in jenen ersten Monaten des Jahres 
1945 gewiß nicht mit Maßstäben messen, wie sie bis dahin trotz 
eines jahrelang anhaltenden Krieges immer noch Gültigkeit hatten. 
Seit dem Durchbruch der Sowjets am Baranow-Brückenkopf hatte 
sich unser Tagesablauf noch einmal wesentlich verändert. Und doch 
waren wir trotz der veränderten Situation heute vom Aussehen des 
Ministers tief betroffen. Fast tausend Konferenzen mit ihrem Auf 
und Ab an Stimmungen hatte ich nun beigewohnt. Einer solchen 
Beklemmung, wie sie uns diesmal erfaßte, vermochte ich mich nicht 
zu erinnern. 

Dr. Goebbels hatte Platz genommen. Er sprach noch immer kein 
befreiendes Wort. Stumm starrte er vor sich hin, seine Blicke gingen 
ins Leere. Schließlich gab er dem anwesenden Vertreter des OKW 
das Zeichen, über die militärische Lage vorzutragen. 

Das war nur noch eine Pflichtübung. Was konnte uns der Offizier 
noch sagen, was durfte er sagen? : Auch diesmal blieb sein Vortrag 
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blaß und farblos, und ging über Allgemeinplätze nicht hinaus. Die 
Redner, die wir von der RPL als Informanten unterwegs hatten, 
unterrichteten uns inzwischen auch zuverlässiger über die militäri- 
sche Lage, wie sie sich nun in den einzelnen Gauen entwickelte. Ihre 
Berichte ermöglichten uns zwar keinen Gesamtüberblick, doch den 
erhielten wir vom Verbindungsoffizier des OKW ebenfalls nicht. 

An diesem Tage schwieg Dr. Goebbels auch nach dem militäri- 
schen Lagevortrag. Sonst pflegte er zu vorliegenden Nachrichten aus 
den Feindländern etwas zu sagen. Oder er gab uns Hinweise für die 
propagandistische Arbeit, heute nichts dergleichen. Er erhob sich, 
grüßte stumm, und unbewegt wie er gekommen war, verließ er den 
Konferenzraum. Dichtauf folgte inm Staatssekretär Dr. Naumann. 

Wir Zurückbleibenden ergingen uns in Vermutungen und Kom- 
binationen. Das Nachrichtenmaterial der vergangenen Nacht hatte 
ich noch nicht durchgesehen, an dem Gespräch einiger Konferenz- 
teilnehmer konnte ich mich deshalb nicht beteiligen. Sie sagten, daß 
sich am Plattensee eine Katastrophe ereignet habe. Dort sei die 
Panzerarmee des SS-Obergruppenführers Sepp Dietrich zum Angriff 
gegen die Sowjets angetreten. Sein Auftrag sei gewesen, die russische 
Front zu durchbrechen, von der Flanke her nach Norden aufzu- 
rollen, um sie zum Einsturz zu bringen und dadurch Berlin zu 
entlasten. Bei diesem Versuch sei Sepp Dietrich in eine Falle der 
Russen geraten. Er habe eine vernichtende Niederlage erlitten, und 
man müsse damit rechnen, daß von der gesamten Panzerarmee nur 
Trümmer übriggeblieben seien. 

Wenn sich das bewahrheiten sollte, konnte die Haltung Dr. 
Goebbels verständlich sein. Und wenn er gar darüber mit Hitler 
schon gesprochen hatte? Für den Führer würde das die schreck- 
lichste Nachricht bedeuten. Sepp Dietrich war mit seinen SS-Ver- 
bänden zur Feuerwehr des Krieges geworden. Wenn es irgendwo 
kriselte, die Waffen-SS-Division “Leibstandarte Adolf Hitler” mußte 
eingreifen. Um sie begannen sich bereits Legenden zu ranken. Für 
uns alte Parteigenossen war sie der symbolische Ausdruck einer 
nationalsozialistischen Revolutionsarmee. Und diese Elitetruppe 
sollte nun entscheidend geschlagen sein? Hatte sich denn alles gegen 
uns verschworen? — Aber es war ja die “Leibstandarte Adolf 
Hitler” nicht allein. Sepp Dietrich führte jetzt eine Panzerarmee. Ich 
hatte mich bisher noch gar nicht danach erkundigt, welche SS- 
Divisionen zu dieser Armee gehörten. Daß sich der Sprecher des 
OKW darüber völlig ausgeschwiegen hatte, nahm uns nicht wunder, 
daran hatten wir uns längst gewöhnt. 
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Die Gesprächsgruppen lösten sich auf, ich wollte zurück ins Büro 
gehen, um das nächtliche Nachrichtenmaterial durchzusehen. Viel- 
leicht konnte ich daraus etwas entnehmen. Indessen war Dr. 
Naumann noch einmal zurückgekommen und trat direkt auf mich 


zu: & 
“Sie müssen noch warten, der Doktor will Sie noch sprechen!” 


Ehe ich fragen konnte, was der Grund sei, war er schon wieder 
davon. Das war das Tempo jener Zeit, ein besinnliches Gespräch 
konnte nicht mehr geführt werden. Ein politisches oder weltan- 
schauliches Grundsatzproblem zu. erörtern, war völlig unmöglich 
geworden, obwohl es gerade für die propagandistische Arbeit uner- 
läßlich ist. Das Leben und die Arbeit verliefen nur noch in Hektik. 
Dazu kam die unerhörte seelische Anspannung, in der wir alle in 
jenen Wochen lebten. 

Die meisten Konferenzteilnehmer waren inzwischen gegangen. 
Mit einigen wenigen wartete ich in der Eingangshalle vor der Tür des 
Arbeitszimmers Dr. Goebbels’. Es verabschiedeten sich gerade die 
letzten, als Dr. Naumann wieder aus dem Zimmer des ‘“Doktors” 
kam. Er winkte mich zu sich heran: 

“Sie brauchen nicht mehr zu warten, ich habe Ihnen aber einen dringenden 
Auftrag des Doktors zu übermitteln. Die militärische Situation ist Ihnen 
bekannt. Wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, daß die Westmächte mit 
den Sowjets in Kürze im mitieldeutschen Raum zusammentreffen. Dann 
ist der Süden des Reiches vorübergehend von Berlin abgeschnitten. Damit 
dort unten kein Chaos entsteht, hat der Führer angeordnet, daß im Süden 
eine behelfsmäßige Regierungsgewalt gebildet wird. Die Leitung soll 
Staatssekretär Stuckart aus dem Reichsinnenministerium übernehmen, und 
Sie sollen den Doktor bei Stuckart vertreten.” 


Ehe Dr. Naumann weitersprechen konnte, unterbrach ich ihn: 


“Weshalb soll ich das gerade sein, Dr. Naumann? Wir erwarten hier in 
Berlin von Stunde zu Stunde den Angriff der Russen. Dann kommt es auf 
jeden Mann an, auch hier bei uns. Was soll ich außerdem meinen 
Mitarbeitern in der Taubenstraße sagen, wenn ich sie in diesem Augenblick 
allein lasse? Bitten Sie den Doktor um einen Termin für mich, hierzu muß 
ich ihn noch einmal sprechen.” 


Mit einer solchen Reaktion schien er ieh gerechnet zu haben,. er 
schüttelte nichtbegreifend den Kopf. Dann ließ er mich stehen: 
“Warten Sie hier!” und ging zum Minister zurück.. 

Ehe ich .die Konsequenzen zu Ende denken konnte, die ein 
solcher Auftrag für mich mit sich brachte, war Dr. Naumann schon 
wieder da und machte meinen Überlegungen ein Ende: 
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“Ich habe dem Doktor vorgetragen, daß Sie ihn zu sprechen wünschen. Er 
läßt Ihnen sagen, daß er mit dem besten Willen nicht in der Lage sei, Sie 
noch zu empfangen. Es bleibt bei seinem Auftrag. Außerdem soll ich Ihnen 
ausrichten, daß er sehr wohl überlegt hat, weshalb er Sie für die Aufgabe 
vorgesehen hat. ‘Für den Fall der letzten Konsequenz’, so sagte der 
Doktor, “müssen einige übrig bleiben, die den Nationalsozialismus auch 
dann zu vertreten wissen‘. Und nun müssen Sie sich beeilen. In Lichterfel- 
de-Ost wird in dieser Stunde der ‘Regierungssonderzug Bussard’ bereit- 
gestellt, der Sie nach Garmisch-Partenkirchen bringen wird. Dort melden 

Sie sich beim Staatssekretär Stuckart. Um 16 Uhr müssen die Plätze im 

Sonderzug eingenommen sein.” 

Damit war ich verabschiedet. . 

Nun war ich auf mich ’allein gestellt. Mir verblieben kaum noch 
drei Stunden, wenn: ich den Zug erreichen wollte. Mein Auftrag 
begann mit einem undankbaren Auftakt. Den Mitarbeitern in der 
Dienststelle mußte ich begreiflich machen, daß ich in der Phase des 
Kampfes um Berlin nicht bei ihnen sein konnte. Mußte ich für sie 
nicht Verständnis haben, wenn sie in dieser Situation meinen 
Weggang von Berlin als eine Art Flucht betrachteten? Ich rechnete 
nicht damit, daß sie in der Eile des Augenblicks den mir von Dr. 
Goebbels erteilten Auftrag in seinen Konsequenzen so schnell zu 
überblicken vermochten. Die kurze Zeit, die noch zur Verfügung 
stand und die umfangreichen Dispositionen, die getroffen werden 
mußten, ließen weder Besinnung noch Diskussionen aufkommen. 
Die Leitung des Stabsamtes der Reichspropagandaleitung übergab 
ich dem Mitarbeiter Stäglich, die Leitung des ‘“Reichsring für 
NS-Propaganda und Volksaufklärung” dem Parteigenossen Hudolin. 
Er war bereits als Gauringleiter im Sudetenland tätig gewesen. Dann 
reichte ich allen Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen der Dienststelle 
die Hand. Den Abschied hielt ich nicht für endgültig. 

Mein oft bewährter Fahrer Körner brachte mich zum Bahnhof 
Lichterfelde-Ost. Der für uns vorgesehene Sonderzug stand abfahr- 
bereit. Die Abteile in den Wagen waren für die jeweiligen Dienst- 
stellen ausgeschildert. Für das Propagandaministerium waren zwei 
Abteile reserviert, die Reichspropagandaleitung war nicht berück- 
sichtigt. Es war das alte Lied, im Propagandaministerium betrachtete 
man die Partei wie immer als ein Anhängsel des Staates. Referent 
Sondermann, ein ehemaliger Gaupropagandaleiter, jetzt in der Ab- 
teilung II des Ministeriums tätig, hatte mit drei Sekretärinnen das 
eine der beiden Abteile belegt. Er erklärte, daß das zweite für die 
Reichspropagandaleitung bestimmt sei. Gleichzeitig unterrichtete er 
mich, daß am nächsten Tage ein weiterer Sonderzug abgelassen 
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werde, mit dem auch Ministerialdirektor Hinkel folge, der dann für 
das Propagandaministerium zuständig sei. 

Beim “Doktor” mußte sich inzwischen also noch einiges ereignet 
haben. Davon hatte mir Dr. Naumann kein Wort gesagt. Demnach 
war ich in Garmisch der Vertreter Dr. Goebbels in dessen Eigen- 
schaft als Reichspropagandaleiter der NSDAP. Danach gedachte ich 
auch zu handeln. Mit Hinkel war ich immer gut ausgekommen. 
Beide waren wir als alte Parteigenossen Ehrenzeichenträger. Dienst- 
lich hatten wir wenig miteinander zu tun gehabt. Während des 
Krieges war er hauptsächlich für die künstlerische Truppenbetreuung 
verantwortlich. Sein Amt als Geschäftsführer der Reichskultur- 
kammer hatte dafür die Voraussetzung gegeben. Daß ihm die 


. Struktur der Partei fremd geworden war, wußte ich aus manchen 


unserer Gespräche. Ich schlug Sondermann vor, in mein Abteil 
überzuwechseln, damit wir die Fahrzeit benutzen könnten, uns 
arbeitsmäßig aufeinander abzustimmen. Meine Frage, ob in Gar- 
misch-Partenkirchen schon Vorbereitungen angelaufen seien, um uns 
aufzunehmen, wußte er nicht zu beantworten. 

Ein zweiter Sonderzug sollte also noch nachkommen. Wie wollte 
das der kleine Ort Garmisch-Partenkirchen verkraften? Nicht nur, 
daß die Menschen unterzubringen waren, es mußten doch auch 
Arbeitsräume bereitgestellt werden, in denen die einzelnen Dienst- 
stellen tätig werden konnten! Der Ort hatte sicherlich auch schon 
seit Wochen Sorgen mit dem Flüchtlingsproblem. Nicht nur, daß das 
Gebiet landschaftlich reizvoll war, bisher war es auch von Luftan- 
griffen so gut wie völlig verschont geblieben. Das mußte einfach 
Menschen angezogen haben. Wir fuhren also völlig ungewissen ’' 
Zuständen entgegen. 

Sechzehn Uhr war längst vorüber. Das war der Termin, an dem 
der Zug seine Fahrt beginnen sollte. Nun stand er noch immer, und 
das Ausfahrtsignal zeigte weiter auf “Halt’”’. Um mit der weiteren 
Wartezeit etwas anzufangen, beschloß ich, mich mit den Mitreisen- . 
den vertraut zu machen, vor allem wollte ich wissen, welche 
Dienststellen diesen Zug benutzten. Ich studierte die Schilder an den 
Abteilen: Reichsinnenministerium. — Hier erfuhr ich, daß Staats- 
sekretär Stuckart bereits in Garmisch-Partenkirchen sei. Dann das 
Reichsernährungsministerium — ich sah keinen Bekannten. Die 
Reichsleitung des Reichsarbeitsdienstes — ich konnte die Stabs- 
hauptführerin Erika W. begrüßen, eine alte Bekannte aus meiner 
Schneidemühler Zeit. Von ihr hörte ich, daß sie und ihre Mitarbei- 
terinnen nur bis Ingolstadt mitführen. Dort wollten sie ein leerge- 
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wordenes Maidenlager beziehen, während die Männer der Reichs- 
leitung des RAD bis nach Garmisch mitfahren sollten. 

Eine Überraschung war für mich der Aufwand des Auswärtigen 
Amtes. Man hatte allein zwei Wagen belegt. Das interessierte mich, 
und ich gewann den Eindruck, daß hier eine bestimmte Clique die 
Gelegenheit zu benutzen schien, sich aus Berlin “abzusetzen”. Eine 
Reihe von Abteilen war mit Bettzeug, Kleinmöbeln, Hausrat, 
Teppichen, Bildern und anderen Gegenständen gefüllt. Dieser An- 
blick paßte genau zu den Meldungen, die uns seit einigen Wochen in 
“den Mittagskonferenzen beschäftigten. Erst wenige Tage zuvor hatte 
ein Sprecher dem “Doktor” vorgetragen, daß von der Grenzüber- 
gangs-Station Flensburg ein Fernschreiben vorliege. Eine der be- 
kanntesten Filmschauspielerinnen und Sängerinnen sei mit einem 
Luxuskabriolett vorgefahren. Sie habe einen ordnungsgemäßen 
schwedischen Paß vorgezeigt, und der Wagen sei vollgestopft mit 
Kunst- und anderen Wertgegenständen. U.a. führe diese ‘“Dame” 
kostbare Juwelen und eine nicht abzuschätzende Münzensammlung 
mit sich. Der Sprecher fragte, wie man sich verhalten solle. Mit einer 
Geste, die alle seine Verachtung zum Ausdruck brachte, sagte Dr. 
Goebbels: 


“Lassen Sie Pr Gesindel laufen. Vorher und den ganzen Ye hindurch 
haben sie bei uns Hunderttausende verdient und nun verlassen die Ratten 
das sinkende Schiff: Wir wollen uns an ihnen nicht die Finger schmutzig 
machen.” 


Es war nicht der einzige Fall. War es nicht das gleiche, was ich 
nun bei meinem Gang durch den Zug feststellen mußte? Mein 
Bedauern galt nur der fehlenden Möglichkeit, dem “Doktor” diesen 
“ Auszug” noch vorzuführen. Der ganze Plunder wäre dann sicherlich 
auf dem Bahnsteig zurückgeblieben. 

Als ich in mein Abteil zurückkehrte, traf ich SA-Gruppenführer 
Schäfer. Wie an anderer Stelle erwähnt, hatte er in den letzten 
Wochen aus dem Raum zwischen der Oderfront und Berlin mit den 
Fahrzeugen des “Reichsautozug Deutschland” Lebensmittel und 
Materialien zurückgeführt. Damit sollte bei dem bevorstehenden 
Kampf um Berlin die Bevölkerung der Reichshauptstadt versorgt, 
die Materialien sollten der Rüstung zugeführt werden. Er mußte mir 
meine Überraschung angemerkt haben, denn er gab sofort eine 
Erklärung: 

“Wir haben bei unseren Fahrzeugen verschiedene Ausfälle gehabt, und 
in München steht noch eine Reihe ungenutzt herum. Jetzt will ich 
versuchen, davon welche nach Berlin zu überführen.” 
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Letztes Aufgebot : Volkssturm 


Flucht aus uralter Heimat 


Unter unendlichen Strapazen haben die Menschen die Küste erreicht und sich 
einen Platz auf einem Schiff erkämpft, Aber die Pferde, denen sie ihre Rettung 
verdanken. müssen am Kai zurückbleiben. Auch die Ziege, die den Kindern 
Milch gab. 


Ich sagte ihm, daß ich sein Vorhaben für reichlich utopisch hielte. 
Wir könnten froh sein, wenn uns unterwegs die Engländer und 
Amerikaner nicht vereinnahmten. Von meinem Auftrag, Dr. Goeb- 
bels bei Stuckart zu vertreten, wußte Schäfer noch nichts. In- 
zwischen hatte ich mir aber schon einen Plan zurechtgelegt: 

Schäfer besaß in München einen großen technischen Apparat, der 
für meine bevorstehende Propagandaarbeit von außerordentlicher 
Bedeutung werden konnte. Darauf baute ich jetzt. — Die NSDAP 
besaß in der Tegernseer Landstraße in München ein weites Areal, das 
drei beachtliche Unternehmen beherbergte: den “Reichsautozug 
Deutschland”, den “Hilfszug Bayern” und die “Reichszeugmeisterei 
der NSDAP”. Alle drei unterstanden selbstverständlich der Finanz- 
hoheit und -aufsicht des Reichsschatzmeisters Franz Xaver Schwarz. 
Von ihm war für die “Reichszeugmeisterei” ein “Reichszeug- 
meister” eingesetzt worden , der dieses Unternehmen verantwortlich 
zu leiten hatte. Es ist nicht möglich, im Rahmen dieser Arbeit 
erschöpfend über die Reichszeugmeisterei zu berichten, nur soviel: 
sie war eine Art Textil- und Ausrüstungsunternehmen. Sämtliche 
Uniformen und Ausrüstungsgegenstände der NSDAP und aller ihrer 
Gliederungen wurden von ihr hergestellt oder deren Herstellung in 
Lizenz vergeben. In den großen Lagerhallen an der Tegernseer 
Landstraße befanden sich enorme Mengen an Tuchen in allen 
Farben, Baumwollstoffe für Braunhemden, Schuhe, Stiefel, Po- 
samente‘ und alle Arten von Ausrüstungsgegenständen. Aus dem 
Organisationsbuch der NSDAP sind die Einzelheiten ersichtlich. 

Der “Hilfszug Bayern” war ein ambulantes riesiges Verpflegungs- 
und Versorgungsunternehmen. Zu ihm gehörteri Großküchenanla- 
gen, Transportfahrzeuge für die umfangreichen Lebensmittelvorräte, 
Konserven aller Art, Dauerbrot und Zwieback. Dieser Hilfszug war 
für den Einsatz bei Katastrophenfällen hervorragend geeignet. Der 
“Reichsautozug Deutschland” hingegen diente ausschließlich pro- 
pagandistischen Zwecken. Aus diesem Grunde unterstand. er auch 
dem Reichspropagandaleiter der NSDAP. Technischer Leiter dieser 
Einrichtung war SA-Gruppenführer Schäfer. Er verfügte über einen 
imponierenden Fahrzeugpark, Omnibusse für die Personenbeförde- 
rung, LKWs zum Transport des umfangreichen technischen Materials, 
Rundfunkübertragungs- und -schneidewagen, einen Kommando- 
wagen mit ausfahrbarem Kommandoturm und Großlautsprecher- 
anlagen. Diese Lautsprecher- und Elektroakustik war von Schäfer in 
Zusammenarbeit mit den seinerzeitigen führenden Elektrofirmen 
entwickelt worden. An den Reichsparteitagen und den Staatsfeier- 
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tagen, wie dem “Tag der Nationalen Arbeit” und dem 
“Erntedanktag”, kamen diese Anlagen zum Einsatz. Für Adolf Hitler 
war eigens ein Rednerpult entwickelt worden, das vom Reichsauto- 
zug zu allen Veranstaltungen mitgeführt wurde. 


Diese Propagandatechnik wollte ich mir zunutze machen: 
“Parteigenosse Schäfer, Ihnen ist doch der Gauleiterrundruf bekannt, den 
der Doktor jeden Mittag spricht. Das gleiche brauche ich jetzt in München, 
um die süddeutschen Gauleiter zu erreichen. Können Sie das machen? ” 

Er ging sofort auf meinen Vorschlag ein, und wir besprachen 
dann die Einzelheiten. 

Zum Gauleiterrundruf Dr. Goebbels war es folgendermaßen 
gekommen: 

Er war von Anfang an entschlossen, für seine Ernennung zum 
“Reichsbeauftragten” keine besondere Verwaltungsbehörde zu 
schaffen. In seinem eigenen Dienstbereich hatte er die Abteilungs- 
leiter des Propagandaministeriums sowie die Amtschefs der Reichs- 
propagandaleitung beauftragt, innerhalb ihres jeweiligen Wirkungs- 
bereichs seine Vertretung wahrzunehmen. Draußen in den einzelnen 
Gauen übertrug er seine Vertretung den Gauleitern. Das bedurfte 
nun aber eines engen Kontaktes mit diesen. Deshalb ließ er von 
seinen Rundfunktechnikern in Zusammenarbeit mit der Reichspost 
eine Konferenzschaltung einrichten, die ihn täglich mit allen Gau- 
leitern verband. Nach der mittäglichen Konferenz sprach er dann 
von seinem Büro aus über Mikrofon zu den Gauleitern, gab ihnen 
jeweils einen Überblick über die Lage und informierte sie über die 
Aufgaben, die die Gauleiter als seine Beauftragten für die Durch- 
führung der Maßnahmen zur totalen Kriegführung wahrzunehmen 
hatten. 

Eine solche Konferenzschaltung sollte mir Schäfer auch in 
München installieren. Es wurde seine erste Handlung, mir diesen 
Rundspruch zu ermöglichen. — An und für sich hatte ich die 
Absicht, nicht in Garmisch-Partenkirchen zu bleiben. Ich wollte 
Stuckart vorschlagen, daß ich in der Dienststelle der RPL in 
München arbeite und nach Bedarf.in Garmisch erscheine. In diesem 
Sinne sprach ich auch mit Schäfer. Da schlug er mir vor, doch mit in 
die Tegernseer Landstraße zu ziehen. Platz habe er für mich 
genügend zur Verfügung, und schon im Hinblick auf den Gauleiter- 
rundruf sei es dann einfacher. Schäfer hatte noch einen weiteren 
Vorschlag. Aus den Beständen des Reichsautozuges bot er mir'einen 
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DKW-Personenwagen mit dem dazu erforderlichen Betriebsstoff an, 
um zwischen Garmisch und München unabhängig von der Bahn zu 
sein.— 

Der Zug hatte inzwischen die Fahrt aufgenommen. In der 
untergehenden Sonne fuhren wir an den Zerstörungen vorüber, die 
der Luftkrieg in Berlin angerichtet hatte. Es dunkelte bereits, wir 
bewegten uns zwischen märkischen Kiefern dahin, als unser Zug auf 
ein Ausweichgleis geleitet wurde und dann stehenblieb. Obwohl die 
blauen Lampen zur Zugbeleuchtung, gehörten, blieb das Licht 
ausgeschaltet. Wir ließen die Fenster herunter, und die BESHBE 
Waldluft drang herein. 

Die Ruhe draußen in der Natur ließ die Gespräche verstummen. 
In diesen Augenblicken merkten wir erst so recht, unter welcher 
seelischen Anspannung wir in den letzten Wochen und Monaten 
gelebt hatten. Draußen war es indessen tiefe Nacht geworden, als der 
Zug wieder Fahrt aufnahm. Fuhren wir durch eine Station, konnten 
wir nicht einmal die Ortsschilder entziffern. Jede Orientierung war 
dahin. 

- Da unterbrach Schäfer die Stille: 


“Kann mir jemand sagen, wie das nun eigentlich weitergehen soll? ” 


Hatte er diese Frage sich selbst gestellt? Hatte er Sondermann 
oder mich gemeint? Wie soll, wie wird es weitergehen? Ja, das war 
die zentrale Frage, die uns alle bewegte. Und genauso würde sie 
jeden unserer deutschen Volksgenossen bewegen. Im Ministerium 
gehörte eine solche Frage zum großen Tabu. 

Nun hatten wir während der Fahrt Zeit, darüber nachzudenken. 
Als nunmehriger Vertreter Dr. Goebbels mußte ich hinfort laufend 
solche und ähnliche Fragen zu gewärtigen haben. 

Die Verantwortung hatte bisher Dr. Goebbels getragen, und ich 
brauchte mich nur meinen’ Aufgabengebieten zu widmen. Meine 
Entscheidungen hatte ich zwar immer weitgehend selbst getroffen, 
dabei aber die Beruhigung gehabt, in Zweifelsfällen die Entschei- 
dung des ‘‘Doktors” einholen zu können. Das konnte ich nun nicht 
mehr. Jede meiner Maßnahmen würde jetzt eine endgültige sein. Ich 
mußte auch immer sofort handeln. Das bedeutete also, für jede an 
mich gerichtete Frage mußte ich eine glaubwürdige und überzeu- 
gende Antwort haben. Schäfer schien noch immer auf eine Antwort 
zu warten und Sondermann schwieg, also mußte ich sprechen: 
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“Sie bringen mich mit ihrer Frage in Verlegenheit, Parteigenosse Schäfer. 
Ich muß meine Gedanken erst ordnen. In den letzten Wochen hatten wir 
nicht eine Minute Zeit, über derlei nachzudenken, und doch wird es die 
Frage aller sein. In der Stille dieser Nacht merkt man erst, wie einseitig wir 
in den letzten Wochen geworden sind. Der Durchbruch der Russen am 
Baranow-Brückenkopf hat unser Leben in Berlin grundlegend verändert. 
Das beginnt man erst jetzt zu begreifen. Nun spüren wir es alle, daß wir vor 
der Entscheidung dieses Krieges stehen. 

Wir haben uns immer als politische Soldaten gefühlt. Seit wir uns zur Partei 
bekannt haben, gehörte unser Leben dem Nationalsozialismus. Wir haben 
uns dem Führer verpflichtet und seinem Willen untergeordnet in der 
Einsicht, daß der gebündelte Wille eine ungeheure Dynamik hervorbringt. 
Das dürfte auch dieser Krieg, der vor nunmehr fast sechs Jahren begonnen 
hat, oft unter Beweis gestellt haben. Ohne diese Dynamik wäre der 
Widerstand gegenüber unseren Feinden schon längst zusammengebrochen. 
Und welche gewaltigen Leistungen hat unser Volk in diesen langen 
Kriegsjahren erbracht! Gibt es einen besseren Vergleich, als den mit dem 
Ersten Weltkrieg? Damals war die Kraft unseres Volkes nach vier Jahren 
erschöpft, und es war doch das gleiche Volk. Wenn auch damals die Front 
noch mitten durch Frankreich und Belgien verlief, so zerbrach doch die 
Kraft der Heimat. Diesmal kämpft unsere Wehrmacht auf deutschem 
Heimatboden, und der deutsche Arbeiter schafft in zerbombten Fabriken. 
Welch ein Unterschied zwischen 1945 und 1918! 

Dabei hat sich dieser Krieg zu einer Auseinandersetzung entwickelt, die 
fast nur noch mit technischen Mitteln ausgetragen wird. Das ist unsere 
schwache Stelle geworden. Vor wenigen Monaten haben uns zwar Dönitz 
und Speer noch Hoffnungen gemacht, daß wir eine Wende des Krieges mit 
neuen U-Booten und Strahlflugzeugen erreichen würden. Inzwischen 
stehen aber im Westen wie im Osten die Feinde mitten im Reichsgebiet 
und das bedeutet: Rückgang unserer Rüstungsproduktion. — Dabei soll 
man nicht verkennen, daß es in diesem Kriege entscheidend um weltan- 
schauliche Probleme, um Ideen geht. Nur Polens wegen hat England am 3. 
September 1939 nicht den Krieg erklärt. Es geht um den Nationalsozialis- 
mus, um Deutschland. Hätte Hitler die deutsche Mark wieder an den 
Goldstandard gebunden sowie freien Börsenhandel zugelassen, würden wir 
möglicherweise um den Krieg herumgekommen sein. Wenigstens vorläufig. 
Ob für immer, das wäre eine Frage geblieben. 

Was die Westmächte am meisten fürchteten, ist eine revolutionäre Verän- 
derung ihrer Besitz-, Macht- und Ordnungsverhältnisse. Unseren KdF- 

Schiffen ist nicht umsonst das Anlaufen britischer Häfen verweigert 
worden. Der englische Arbeiter sollte nicht sehen, daß es auf diesen 


Schiffen keine Klassenunterschiede mehr gab, daß der Nationalsozialismus 
dem deutschen Menschen ein neues Lebensgefühl vermittelte. Die britische 
und amerikanische Oberschicht wollen an ihrem Gesellschaftssystem nicht 
rütteln lassen, hie Besitzbürgertum, hie Proletariat. Dagegen haben wir die 
Idee der Volksgemeinschaft gestellt, Verwirklichung eines eigenständigen 
Sozialismus innerhalb unseres Volkes. Deshalb die Eintopfsonntage für das 
gesamte Volk, der Tag der Nationalen Solidarität, der Feiertag der 
Nationalen. Arbeit, das Winterhilfswerk, der Reichsarbeitsdienst, die 
Jugend- und Sozialorganisationen. Das alles waren Einrichtungen, mit 
denen wir uns im kapitalistischen Westen mißliebig gemacht haben. — 

Hat der Kommunismus etwa die Klassen abgeschafft? — Dort gibt es noch 
immer das lohnabhängige, jeder Ausbeutung und Willkür ausgesetzte 
Proletariat. Die neue Klasse, das sind ausschließlich die Funktionäre des 
Apparats. Beide, der kapitalistische Westen und die kommunistische 
Ideologie im Osten gehen ausschließlich vom materiellen Bedarfsdenken 
aus. Der Nationalsozialismus betrachtete das als den großen Irrtum unserer 
Zeit. Für uns stand der Mensch als vollgültiges, biologisch begründetes 
Glied seines Volkes im Mittelpunkt der Volksgemeinschaft. Das war allen 
neu und noch ungewohnt. Damit standen wir erst am Beginn der daraus 
notwendigen sozialen Veränderungen. 

Jede große Revolution auf dieser Erde, die von neuen Ideen ihren Ausgang 
nahm, hat immer über viele Generationen hin gedauert. Das kann mit 
unserer nicht anders sein. 

Nach unserer Niederlage im Ersten Weltkrieg haben unsere Feinde für 
das besiegte Deutschland keinen Frieden zustande gebracht, ja, sie haben 
Grundlagen geschaffen, die eine Befriedung unmöglich machten, ganz 
gleich, wer immer in Deutschland die Führung hätte übernehmen sollen. 
Wir zählten über sechs Millionen registrierte Dauer-Erwerbslose, als Hitler 
zum Kanzler des deutschen Reiches berufen wurde. Und er riß das 
deutsche Volk zu einer Willensleistung empor, der die Welt fassungslos 
gegenüberstand. Hatte man Deutschland dafür im Ersten Weltkrieg nieder- 
gerungen? Deshalb sagte Churchill schon 1937 zu Ribbentrop: ‘Wenn 
Deutschland zu stark wird, werden wir es wieder zerschlagen!” 

Mag Hitler auch gesagt haben: ‘Der Nationalsozialismus ist keine Export- 
ware, wir werden ihn nur in Deutschland verwirklichen.’ Was will das 
besagen, wenn die anderen nicht wollten? 

Einen solchen politischen Erfolg, zumal in der kurzen Zeit von 3 bis 4 
Jahren, wie Hitler ihn vor der Geschichte demonstriert hat, hatte bis dato 
niemand vor ihm bewerkstelligt. Hierfür gibt es wohl keinen besseren 
Beweis als die Tatsache, daß Hitler im Zeitalter einer : Weltwirt- 
schaftskrise die als politische Erbschaft seiner Vorgänger übernommenen 6 
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Millionen Arbeitslosen binnen 4 Jahren mit “friedlichen Mitteln’ — trotz 
feindseliger Umwelt — ohne übertriebene Rüstung! — in Arbeit und Brot 
gebracht hat, wohingegen Präsident Roosevelt in seinem ‘Land der unbe- 
grenzten Möglichkeiten’ 11 Millionen Arbeitslose von 1933 bis 1940 nicht 
zu reduzieren vermochte und dies schließlich erst durch seine Kriegspolitik 
in den pazifischen und atlantischen Hemisphären bewerkstelligte. 

Wir brauchen nur an die Erlebnisse der Olympiade 1936 in Berlin zu 
denken. Mit welchem Beifall wurde die französische Mannschaft über- 
schüttet, als sie, unter der Tribüne des Führers angekommen, mit erhobe- 
nem rechten Arm Adolf Hitler grüßte! Tosender Beifall brauste durch das 
Stadion. Ist das nicht auch ein schöner Gruß von ästhetischer Wirkung? 
Sollen wir die Völker Europas hindern, wenn sie von uns den Gruß 
übernehmen? Spätere Geschlechter werden es einmal wissen, ob den 
nationalen Volksstaaten sozialistischer Prägung die Zukunft gehört. :Jetzt 
brennt uns die nächste Zukunft auf den Nägeln, vor allem das Schicksal 
Berlins. Das wissen wir wohl alle, daß mit dem Kampf um Berlin dieser 
Krieg entschieden wird. Der Führer sieht es nicht anders. Dr. Goebbels 
sagte uns, daß der Führer auf jeden Fall in Berlin bleibe. Das kann nur 
heißen, daß jetzt die Entscheidung bevorsteht. Nach Berlin werden die 
letzten Reserven hineingeworfen, und ich bin von dem Auftrag gar nicht 
erbaut, den Doktor nun in Garmisch vertreten zu müssen. — Die Gedanken 
werden doch immer in Berlin sein. 

Was ist das für ein hartes Vierteljahr gewesen, das hinter uns liegt! 
Niemand von uns möchte es noch einmal durchmachen müssen. Der Führer 
hatte das aber in seinem Neujahrsaufruf schon anklingen lassen. Wohl jeder 
hat den Ernst in seinen Worten gespürt, als er sagte, daß im Jahre 1945 der 
Krieg entschieden wird. Ich muß so oft an die Berichte unseres ‘Doktors’ 
denken: immer wenn er in den letzten Wochen vom Führer kam, 
unterrichtete er uns über die Gespräche, die beide miteinander geführt 
hatten. Das betraf nicht nur die ausführlichen Unterhaltungen über die 
möglichen Konsequenzen der bevorstehenden Konferenz in San Franzisco. 
Sie sprachen auch über Dinge, die die Grenzen unseres Seins berühren. Erst 
vor einigen Tagen empfahl uns der ‘Doktor’, wieder einmal in Carlyle’s 
‘Geschichte Friedrich des Großen’ zu lesen. Er habe das auch auf eine 
Empfehlung des Führers hin getan. Gerade bei unseren seelischen Belastun- 
gen in diesen Tagen könnte man daraus Trost und Stärke schöpfen. 

Der ‘Doktor’ hat uns auch verschiedentlich über die grundsätzliche Auf- 
fassung des Führers zur gegenwärtigen Situation unterrichtet. Erst vor 
wenigen Tagen sagte er darüber wieder: 

“Bei allem blinden Wahn der Staatsmänner der westlichen Welt kann es sich 
der Führer nicht vorstellen, daß man dort so verblendet sein kann, um 
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ruhig zuzusehen, wie wir kaltblütig von den Bolschewisten abgeschlachtet 
werden. Einzelne britische Pressestimmen zeigen ganz offen, daß man dort 
auch langsam kalte Füße bekommt. Bisher haben wir als stärkste Militär- 
macht. in Europa den Schutzwall gegen den Bolschewismus gebildet. Wenn 
wir unterliegen, wer soll dann an unsere Stelle treten? Die Engländer 
vielleicht? — Sie sind doch jetzt schon als Weltmacht abgetreten.’ 
Wörtlich habe der Führer gesagt: 

‘Der Herr Churchill mag meine Vorhersage nicht geglaubt haben. Er wird 
es aber noch begreifen müssen. Wenn wir untergehen, gibt es auch kein 
britisches Weltreich mehr. Es ist tragisch, daß es mir nicht gelungen ist, das 
Verständnis Englands zu finden. Das brauchte nicht zu sein, daß wir 
beiden stammverwandten Völker uns bis auf den Tod bekriegen.’ 

Dr. Goebbels fuhr fort: 

‘Der Führer ist überzeugt, daß ihm die Geschichte einmal recht geben wird. 
Schließlich ist er den Engländern buchstäblich nachgelaufen und nicht 
umgekehrt. Was hilft es aber, wenn sich die Engländer nicht lieben lassen 
wollen? Der Führer ist auch überzeugt, daß, wenn wir in diesem Kampfe 
unterliegen sollten, damit auch die Vormachtstellung Europas in der Welt 
ein Ende hat. Wie sich unser Kontinent aus einer solchen Niederlage wieder 
einmal erholen soll, darüber wußte auch der Führer nichts zu sagen. Das 
Beklagenswerteste ist aber, daß dieser unselige Krieg auf dem Rücken der 
weißen Völker ausgetragen wird. Denn mit der Vernichtung des National- 
sozialismus ist keines der bestehenden Probleme gelöst.Das Erbe, das dieser 
Krieg zurückläßt, wird im Falle unserer Niederlage ein furchtbares sein.’ ” 


Schäfer und Sondermann hatten mich nicht unterbrochen. Nach- 
dem ich geendet hatte, verhielten wir drei in langem Schweigen. Ein 
jeder hing seinen Gedanken nach. — Als die Stille sich löste, waren 
wir in der Überzeugung einig, daß Adolf Hitler die Jahre hindurch 
unsere Hoffnung, unser Glaube und Schicksal gewesen war. Aus 
noch so kritischen Situationen hatte er immer wieder einen Ausweg 
gefunden. Selbst während der Fahrt in jener Nacht zweifelten wir 
noch nicht an ihm, auch wenn Sorgen und schwere Gedanken uns 
bedrängten. Schließlich gab es keine Alternative zur im Gang 


befindlichen Entwicklung! 
Aber Sorgen hatten uns immer begleitet. Das war in der politi- 


schen Kampfzeit so gewesen, und das war nach dem 30. Januar 
1933 so geblieben. Da machten wir uns Sorgen um die nationalso- 
zialistische Revolution, und die waren wahrlich nicht gering. In den 
Jahren von 1933 bis 1939 hat es eigentlich immer nur kurze 
Perioden gegeben, in denen wir wirklich glücklich sein konnten. Mit 
einem Male wurden wir vom Krieg überrascht, einem Krieg, den der 
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britische Kriegspremier Winston Churchill am 27.2.1944 seinem 
Bundesgenossen Stalin als 30-jährigen Krieg gegen Deutschland, 
beginnend im Jahre 1914, definierte. Diese Unversöhnlichkeit, dieser 
Haß, diese Verantwortungslosigkeit der Versailler Sieger freilich 
mußte uns überraschen. Wer konnte das auch für möglich halten, 
daß noch im 20. Jahrhundert für Großbritannien das vermeintliche 
- “europäische Gleichgewicht” wichtiger war als der Friede, daß 
London bewußt auf “den Tod von Millionen Menschen”, den die 
Formulierung der englischen Garantie an Polen vom 31. März 1939 
nach dem Eingeständnis Churchills mit Sicherheit zur Folge haben 
mußte, hingearbeitet hatte? (Winston Churchill ‘Der Zweite Welt- 
krieg” 1. Buch, Bd. I S. 421/423). 

Ein unvorstellbarer Anlaß wurde gewählt, weil das deutsche 
Danzig wieder deutsch werden und sich von Polen, das seine 
Grenzen gesperrt hatte, nicht aushungern lassen wollte! Und weil 
durch geraubtes deutsches Land wenigstens ein geschützter exter- 
ritorialer Durchgang gebaut werden sollte, um das durch den 
Versailler Vertrag abgetrennte Ostpreußen auf dem Landwege er- 
reichen zu können! Weil die Engländer nicht wollten, daß '‘Polen 
die deutsche Seite wählen könnte”, wie es in den British Foreign 
Policy Documents nach dem Krieg über die britische Führungshal- 
tung zu dem deutsch-polnischen Einvernehmen im Januar 1939 zu 
lesen steht! 

Nach den hohen Zeiten deutscher Siege kehrten die Sorgen 
wieder ein. Es war nicht möglich gewesen, die Sowjets in einem 
Blitzkrieg niederzuringen, und dann begann jener Kampf auf Leben 
und Tod, der schon in den nächsten Stunden in seine entscheidende 
Phase treten konnte. Wie haben sich unsere Sorgen zur Zerreißprobe 
gesteigert!— 

Unser Regierungssonderzug bummelte kaum mit Personenzug- 
geschwindigkeit dahin. Wenn sich das nicht änderte, konnte es eine 
lange Fahrt werden. Ob wir dann gleich beim ‚Amerikaner landen 
würden? Die Fahrzeit verurteilte uns aber auch zum Untätigsein, 
und das war in diesen harten Tagen am allerschwersten zu ertragen. 
Bei Tage mußte unsere Situation sogar ungemütlich werden, denn 
die feindlichen Flieger beherrschten den Luftraum über dem Reichs- 
gebiet. Das war ein Teil unserer Tragödie, daß unsere Luftwaffe den 
Engländern und Amerikanern inzwischen hoffnungslos unterlegen 
war. Daran war auch die Ardennenoffensive gescheitert, auf die 
nicht nur Hitler, sondern wir alle noch einmal Hoffnungen gesetzt 
hatten. Sobald es also hell wurde, mußten wir uns darauf einrichten, 
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Bekanntschaft mit feindlichen Tieffliegern zu machen. In Berlin 
hatten sich die Meldungen. aus den Gauen zusehends gemehrt, daß 
diese sogar Jagd auf einzelne Menschen machen. Sie schießen auf 
alles, was sich bewegt, gleichgültig, ob es sich um Männer, Frauen 
oder Kinder handelt. 

Als wir wieder in die Nacht starrten, sahen wir plötzlich weit vor 
uns Flakscheinwerfer den Himmel absuchen. Wir fuhren durch eine 
kleine Station, es war alles dunkel, also Fliegeralarm. Wo wir uns 
befanden, vermochten wir noch immer nicht auszumachen. Mir 
schien alles derart fremd, daß ich zu der Meinung gelangte, das ist 
gar nicht die gewohnte Strecke Richtung Bayern. War es eine 
Täuschung? War das nicht eine eingleisige Strecke, die wir jetzt 
befuhren? Den Lichtfingern der Flakscheinwerfer kamen wir aber 
nicht näher, wir ließen sie seitlich zurück. Das Gebiet mußte aber 
einem Luftangriff ausgesetzt sein. Das glühende Sprühen explodie- 
render Flakgranaten konnten wir deutlich ausmachen. 

Dann umgab uns wieder tiefe Nacht. Es sollte nicht lange dauern, 
dann suchten erneut unsere Flakscheinwerfer den Himmel ab. 
In der Ferne begann sich der Himmel zu röten, Es schien ernster zu 
werden. Als wir vorhin Flakscheinwerfer passierten, waren außer 
explodierenden Granaten keine Brände auszumachen. Jetzt rückte 
der brandrote Himmel näher und näher. Die feindlichen Bomber- 
verbände hatten dort demnach wieder zugeschlagen. Daß wir um die 
brennende Stadt herumgeleitet wurden, hatte ich erwartet. Dennoch 
waren deutlich brennende Straßenzüge auszumachen: Ein Kirchturm 
loderte wie eine Fackel zum Himmel, An dem rasenden Flammen- 
meer erkannte ich den dort tobenden Feuersturm. Erregt verfolgten 
wir das Drama. 

‘ Dabei kamen wir wieder auf das Verbrechen von Dresden zu 
sprechen, das auch in den Mittagskonferenzen noch immer Gegen- 
stand von Diskussionen gewesen war. Vor einigen Tagen erst wußte 
der Leiter des Hauptkulturamtes, Carl Cerff, zu berichten, daß der 
greise Dichter Gerhard Hauptmann über die Vernichtung Dresdens 
hemmungslos geweint habe und über den dabei erlittenen Schock 
einfach nicht hinwegkomme. Mußten sich dort drüben in dieser 
Stunde nicht wieder ähnliche Szenen ereignen? Wieder verbrannten 
dort hilflose Menschen in den Flammen, und von wie vielen würde 
nicht einmal der Name später genannt werden? Während die 
Funkenkaskaden unentwegt gegen den blutigroten Himmel stoben, 
glitt unser Zug langsam an dem schaurigen Geschehen vorüber. 
Plötzlich entfaltete sich in der Luft ein großer Feuerball. 
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“Abschuß” ließ sich eine Stimme vernehmen, und Befriedigung 
schien darin mitzuschwingen. “Wer weiß”, mahnte eine andere. 
“Vielleicht hat es einen unserer Nachtjäger getroffen.” 

Danach bedrückendes Schweigen. Nur das rhythmische Rollen 
der Räder war noch zu hören. 

Mit beginnender Morgendämmerung verstärkten wir unser Be- 
mühen, endlich zu erfahren, wo wir waren. Wir rätselten noch 
immer, an welchem Drama wir in der Nacht vorübergefahren waren. 
Als uns die Orientierung gelang, befanden wir uns in Böhmen, also 
dem Protektorat. Demnach hatten wir einen erheblichen Umweg 
hinter uns. Und die Bombenteppiche der vergangenen Nacht konn- 
ten nur wieder eine der Städte in Sachsen dem Erdboden gleichge- 
macht haben. — 

Dann lasen wir: Weiden — Oberpfalz. Wir befanden uns wieder 
im Reichsgebiet. Die weitere Fahrt konnten wir nun ohne Mühe 
verfolgen, es ging auf Regensburg zu, wir fuhren durch einen 
strahlenden Frühlingstag. Soweit das Auge reichte, waren keine 
Spuren des Krieges wahrzunehmen, nur Bilder des Friedens. Daß es 
so etwas überhaupt noch gab? 

Der Zug hatte in Regensburg nicht gehalten. Jetzt ging es auf den 
Nachmittag zu. Seit einiger Zeit bemerkte ich an den Dienstge- 
bäuden der Reichsbahn wieder die gelbe Flagge, also waren Feind- 
flieger in der Nähe. Plötzlich begannen die Bremsen zu kreischen, 
der Zug hielt auf freier Strecke. Dann hörte man draußen auch 
schon das Zugbegleitpersonal rufen: 


“Alles aussteigen! Fliegeralarm!” 


Das mußte ja kommen, — bei solcher Sicht! Gedränge. Bepackt 
mit schweren Koffern, versuchten Zuginsassen einen Weg zu den 
Türen zu bahnen. Da es viele gleichzeitig wollten, verkeilte sich alles 
ineinander. Ich hatte einen Fensterplatz, wenige Meter gegenüber 
begann der Wald. Deshalb ließ ich Koffer, Koffer sein, das Fenster 
öffnen und hinaushechten war eins. Glücklicherweise landete ich an 
einer flachen Böschung. Wieder auf, und mit wenigen Sprüngen 
hatte ich den Waldrand erreicht. Hinter einer dicken Fichte fand ich 
den ersten Schutz. Noch während ich sprang, hörte ich hinter mir 
das Hämmern von Bordkanonen. Die Tiefflieger waren aus der 
Sonne herausgekommen und inzwischen über den Zug hinweg- 
gebraust. Da sah ich sie schon wenden und in einem weiten 
Bogen der Sonne wieder entgegenfliegen. Also hatten wir einen 
weiteren Angriff zu erwarten. Das Zischen und Pfeifen der Ge- 


378 


schosse hatte das Bild am Zuge augenblicklich verändert. Man hatte 
Koffer und Taschen fallenlassen, um ebenfalls den Waldrand oder 
das nahestehende Bahnwärterhäuschen zu erreichen. Die ersten 
wollten schon wieder zum Zug zurücklaufen; so laut ich konnte 
brüllte ich: 

“Zurück! Ein neuer Angriff!” 


Neben dem Dienstgebäude des Bahnwärters standen an der Seite, 
die der Sonne zugewandt war, mehrere Frauen und rührten sich 
nicht von der Stelle. Ich hastete hinüber und trieb sie in den toten 
Winkel des Hauses, wo sie nicht getroffen werden konnten. Erst 
waren sie erbost, daß ich sie so unsanft anfaßte. Das legte sich aber 
schnell, als ich ihnen begreiflich machen konnte, daß sie sich in 
Lebensgefahr befanden. 

Die Flieger waren wieder heran, und abermals hämmerten ihre 
Bordkanonen auf den Zug ein. Da entquoll ein armdicker Strahl 
weißen Dampfes zischend der Lokomotive. Das mußten die Flieger 
beobachtet haben. Sie ließen es mit dem zweiten Angriff bewenden 
und flogen ab. Ihr Ziel hatten sie erreicht, wieder blockierte ein Zug 
die Strecke und eine Lokomotive war auf nicht absehbare Zeit 
ausgefallen. Darauf hatten sie es abgesehen; ein Verkehrschaos sollte 
unseren Zusammenbruch beschleunigen. 

Während die Fahrtteilnehmer zum Zuge zurückgingen, suchte ich 
den Streckenwärter in seinem Dienstraum auf. Er sprach mit 
Ingolstadt, wie ich aus dem Gespräch hörte. Das mußte also die 
Stadt sein, deren Umrisse ich vom Fenster aus sehen konnte. Dem 
Gespräch entnahm ich weiter, daß man unseren Zug schon erwarte- 
te. 

Als auch ich zum Zuge zurückkehrte, sah ich an verschiedenen 
Wagen Einschüsse. Es stellte sich jedoch heraus, daß es weder Tote 
noch Verwundete gegeben hatte. Dafür gab es eine Reihe von 
Hautabschürfungen, die durch das Gedränge der Fahrtteilnehmer 
verursacht waren, das brauchte nicht zu sein. 

Nach weit mehr als vierundzwanzig Stunden hatten wir Gar- 
misch-Partenkirchen nachts um zwei Uhr erreicht. Am Stationsge- 
bäude trafen wir den zuständigen Kreisleiter, der von dem, was auf 
ihn zukam, erst am Tage zuvor erfahren hatte. Er erklärte den 
Vertretern der einzelnen Dienststellen: 


“Der Zug wird anschließend auf ein Abstellgleis geschoben und bis 
zum Morgen stehenbleiben. Um 9 Uhr findet im Rathaussitzungssaal 
eine Besprechung mit Staatssekretär Stuckart statt. Im Anschluß 
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daran werden die Quartiere zugeteilt. Die einzelnen Dienststellen erhalten 
dann auch ihre Arbeitsräume zugewiesen, soweit solche vorhanden sind. 
Es wird nicht zu umgehen sein, daß auch in den (uartieren gearbeitet 
werden muß.” 


Schon die erste Arbeitskonferenz stellte unter Beweis, mit 
welcher Hilflosigkeit das ganze Unternehmen in Garmisch begann. 
Staatssekretär Stuckart machte den einzig richtigen Vorschlag, an 
jedem Vormittag eine Arbeitsbesprechung mit allen Dienststellen 
abzuhalten. Im Vordergrund des Interesses stand die Quartierfrage. 
Das betraf mich nicht mehr, ich war entschlossen, nach München zu 
gehen. Ich informierte Stuckart von meiner Absicht, in München zu 
arbeiten, aber jeden Vormittag an seiner Arbeitsbesprechung teilzu- 
nehmen. Den Gauleiterrundruf gedachte ich davon abhängig zu 
machen, wie sich die tägliche Konferenz in Garmisch anlassen 
würde. Stuckart hörte interessiert zu und fragte mich, ob ich in den 
vorgesehenen Arbeitsbesprechungen nicht jeweils über die allgemei- 
ne Lage sprechen wolle, zumal mir doch sicherlich von allen 
Teilnehmern die besten Informationen zur Verfügung stünden. Ich 
sagte zu. 

Schäfer hatte mir nicht zuviel versprochen. In der Tegernseer 
Landstraße fand ich genügend Arbeitsmöglichkeiten. Ein Zimmer 
genügte mir aber, wo ich arbeiten, wohnen und schlafen wollte. Vor 
allem, ich hatte Telefonanschluß. Ein erster Versuch, Dr. Naumann 
zu erreichen, schlug fehl, das Gespräch kam nicht durch. Es sollte 
überhaupt nicht mehr gelingen. Aber auch Berlin erreichte mich 
nicht mehr. Den zugesagten kleinen DKW stellte mir Schäfer bereit. 
In aller Frühe des nächsten Tages machte ich mich auf den Weg, zu 
einer Zeit, wo die feindlichen Tiefflieger noch nicht unterwegs zu 
sein pflegten. 

Vor der Konferenz sprach ich mit Sondermann. Er teilte mir mit, 
daß der zweite Sonderzug eingetroffen sei, aber Hinkel sei nicht 
dabeigewesen. Wir gingen gemeinsam in den Rathaussitzungssaal, in 
dem nun diese täglichen Konferenzen stattfinden sollten, und 
beschränkten uns darauf, zuzuhören. Nach einer Stunde wurde ich 
ungeduldig. Was wurde hier an leerem Stroh gedroschen, und in 
München wartete die Arbeit auf mich! In einer kurzen Pause schlug 
ich Stuckart vor, er möge mich so lange beurlauben, bis die 
Konferenz sich als arbeitsfähig erweise. Damit war er einverstanden. 

Wie wollte Stuckart von Garmisch aus regieren? Er hatte keine 
Nachrichtenverbindungen und bekam keine Informationen. Schon 
in dieser ersten Arbeitsbesprechung fehlten verschiedene Dienst- 
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stellen; er wußte nicht einmal, wo sie sich einquartiert hatten. 

Bereits am Vortage hatten sich bei mir zwei Männer eingefunden, 
die in der alten RPL Dienststelle im Hotel “Reichsadler’” in 
München Erkundigungen über die Lage einziehen wollten. Dabei 
waren sie an mich verwiesen worden. Es war zunächst Hannes 
Schmalfuß, Vertreter des “Reichsbundes der Kinderreichen” im 
“Reichsring” und jetzt Hauptmann in der Wehrmacht. Er kam vom 
Plattensee, wo seine Einheit aufgerieben worden war. Als er von 
meinem Auftrag hörte, erbot er sich, für mich als Verbindungsoffi- 
zier zur Wehrmacht tätig zu werden. Das war mir ein willkommenes 
Angebot. Ferner war der Gauringleiter aus Köln an mich verwiesen 
worden. Ihn hatte ich gleich nach Augsburg in Marsch gesetzt, um 
dort persönlichen Kontakt mit der Gaupropagandaleitung herzustel- 
len. — Nach der Rückkehr aus Garmisch traf ich den Propaganda- 
leiter aus Stuttgart, Dr. Rückheimer, an. Er war für mich der richtige 
Mann, der mich in Zukunft bei den Arbelteltonferenizen des Staats- 
sekretärs Stuckart vertreten konnte. — 

Auf der Rückfahrt nach München sah ich plötzlich am wolken- 

‚losen Himmel von der Sonne angestrahlte, glitzernde feindliche 
Bomberverbände. Augenblicklich steuerte ich unter einen Chaussee- 
baum, der mir genügend Tarnung versprach. Vorsichtshalber ging ich 
noch ein Stück abseits und legte mich an den Grabenrand, um die 
Bomber weiter zu beobachten. Indessen hörte ich die fernen 
Detonationen der abgeworfenen Bombenteppiche. Um solche mußte 
es sich handeln, zumal noch immer am Himmel Welle auf Welle der 
feindlichen Flieger folgte. Die Einschläge lagen hart an der Periphe- 
rie der Stadt. Explosionswolken stiegen über den Häusern empor 
und ballten sich zu einem Wolkenmeer zusammen. 

Für den späten Nachmittag hatte ich mich mit dem Gaupropa- 
gandaleiter von München, Dr. Müller, verabredet und mit ihm 
abgesprochen, mich beim Gauleiter Giesler anzumelden. Als ich 
Müller abholte, meinte ich festzustellen, daß er sich reichlich 
reserviert verhielt. Auf die Besichtigung seiner Dienststellen verzich- 
tete ich, zumal ich diese bei einem früheren Besuch mit Stabsleiter 
Hadamovsky schon kennengelernt hatte. Es war mir auch wichtiger, 
seinen Gauleiter zu sprechen, um mich mit. diesem abzustimmen. 
Auch Giesler schien von meinem Besuch nicht erbaüt zu sein. Ich 
erklärte ihm, daß er in mir keinen Aufpasser Dr. Goebbels’ sehen 
möge. Die Lage sei schließlich zu ernst, um uns mit Kompetenz- 
fragen zu befassen. Damit hatte ich genau den richtigen Nerv 
getroffen. Wir kamen dann schnell zur Sache. 
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Giesler lehnte eine Verteidigung der Stadt energisch ab und sagte, 
im gleichen Sinne habe er dem Führer berichtet, aus dem Führer- 
hauptquartier aber noch keine Stellungnahme erhalten. Im übrigen 
seien die für eine Verteidigung notwendigen militärischen Kräfte 
völlig unzureichend. Bisher seien auch nicht die geringsten Vorbe- 
reitungen getroffen, um München zur befestigten Stadt erklären zu 
können. Was aber das Wichtigste sei, er habe zur Münchener 
Bevölkerung nicht das Vertrauen, daß sie einem Straßen- und 
Häuserkampf gewachsen sei, dazu gehöre schließlich mehr als der 
gute Wille allein. Er, Giesler, gebe sich nicht dazu her, die Münche- 
ner in eine Katastrophe zu führen. Anschließend meinte er, daß es in 
München nicht anders als in den westdeutschen Städten kommen 
werde. Er habe genügend Informationen, daß man dort die alliierten 
Truppen mit weißen Fahnen empfangen habe. 

Er interessierte sich aber dafür, was man in Berlin bisher getan 
habe. Vor allem wollte er Einzelheiten hören, was es mit dem 
“Wehrwolf” auf sich habe. Ich legte die Karten offen auf den Tisch 
und sagte ihm, daß ich das Unternehmen nur als propagandistischen 
Dilettantismus ansähe, und ich wüßte, daß das auch die Ansicht Dr. 
Goebbels sei. Meine Offenheit mußte ihm zusagen. Wenn er noch 
Vorbehalte gegen mich gehabt haben sollte, nun waren sie ausge- 
räumt. Er gestand mir nun auch, daß er hinsichtlich etwaiger 
“Wehrwolf-Unternehmungen” nicht das geringste vorbereitet habe. 
Wir vereinbarten, uns im Bedarfsfalle gegenseitig zu informieren. — 

Den Gauleiterrundruf hatte mir’ Schäfer eingerichtet. Über die 
militärische Lage wußte ich nicht viel zu sagen. Jeder Gauleiter hatte 
mit den Problemen seines Gaues zu tun, und ein Gau nach dem 
anderen ging an den Feind verloren. Ich hielt es deshalb für richtiger, 
im Gauleiterrundruf wie als alter Soldat zu sprechen. Wenn das 
Schicksal uns dazu ausersehen habe, in diesem Kampf zu unterlie- 
gen, dann wollten wir. mit Anstand von der Bühne abtreten. Auf 
keinen Fall entspreche es unserer Haltung, die Waffen hinzuwerfen, 
ehe sie uns der Feind nicht aus den Händen schlage. 

Auf meinen täglichen Rundruf führte ich es zurück, daß sich die 
Gaupropagandaleiter, deren Gaue an den Feind verlorengingen, bei 
mir in München einfanden. Soweit es noch möglich war, verwendete 
ich sie, wie auch die Redner, die zu mir kamen, für die Erkundung 
über die Lage in den noch erreichbaren Gauen. Verschiedentlich 
gelang es diesen Männern, durch die Linien der Amerikaner und der 
de Gaulle-Franzosen viele Kilometer weit zu kommen und mit 
wertvollen Informationen nach München zurückzukehren. 
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Am meisten vermißte ich die mir in Berlin zugänglichen täglichen 
Berichte und das Nachrichtenmaterial. Um einen regelmäßigen 
Abhördienst einzurichten, hatte ich nicht die entsprechenden Mit- 
arbeiter, die sich einer solchen Aufgabe widmen konnten. Es blieb 
also beim Improvisieren. Einen einheitlichen Widerstand gegen die 
alliierten Verbände gab es nicht mehr. Das schien der Feind in dem 
Maße noch nicht zu wissen, denn sonst hätte sein Vormarsch viel 
schneller erfolgen können. Übereinstimmend waren die Berichte, 
daß die deutsche Bevölkerung beim Annähern der feindlichen 
Panzer weiße Fahnen hinaushängte. Die Erkenntnis war bitter, aber 
man konnte die Augen nicht verschließen: Die deutsche Bevölke- 
rung war physisch und seelisch ausgebrannt, außerdem total wehrlos 
gegen moderne technische Kampfmittel. Man konnte es ihr nicht 
verdenken. 

Nachdem ich mich mit Gauleiter Giesler verständigt hatte, wollte 
ich wissen, wie weit die “Reichsleitung der NSDAP” noch aktions- 
fähig war. 

So bat ich Reichsschatzmeister Schwarz um ein Gespräch. Daß 
ich im direkten Auftrag von Dr. Goebbels kam, erweckte sofort sein 
Interesse, wenngleich er einen ermüdeten Eindruck machte. Ich 
schilderte ihm die Schwierigkeiten, denen Dr. Goebbels in seiner 
Arbeit seit Jahren ausgesetzt gewesen war, und daß er m.E. viel zu 
spät die Vollmachten eines Reichsbeauftragten für den totalen 
Kriegseinsatz erhalten habe. Es konnte nicht ausbleiben, daß dabei 
auch der Name Bormanns genannt wurde, zumal ich dem Reichs- 
schatzmeister schilderte, wie Dr. Goebbels in das Führerhauptquar- 
tier gefahren sei, um mit Hitler Rücksprache zu nehmen, und wie 
dieses Vorhaben an Bormann gescheitert sei. Resigniert antwortete 
Parteigenosse Schwarz hierauf: 

“Wem sagen Sie das! Seit vielen Monaten versuche ich, den Führer zu 
sprechen, es gelingt mir nicht. Ich habe mich schriftlich an den Führer 
gewandt. Wer antwortet? — Bormann. Ich habe es telefonisch versucht. 
Früher war es eine Selbsiverständlichkeit, daß der Führer für mich 
telefonisch zu sprechen war. Wer nimmt heute das Gespräch ab, wenn ich 
den Führer sprechen will? — Herr Bormann. — Bormann ist der Zerstörer 
der Partei!” : 


Nach diesem Ausbruch von Bitterkeit hielt ich es nicht mehr für 
angebracht, das Thema anzuschneiden, das ich mir vorgenommen 
hatte, nämlich: Wird in der Reichsleitung der Partei beabsichtigt, die 
Führerbauten, die Ehrentempel auf dem Königlichen Platz und das 
Braune Haus zu verteidigen? Vor mir saß ein innerlich schon 
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zerbrochener Mann, den nur noch die Pflicht an seinem Platz hielt. 
Der Reichsschatzmeister kam aber von sich aus noch einmal auf 
meinen Auftrag zu sprechen, der mich nach München geführt hatte. 
Er fragte: 


“Wie haben Sie sich die Finanzierung Ihres Unternehmens gedacht? ” 


Ich konnte ihm erwidern, daß ich beabsichtigt hatte, diese Frage 
bei meinem heutigen Besuch mit ihm zu besprechen und schloß die 
Bitte an, mir einen seiner Mitarbeiter als Verwaltungsmann abzu- 
stellen, damit ein Mann seines Vertrauens sich meiner Verwaltungs- 
geschäfte annehme. 

Nachdem sich der Reichsschatzmeister noch durch weitere Fra- 
gen informiert hatte, entschied er: 


“Gut, ich werde Ihnen einen Mitarbeiter aus meiner Dienststelle zur 
Verfügung stellen, der Ihre Verwaltungsgeschäfte übernehmen kann.” 


Beim Abschied forderte er mich auf, ihn öfters zu besuchen, er 
interessiere sich sehr für die Propaganda-Arbeit. 

Da ich mich ohnehin in der Nähe des Führerbaues befand, ging 
ich anschließend zur Parteikanzlei, um mich dort über den Stand der 
weiteren Planungen zu unterrichten. 

Ich unterrichtete die Männer über die Meinung des Gauleiters und 
des Reichsschatzmeisters: 

“München wird nicht verteidigt werden. Die entscheidenden Führungskräfte 

der NSDAP befinden sich in Berlin. Dort wird also der große Schluß- 
kampf vor sich gehen, vielleicht ist er schon mitten im Gange. 

Es gäbe eine Möglichkeit, hier in den Parteibauten und draußen in den 
Ehrentempeln Freiwillige zusammenzufassen, die bereit sind, in den 
Opfertod zu gehen. Das hat aber nur Sinn, wenn damit ein Fanal für die 
Zukunft gesetzt wird. Ist das aussichtslos, halle ich es für richtiger, in die 
Berge zu gehen, um Anschluß an die Armee Kesselrings zu erreichen und 
dort im größeren Rahmen weiterzukämpfen. 


Die weiteren und damit letzten Mitglieder der Reichsleitung, die 
ich in München noch antraf, waren Reichsleiter Amann, der Chef 
der Parteipresse und Leiter des parteiamtlichen Eher-Verlages, in 
dem die maßgebende NS-Literatur verlegt worden war. Mit ihm 
sprach ich den Druck verschiedener Flugblätter und Plakate ab. Zu 
einer Auslieferung ist es nicht mehr gekommen. Entwürfe und 
Andrucke könnten die Amerikaner als Kriegsbeute mit in die 
Vereinigten Staaten genommen haben. Außerdem hatte ich noch 
eine längere Unterhaltung mit dem .Korpsführer des NSKK, Kraus, 
dem Nachfolger des verstorbenen Schöpfers des NS-Kraftfahrkorps 
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Hühnlein. Sein Angebot, meine Arbeit durch Bereitstellung von 
Kraftwagen zu unterstützen, brauchte ich nicht anzunehmen. Der 
Reichsautozug Schäfers genügte allen zu erwartenden Ansprüchen. 


Neben diesen Begegnungen war noch ein Besuch beim Chef des 


Luftgaukommandos in München bemerkenswert. Während er mich 
in seinem Büro empfing, wurde ein Sonderbeauftragter des Führers 
aus Berlin gemeldet. Es erschien ein General der Luftwaffe, der den 
Auftrag hatte, im süddeutschen Raum festzustellen, wo. und wie 
viele einsatzfähige Strahljäger vorhanden wären; Düsenjäger nennt 
man sie heute, man wußte darüber in Berlin nicht Bescheid. Kaum 
zehn Tage später meldeten mir zurückkehrende Redner, daß in 
Franken fabrikneue Maschinen, die noch nicht im Einsatz gewesen 
seien, wegen Spritmangels den vordringenden Amerikanern unbe- 
schädigt in die Hände gefallen seien. Man hatte sich nicht einmal die 
Zeit genommen, die Flugzeuge zu sprengen. — 

Nun war auch Wien in die Hände der Sowjets gefallen. Damit 
kamen neue Probleme auf uns zu. Auch von dort. würden sich 
Flüchtlingsströme nach rückwärts ergießen. Das mußte aber dazu 
führen, daß die Straßen sowohl im Alpen- als auch im übrigen 
süddeutschen Raum von Menschen überflutet wurden. Was in den 
folgenden Tagen an Propagandisten und Rednern in der Tegernseer 
Landstraße eintraf, schickte ich den Flüchtlingstrecks mit dem 
Auftrag entgegen: 

“Die großen Straßen für die Bewegungen der Wehrmacht freihalten. Die 
Flüchtlingszüge über die kleinen Landstraßen leiten und sie in den Dörfern 
so schnell wie möglich seßhaft machen.” 

Das hieß, sofern sie es nicht schon waren, die Dörfer und kleinen 
Landstädtchen bis in den letzten Winkel hinein vollstopfen. Der 
Feind kam jetzt von allen Seiten, die Menschen mußten von den 
Straßen, wenn es kein Riesenchaos geben sollte. Die großen Städte 
waren zerbombt; was jetzt auf dem flachen Lande vom Kriege noch 
unberührt war, mußte in Kürze von Menschen überfüllt sein. Der 
Krieg ging zu Ende, und nun kehrte er noch in die letzte Hütte ein.— 

Im Büro, das mir zugleich als Schlafraum diente, ließ ich Tag und 
Nacht ein Rundfunkgerät laufen. Den Münchener Sender, der 
draußen in Erding stand, konnte ich noch einwandfrei empfangen. 
Nachrichten aus Berlin brachte er aber auch nicht. Eines Morgens 
erwachte ich durch eine sich vor Aufregung überschlagende Stimme: 


“Ilier spricht die Aktion Freies Bayern!” 


Bafark war Ich IEIFRch, — “Auch das noch! Ein neuer Putsch!” 
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Ich täuschte mich nicht. Der Sprecher rief alle Angehörigen der 
Wehrmacht und die Bevölkerung in Bayern auf, das nationalsozia- 
listische Regime zu stürzen und den Freistaat Bayern auszurufen. 
Die Separatisten suchten also Oberwasser zu bekommen. Schon 
hatte ich den Telefonhörer in der Hand und wählte den zuständigen 
SS-Abschnitt. Im Augenblick meines Anrufs wurde dort die Mel- 
dung über den putschenden Rundfunksprecher gerade vorgelegt. 
Einige SS-Einheiten wurden alarmiert, auf LKW’s verladen und nach 
Erding in Marsch gesetzt. Binnen kurzem war der Putschversuch 
niedergeschlagen, und ich hörte wieder die vertraute Stimme des 
gewohnten Ansagers. Der SS-Abschnitt unterrichtete mich noch, 
daß es sich bei dem Putschsprecher um einen “Hauptmann Gern- 
gross” gehandelt habe. Als Offizier in einer Propagandakompanie sei 
es ihm gelungen, mit einigen Leuten den Sender für wenige Stunden 
in seine Hand zu bringen. Ich empfahl dem Anrufer, in Erding lieber 
eine stärkere SS-Wache zu stationieren. 

Die Amerikaner hatten Augsburg besetzt. Einige Männer der 
dortigen Gaupropagandaleitung brachten diese Nachricht mit. Nun 
wurde auch für uns in München die Lage bedrohlich. 

Wie sich ergab, hatte Schäfer längst einen generalstabsmäßigen 
Plan ausgeabeitet. Sein technisches Personal und die Mitarbeiter 
meines Propagandastabes machten inzwischen ein halbes Hundert 
Menschen aus. Die Propagandatätigkeit sollte keine Stunde ausfal- 
len. Deshalb mußten wir ein völlig mobiles Unternehmen werden. 
Da wir uns aus Beständen des ‘“Hilfszug Bayern” versorgen konnten, 
ließ ich Vorräte für vier Wochen mitnehmen. Bis dahin hoffte ich 
Klarheit zu haben, was weiter geschehen müsse. 

In wenigen Tagen mußte auch der Sender in Erding ausfallen. 
Weitere nationalsozialistische Sender waren ohnehin schon nicht 
mehr zu empfangen. Ich wollte dann sofort mit einem fahrbaren 
Sender einsetzen. Wir brauchten also auch die entsprechende Tech- 
nik, außerdem Lautsprecherfahrzeuge, einen. Übertragungs- und 
Schneidewagen; Schallplatten für. Musiksendungen, vor allem aber 
das Sendegerät mit dem entsprechenden Personal. Schäfer wußte für 
alles Rat und machte sich an die Arbeit. 

Ich wollte mich wenigstens vom Reichsschatzmeister verab- 
schieden und auch die Männer im Führerbau noch einmal besuchen. 
Im Verwaltungsgebäude des Reichsschatzmeisters traf ich nur noch 
Parteigenossen Haensgen an, einen der Stellvertreter von Schwarz. 
Dieser war erkrankt und befand sich in seiner Wohnung. Das 
wunderte mich nicht, bei unserem Gespräch stellten sich bereits 
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Befürchtungen in dieser Hinsicht ein. — Auf dem Wege zum 
Verwaltungsbau drangen dicke schwarze Rauchwolken aus dem 
Gebäude des Fernheizwerkes. Ich fragte Haensgen, was das zu 
bedeuten habe. 


“Das wissen Sie nicht? Es ist doch Befehl yelamı alle Akten zu 


vernichten!” 
“Wer hat diesen Befehl gegeben? ” 


Hauptbefehlsleiter Haensgen wußte es nicht. Ich kümmerte mich 
nicht weiter darum. 

In der Parteikanzlei waren alle Mitarbeiter damit beschäftigt, 
Akten hinüber ins Fernheizwerk zum Verbrennen zu bringen. Ich 
verzichtete darauf, mich zu verabschieden. Es fiel auch gar nicht auf, 
als ich mich zum Gehen wendete. Meine Schritte hallten in dem 
großen, nun leeren Gebäude. 

In die Tegernseer Landstraße zurückgekehrt, ging ich durch die 
Lagerhallen der Reichszeugmeisterei. Hier sah ich mich zum ersten 
Male um. Das waren enorme Werte, die hier eingelagert waren, und 
das sollte nın den Amerikanern in die Hände fallen? Hier mußten 
Hunderttausende von Mark investiert sein, wenn nicht gar Millio- 
nenziffern erreicht wurden: Ich traf nur Lagerpersonal an. Darun- 
ter befand sich niemand, der größere Verantwortung trug. Ich ließ 
die Anwesenden zusammenrufen und fragte, welche Weisungen sie 
für den Fall hätten, daß die Amerikaner kämen. Denn nun wußten 
sie alle, daß München amerikanische Besetzung zu gewärtigen hatte. 
Ratlos blickte man mich an, sie hatten keine Weisungen. 


“Wer ist der Dienstälteste unter Ihnen? ” 


Das fanden sie leicht heraus. 


“Sie werden die Verantwortung übernehmen! 
"Die Versammelten hier werden ab sofort Ihnen unterstellt. Sie alle 
werden für heute Ihre Arbeit einstellen. Um Mitternacht sind Sie alle 
wieder hier. Ihr Kamerad — ich zeigte auf den Dienstältesten — wird Sie in 
einen Ordnerdienst einteilen. Jetzt gehen Sie zurück zu Ihren Wohnungen. 
Dabei können Sie sich aus den Beständen hier schon mitnehmen, was Sie 
tragen können. Der Abtransport mit Fahrzeugen ist untersagt. Zu Hause 
sagen Sie Ihren Nachbarn und Bekannten Bescheid. Ab vier Uhr morgen 
früh stehen die Hallen hier offen. Die Bevölkerung kann sich dann holen, 
was sie tragen kann. Es darf jeder nur zu Fuß kommen, kein Fahrrad und 
keinen Wagen mitbringen. Als Ordnungsdienst werden Sie dafür sorgen, 
daß die Menschen hier nicht wie die Wilden hausen. Greifen Sie hart durch, 
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wenn Ihre Anordnungen nicht befolgt werden! Sie haben sicherlich schon 
festgestellt, daß der Reichsautozug Deutschland einen Transport zusam- 
menstellt. Wir gehen in die Berge und werden von dort aus weiter 
Propaganda machen. Ihren Betrieb werde ich mir morgen früh noch 
ansehen. Wenn ich mich jetzt verabschiede, gehen Sie ans Werk. Je weniger 
den Amerikanern in die Hände fällt, um so besser. Auf keinen Fall wird 
hier aber Feuer gelegt; die Gebäude sollen erhalten bleiben. Wenn der Ami 
sie noch zerbombt, dann hat es nicht anders sein sollen. Die Schlüssel 
werden heute noch einmal verwahrt wie immer.” 


Ich war mir natürlich im klaren, was ich da entschieden hatte. 
Noch stellte ich in Rechnung, daß die NSDAP bestehen bleiben 
würde und ich eines Tages dem Reichsschatzmeister würde Rechen- 
schaft geben müssen. Daß die Amerikaner mich dafür verantwortlich 
machen könnten, lag meinem Denken völlig fern; ich hatte nicht die 
Absicht, mich ihnen freiwillig auszuliefern. Schon um Mitternacht 
begannen sich die Menschen anzustellen. Der ““Ordnungsdienst’”’ 
hatte sich pünktlich eingefunden und sorgte dafür, daß das Anstehen 
diszipliniert verlief. Pünktlich um vier Uhr wurden die Hallen 
geöffnet, und ich bedauere es noch heute, daß von dem dann 
folgenden Geschehen keine Aufnahmen angefertigt worden sind. 
Was haben die Leute hinweggeschleppt, und welche grotesken Bilder 
boten sich dabei unseren Augen! Dabei empfand ich immer wieder 
Genugtuung darüber, daß die Sachen, die nun dort weggetragen 
wurden, wenigstens nicht unseren Feinden in die Hände fielen. Ich 
hoffe noch heute, daß den Menschen das damals nicht wieder von 
irgendwelchen Stellen abgenommen worden ist. 

Eine Stunde später setzte sich unser Transport in Bewegung. Ich 
sah mir noch eine halbe Stunde lang das Leben und Treiben vor den 
Hallen der Zeugmeisterei an, dann folgte ich unserem Zuge. Wir 
hatten abgesprochen, daß wir uns gefechtsmäßig verhalten würden. 
Die Fahrzeuge fuhren mit Sichtabstand. Von oben waren sie gegen 
Fliegersicht getarnt, außerdem fuhr auf jedem Fahrzeug ein Mann 
mit, der nur die Aufgabe hatte, auf feindliche Flieger achtzugeben. 
Wir rechneten damit, einen Vorsprung von zwei bis drei Stunden zu 
erhalten, ehe feindliche Flieger uns entdecken würden. Teilnehmer, 
die keine Marschfunktion hatten, konnten wir mit Personenbussen 
befördern; das brachte uns eine brauchbare Marschgeschwindigkeit. 
Außerdem vermieden wir die großen Straßen. 

Unser Marsch führte über Oberliberg, Dietramszell. Hier hatte 
Generalfeldmarschall von Hindenburg als Reichspräsident verschie- 
dentlich seinen Jagdurlaub verbracht. Es war meine Absicht, über 
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Bad Tölz nach Mittenwald zu gelangen. Von dort wollte ich über 
Innsbruck den Brenner erreichen, dann hoffte ich Kontakt mit der 
Armee Kesselring zu erhalten. 

Die Anregung dazu ging auf eine der letzten Ministerkonferenzen 
in Berlin zurück. Dr. Goebbels war gefragt worden, ob der Führer in 
Berlin bleiben oder auf den Obersalzberg gehen werde, um in den Al- 
pen weiterzukämpfen. Ob dabei der Begriff ““Alpenfestung” gefallen 
ist, vermag ich nicht mehr mit Sicherheit zu sagen. Jedenfalls sind 
damals Planungsgespräche dieser Art geführt worden. Realisiert 
wurden sie nicht. Schon als ich am 7. April meinen Auftrag 
übernahm, der mich nach München führte, stand fest, daß der Führer 
Berlin unter keinen Umständen mehr verlassen wollte. 

Am späten Nachmittag langten wir in Bad Tölz an, als Schäfer 
mit einem Vorschlag an mich herantrat, der mich zunächst befrem- 
dete. Er meinte, wir sollten unseren Weg in zwei Marschgruppen 
fortsetzen. Das begründete er mit Sicherheitsmaßnahmen; wir seien 
dann beweglicher. Das erschien mir plausibel, darüber konnte man 
reden. Als er aber seinen Vorschlag zu präzisieren begann, wurde ich 
zunehmend nachdenklicher. Dabei ist zu sagen, daß wir insgesamt 
eine Expedition bildeten, die einige Wochen völlig unabhängig von 
anderweitiger Versorgung leben konnte. 

Mit der Trennung hatte ich mich nach einigen Absprachen 
schnell abgefunden. Letztlich bedeutete sie sogar eine Minderung 
meiner Verantwortung. Für die propagandistische Arbeit war der 
bisherige große Transport nur eine Belastung, und alle technischen 
Einrichtungen waren bei mir geblieben. — Wir zogen weiter Isar- 
aufwärts über Lenggrieß nach Vorderriß. Dort kamen wir nach 
Einbruch der Dunkelheit an. Ein Ortskundiger war nicht unter uns. 
Die Orientierung nach der Karte machte Schwierigkeiten, man 
konnte nicht entscheiden, welche Wege mit unseren schweren 
Fahrzeugen noch passierbar waren. Außerdem marschierten wir 
schon seit zwei Stunden inmitten von Verbänden der Wehrmacht, in 
die wir hineingeraten waren. Die Straße war zu schmal, um auszu- 
scheren. Wo der Strom hintrieb, wurde man mitgeschleust. In 
Vorderriß wurden wir derart eingekeilt, daß es weder ein. Vorwärts 
noch ein Zurück gab, und das alles in stockdunkler Nacht. Licht 
wagten wir wegen Fliegergefahr nicht zu machen. Als ich auch nur 
einen: Augenblick die Stablampe aufblitzen ließ, gab es wütende 
Proteste von allen Seiten. 

Schließlich kam wieder Bewegung in das Ganze. Ich hatte jede 
Orientierung verloren. Dann erkannte ich in Umrissen einen Weg- 
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weiser. Ich scherte mich nicht um die erneuten Proteste, ich mußte 
wissen, wo. wir uns befanden. Mit dem Taschentuch deckte ich die 
Stablampe etwas ab und reckte mich hoch. Die verwitterte Schrift 
konnte ich gerade noch entziffern: “Hinterriß”. So viel wußte ich 
aus dem Studium der Karte, gerade dort durften wir nicht hin. Dann 
saßen wir in einem Kessel. Schließlich waren wir aber keine 
Gebirgstruppe. Die Operation, die nun begann, war manchmal 
lebensgefährlich. Wir mußten in der Durkelheit wenden und wieder 
nach Vorderriß zurückkehren. Ich wüßte nicht, wann soviel auf 
einmal geschimpft worden ist, wie in jener Nacht. Aber wir schaff- 
ten es, auch wenn wir keinen trockenen Faden mehr am Leibe 
hatten. 

Schließlich befanden wir uns wieder in Vorderriß. Nun hielten 
wir uns Isar-aufwärts und erreichten Mittenwald. Der Morgen 
konnte nicht mehr fern sein. Ich dachte an Hinkel, der sich hier 
einquartiert hatte. Unmöglich konnte ich weiterfahren, ohne den 
Versuch zu machen, ihn zu sprechen. Ich ließ den Transport halten, 
um mich zum Rathaus durchzufragen; dort hoffte ich, einen 
Nachtdienst anzutreffen. Diese Rechnung ging auf, man gab mir 
sogar einen Führer mit, der mich zu einer Villa brachte, wie ich trotz 
der Dunkelheit erkannte. Auf mein Klingeln ging die Tür auf, und 
Hinkel stand vor mir. Er hatte einen Morgenmantel übergeworfen 
und schien gar nicht überrascht, mich zu sehen. Unser Gespräch war 
nur kurz. Ich wollte ihn veranlassen, sich uns anzuschließen, aber 
resigniert antwortete er: 


“Ach, laß doch, es hat keinen Zweck mehr. Ich lasse mich hier vom Ami 
überrollen.” 
Ich versuchte zu warnen: 


“Ilinkel, Du wirst Dich irren, erwarte vom Ami keine Schonung. Niemals 
begebe ich mich freiwillig in Gefangenschaft!” 


Er war von seinem Vorhaben nicht abzubringen. Die Amerikaner 
haben ihn an Polen ausgeliefert. Dort wurde er mißhandelt, um nach 
Jahren als lebendes Wrack zurückzukehren. — 

In Innsbruck angekommen, richtete ich mich im Landeshaus ein. 
Mein Versuch, Gauleiter Hofer zu sprechen, schlug fehl. Er war in 
seinem Gau unterwegs und wurde zum Abend zurückerwartet. Nach 
seiner Rückkehr wiederholte ich meinen Versuch. Ich hatte mich als 
Vertreter Dr. Goebbels melden lassen. Hofer lehnte es ab, mich zu 
empfangen. Also begann sich auch in Tirol die bisherige Ordnung 
aufzulösen, es gab keine andere Erklärung. Es war der Abend des 30. 
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April 1945. Hauptmann Schmalfuß war vom Brenner zurückge- 
kommen und berichtete, daß von der Wehrmacht der Verkehr zum 
Brenner gesperrt worden sei, um für die aus Italien sich nordwärts 
kämpfenden deutschen Verbände den Weg freizuhalten. Damit 
mußte ich also umdisponieren. — Die Franzosen drückten durch die 
Alpen von Westen nach Osten, die Amerikaner kamen vom Westen 
und Norden, die Russen waren über Wien hinaus nach Westen im 
Vordringen. Zog sich auch um uns der Kessel zu? 

Wir hatten uns in einer Art kleinerem Sitzungssaal eingerichtet. 
Der Strom war ausgefallen, wir behalfen uns mit einigen Kerzen. 
Einen Mann hatte ich an den Batterieempfänger gesetzt. Er mußte 
die Skala laufend absuchen, vielleicht gelang es ihm, irgendeinen 
Sender zu bekommen. Es ging auf Mitternacht. Plötzlich wurde die 
Tür aufgeworfen, und ein Haufen Zivilisten drang herein. Sofort 
waren wir auf den Füßen, wir rechneten mit Kampf. Da erkannte ich 
einige Gesichter aus der Parteikanzlei, unter ihnen Otto Hess aus der 
Abteilung II. Offensichtlich hatten einige davon die Fassung ver- 
loren. Otto Hess brüllte uns an: 


“Was macht Ihr noch hier? Wir sind alle auf der Flucht!” 


Ich stellte mich den Eindringlingen entgegen. Schließlich gelang 
es mir, sie zu beruhigen und wieder zur Tür hinauszuschieben. 
Einigen Kameraden meiner Umgebung gab ich den Auftrag, sich der 
Männer der Parteikanzlei anzunehmen, bis sie sich wieder gefangen 
hatten. Wir anderen besprachen noch den Vorfall, als unser Abhör- 
posten am Rundfunkgerät rief: 


“Der Großadmiral Dönitz gibt eine Erklärung an das deutsche Volk!” 


Mir wurde die Brust eng, eine unheilvolle Ahnung erfaßte mich. 
Dann hörten wir Dönitz sprechen. Es war seine Stimme, ich 
erkannte sie sofort. Nur das eine begriff ich: 


“Adolf Hitler ist im Kampf um Berlin gefallen!” 
Wie Eiseskälte griff es uns ans Herz. In dieser Stunde zerbrach . 


für uns eine Welt.— 
Der Führer hatte Dönitz zum Nachfolger ernannt. Die daraus 


erwachsenden Konsequenzen begriffen wir in jenen Nachtstunden 
noch nicht. Daß wir uns ihm unterstellen würden, war klar, Hitler 
hatte das entschieden. Also ließ ich einen Funkspruch an Dönitz 
absetzen, daß wir uns zu seiner Verfügung halten. Ob er ihn erhalten 
hat, weiß ich nicht. Das Rad des Schicksals war jedoch längst 
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weitergerollt, 

Uns führte der Weg nach Salzburg, versuchten wir doch, mit 
Gauleiter Scheel Fühlung aufzunehmen und die letzte freie Straße 
zu nutzen. Soeben war beschlossen worden, Salzburg zur offenen 
Stadt zu erklären. Diese Entscheidung war dringend geworden, 
schoß doch der Amerikaner bereits Schrappnells in die Stadt. 


“Was werden Sie tun? ” 


fragte Gauleiter Scheel, nachdem ich ihn über den Zweck meines 
Besuches informiert hatte. 


“Mich nicht freiwillig von den Amerikanern vereinnahmen lassen! 

In Salzburg kann ich nicht bleiben. Ihr General wird mit den Amerika- 
nern verhandeln, darüber wird Zeit vergehen. Vor morgen Vormittag wird 
die Stadt nicht besetzt werden. Wenn die Dunkelheit anbricht, werde ich 
Salzburg verlassen.” 


In kameradschaftlicher Weise verabschiedeten wir uns. 

Der Nachtmarsch wurde zu einer einzigen Qual. Überall irrten 
Verbände der Wehrmacht umher. Jeder einzelne hatte wohl seinen 
bestimmten Auftrag, der Kessel, in dem wir eingezwängt waren, 
wurde aber immer enger. Damit vergrößerte sich das nun entstehen- 
de Chaos. Was mich immer wieder beeindruckte, war die positive 
Stimmung aller unserer Soldaten, die wir antrafen. Auf dem Wege 
nach Bischofshofen freundeten wir uns mit einer SS-Gruppe von 
sechs Tigerpanzern an, deren Besatzungen noch eine großartige 
Haltung zeigten. Trotz solcher hervorragender Soldaten ging nun der 
Krieg für uns verloren. Auf diesem Wege sahen wir auch die ersten 
Auflösungserscheinungen. Das hielt aber alles keinen Vergleich mit 
1918 aus. Damals rissen Soldaten die Kokarden von ihren Mützen 
herunter und Offiziere duldeten es, daß ihnen die Achselstücke 
abgerissen wurden. Ich habe nicht einen einzigen Soldaten gesehen, 
der sich das Hoheitszeichen abgerissen, geschweige denn, daß er sich 
an einem Offizier vergriffen hätte. 

Vor Bischofshofen hatte ich unseren Zug halten lassen. Unter 
Zuhilfenahme unseres kleinen DKWs wollte ich mit Hauptmann 
Schmalfuß erkunden, ob das Städtchen passierbar war. Wir fuhren in 
einer engen Einbahnstraße, in der man nicht einmal wenden konnte. 
Plötzlich knatterte es über uns. Jetzt kam uns die Enge der Straße 
zugute. Mit einem Satz waren wir beide aus dem Wagen und jeder in 
einem anderen Hausflur. Wir hörten die Geschosse auf die Straße 
klatschen, die feindlichen Tiefflieger waren da. An der eintretenden 
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Stille stellten wir fest, daß die Flieger abgeflogen sein mußten. Die 
enge Straße hatte auch unseren Wagen beschirmt. Er hatte keinen 
Treffer abbekommen. Die Stadt war wie ausgestorben. Wahrschein- 
lich hockte die Bevölkerung in den Kellern. Die Straßen waren frei. 
Ohne weitere Zwischenfälle zog ich unsere Fahrzeuge in großen 
Abständen durch die Stadt. 

Wir wandten uns von Bruck aus nach Saalfelden. 

Wieder waren wir auf uns allein gestellt. Ich grübelte, zu welcher 
Entscheidung ich mich entschließen sollte. In den Freitod gehen? 
Viele Parteigenossen haben in jenen Tagen diesen Schritt getan. Als 
ich mich in Berlin verabschiedete, hatte ich mich nicht darum 
bemüht, eine Zyankalikapsel mit auf den Weg zu nehmen. Würde ich 
davon Gebrauch gemacht haben? Das ist eine Frage, die sich nach 
drei Jahrzehnten nicht mehr beantworten läßt. Meine damalige 
Entscheidung war: zu versuchen, mich noch einmal zu meiner 
Familie durchzuschlagen. Mit meiner Frau wollte ich dann gemein- 
sam unsere letzten Entschlüsse treffen. Für den Augenblick hieß das 
aber: noch weiterleben. on 

Am Loferpaß wurde mir gemeldet: der Amerikaner habe 
Innsbruck besetzt. Es blieb als endgültig letzter Ausweg: Der 
Aufstieg in die Berge! Und das mit unseren schweren Fahrzeugen. 
Unser Weg endete in Goldegg, dem kleinen Gebirgsdorf in Tirol. Im 
kleinen Saal des “Gasthaus zur Post” fanden wir noch Unterkunft. 
Vor uns hatte dort schon die Reichsleitung des weiblichen Arbeits- 
dienstes Einzug gehalten. Auch hatte hier oben das Heerespersonal- 
amt Quartier bezogen. 

Die letzten noch in Tätigkeit befindlichen Reichsdienststellen 
fanden sich in Goldegg ein. Am nächsten Tag kam ein Teil der 
Reichsjugendführung hinzu. Ich hatte unseren Sender funktionsfähig 
installieren lassen und den Nachrichtendienst gesprochen. Doch am 
8. Mai ruhten bereits die Waffen. Um 14 Uhr sprach ich über den 
mitten im Ort aufgefahrenen Sender den letzten Nachrichtendienst 
und schloß mit den Worten: 

“Der Großdeutsche Rundfunk, Sendegruppe Süd, stellt hiermit seine 

Sendungen ein. Möge ein freundlicheres Schicksal unserem deutschen Volk 

einmal wieder lichtere Zeiten bescheren.” 


Noch einmal tönten das Deutschland- und Horst-Wessel-Lied 
durch den Äther. 
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Adolf Hitler j Quelle der Denkschrift: Bundesarchiv Koblenz 


Denkschrift über die inneren Gründe für die Verfügungen zur 


© Herstellung einer erhöhten Schlagkraft der Bewegung. 
. Teil, =—— 


Das Fundament der politischen Organisation ist die Treue. 

In ihr offenbart sich als edelster Gefühlsausdruck die Erkenntnis der 
Notwendigkeit des Gehorsams als Voraussetzung für den Aufbau jeder mensch- 
lichen Gemeinschaft. 

Die Treue in Gehorsam kann niemals ersetzt werden durch formale techni 
sche Maßnahmen und Einrichtungen, gleich welcher Art. 

Der Zweck der politischen Organisation ist die Ermöglichung weitester 
Verbreitung einer für die Lebensbehauptung der Nation als notwendig ange- 
sehenen Erkenntnis sowie des ihr dienenden Willens. Der Endzweck ist damit 
die Erfassung der Nation für diese Idee. 

Der Sieg der nationalsozialistischen Idee ist das Ziel unseres Kampfes. Die 
Organisation unserer Partei ein Mittel zur Erreichung dieses Zieles. en 

Die Organisation kann daher nur dann richtig sein, wenn sie für diese 
Aufgabe geeignet ist. 

Da die Aufgabe der Organisation darin besteht, zwischen Erkenntnis und 
Willen einerseits und der Masse des Volkes andererseits eine verbindende 
Beziehung herzustellen, wird sie dieser ihrer Aufgabe um so mehr entsprechen, 
je weniger sie dabei selbst an Kraft verbraucht. Die kürzeste Leitung ist 
organisatorisch die beste. in 

Es ist auch ein Irrtum, anzunehmen, die Organisation wäre um so besser, je 
umfangreicher und gegliederter ihr Apparat in Erscheinung tritt. 

Das Gegenteil ist richtig. 

Der Idealzustand wäre, ohne organisatorische Zwischenleitung ausschließlich 
von einem Erkenntnis- und Willensträger aus die Nation unmittelbar zu 
erfassen. Leider ist dies unmöglich. Daraus ergibt sich: 

Man organisiere nicht mechanisch, was man organisieren kann, sondern nur, 
was man organisieren muß! 

Es ist ja schließlich die Aufgabe der Organisation, Menschen mit gleichen 
Lebensinteressen zu gleichem und einheitlichem Handeln zusammenzu- 
schließen. Da die Menschen im Durchschnitt wohl ein verschwommenes 
gemeinsames Ziel empfinden, selten aber in einheitlicher Auffassung den 
richtigen Weg hierzu erkennen, übergeht die Organisation notwendig bis zu 
einem gewissen Ausmaße stets die Individualität der Einzelperson. 

Damit wird wohl einerseits die zu großen Kraftleistungen notwendige 
Zusammenfassung der Individuen ermöglicht, dafür aber andererseits die freie 
Selbständigkeit, das individuelle Ausleben und Auswirken der Fähigkeiten der 
Einzelnen bis zu einem gewissen Grade gehemmt. 

Eine Weltanschauung benötigt zu ihrer Verbreitung keine Beamten, sondern 
fanatische Apostel. 

Es ist daher ein Gebot der Klugheit, den Zwang der Organisation nur auf das 
unbedingt Erforderliche auszudehnen, dort unerbittlich hart zu sein, im übrigen 
den individuellen Fähigkeiten einen möglichst großen Spielraum zu belassen. 

Weiter ist zu bedenken, daß jeder zu umfangreiche Organisationsapparat in 
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sich nicht nur die Gefahr birgt, die von ihm nach unten vermittelte Erkenntnis _ 
zu schwächen, sondern überhaupt einen großen Teil der Aktivität sowohl der 
Führung als auch der Masse im Getriebe des eigenen Räderwerks zu ver- 
brauchen. Jede Übersetzung einer Kraft pemaittelße Kraft. Deshalb ist auch 
derjenige Organisationsapparat der beste, der auf kürzestem Wege dank weniger 
Zwischenschaltungen die Erkenntnis und den Willen einer Führung der Masse 
vermittelt, umgekehrt dann ebenso das erweckte Gefühl und die rückströmende 
Kraft des Volkes der Führung zuleitet. Also nicht Mobilisierung der nationalen 
Kraft zur Erhaltung eines Örganisationsapparates, sondern umgekehrt Schaf- 
Jung und Lebendigerhaltung der Organisation zur Erkennung der nationalen 
raft. j 
Weltanschauungen benötigen genau so wie Religionen zu ihrer Verwirk- 
lichung bestimmte geeignete Organisationen. 

Solange diese ihren Ideen dienen, treten sie erobernd auf. Sowie sich aber 
die Organisationen über die Ideen erheben, werden diese damit zunächst steril 
und endlich zerstört. 

Da es nun die Aufgabe der nationalsozialistischen Partei ist, durch ihre 
Organisation die Verwirklichung der nationalsozialistischen Idee zu ermög- 
lichen, ist sie dann richtig organisiert, wenn sie sich davor hütet, in der 
Organisation den Selbstzweck zu sehen. Von diesem Gesichtspunkte aus sind 
daher alle ihre Einrichtungen zu messen und zu prüfen. 

Daß die Partei dabei in ihrer Organisation die für die gesamte Staatsführung 
als richtig erkannten Grundsätze selbst anwendet und zur Durchführung bringt, 
ist natürlich. Denn sie will ja bewußt in ihrer eigenen Organisation als Mittel 
zum Zweck das zum Ausdruck und zur Verwirklichung bringen, was nach 
unserer Überzeugung einst die gesamte Staatsauffassung beherrschen soll. Sie 
kann dies um so mehr, als sie ja auch im Staate keinen Selbstzweck sieht, 
sondern nur eine Institution, die der. Erhaltung und Lebensfortführung eines 
Volkes zu dienen hat. 

Aus dem oben Gesagten ergeben sich aber nicht nur die Aufgaben, sondern 
auch die Formen unserer Parteiorganisation. 

a.)Die Partei soll die Verbreitung der Idee ermöglichen. Dies ist ihre oberste und 
erhabenste Mission. Sie muß daher auch immer wieder zurückfinden zu 
dieser größten und ersten Aufgabe, Propaganda-Einrichtung und Instrument 
zu sein für unsere Weltanschauung, für unsere nationalsozialistische Idee. Sie 
muß von Zeit zu Zeit ihre Organisation durchprüfen, inwieweit sie dieser 
Aufgabe noch genügen kann oder inwieweit sie sich von ihr entfernt hat. 
Sowie der Apparat der Bewegung durch seine Entwicklung oder Umständ- 
lichkeit dieser Mission entfremdet wird oder seinen Zweck gar nur mehr in 
der Selbsterhaltung sieht, ist er für die Idee ein Ballast und wirkt damit 
schädlich. 

b.) Die Organisation der Partei hat weiter dem propagandistischen Kampf die 
finanziellen Voraussetzungen und die physische Unterstützung zu sichern. 
Diese Aufgabenstellung erklärt im wesentlichen den Aufbau unserer Partei- 
Organisation. 

Es liegt dem Deutschen, nur zu leicht in den Fehler zu verfallen, in der 
Organisation einer Bewegung ein Feld für ebenso pedantische wie mechanische 
Arbeiten zu sehen. Im emsigen Fleiße werden solche Organisationsgebilde dann 
auf- und ausgebaut, so sorgfältig und solange, bis endlich die ganze Aufmerk- 
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samkeit und damit leider auch die ganze Kraft der Erhaltung der Organisation 
an sich dient. Dies wäre das Ende vernünftiger, lebendiger Arbeit. An ihre Stelle 
tritt der allen Deutschen wohlbekannte Papierkrieg. Es ist daher immer nötig, 
von ‚Zeit zu Zeit eine Organisation auf ihre natürlichen Aufgaben hin zu 
untersuchen, sie durchzukämmen und von allem zu befreien, was sie in der 
Erfüllung ihrer wirklichen Mission belastet. 

Der Aufbau der nationalsozialistischen Partei-Organisation war vom Anfang 
an der folgerichtigste aller bekannten neueren Parteigründungen. 

Der Grundgedanke war: 

Nicht von oben eine schematische Funktionärs-Organisation aufzuziehen, 
sondern allmählich von unten einen Führungsapparat aufzubauen! 

Während bei allen sonstigen neueren Parteigründungen in Deutschland auf 
dem Reifbrett das Schema einer politischen enialan entworfen und mit 
der Stellenbesetzung von oben begonnen wurde, begann die nationalsozialisti- 
sche Bewegung von unten mit der Eis berung kleinster Stützpunkte. 

Die Organisation von oben herunter zwingt nämlich, bei der Besetzung der 
schematisch geschaffenen Dienststellen nach Männern zu greifen, die ihre 
Fähigkeit und Eignung für solche Aufgaben nicht im geringsten erprobt oder gar 
nachgewiesen haben. Es ist leichter, Reflekianten für 30 Gauleiter-, 500 
Bezirksführerstellen oder gar 1000 Abgeordnetensitze zu erhalten, als 10 
tüchtige Ortsgruppenführer zu finden. Aber alle Postenjäger, die ja erfahrungs- 
gemäß nicht höchstbefähigte, sondern im Gegenteil oft sogar sehr minder- 
wertige Elemente darstellen, werden, sobald sie einmal in hohen Organisations- 
stellen sitzen, bei ihrer weiteren Tätigkeit nur mehr von vinem Gedanken 
geleitet, nämlich der Furcht vor dem Talent oder gar dem Genie, das unter 
ihnen emporsteigen könnte. Diese von oben her eingesetzte Mittelmäßigkeit 
wird daher nicht nur keine Talente mehr fördern, sondern sie im’ Gegenteil 
restlos zu ersticken suchen. Damit aber muß jede Organisation, die einen 
solchen Anfang nimmt, an allgemeiner Minderwertigkeit der Gesamtführung 
dahinkranken, entarten und endlich zerfallen. 

Die nationalsozialistische Bewegung muß demgegenüber unentwegt von dem 
Prinzip ausgehen, wenn irgend angängig, Organisationsstellen höherer Art 
überhaupt nur dann zu schaffen, wenn sich aus der vorliegenden, niederen 
praktischen Arbeit schon der für höheres Wirken befähigte Kopf gezeigt hat. 

Im reinen Propaganda- und Organisationsdienst der Bewegung sollen an 
führende Stellen daher nur solche Männer kommen, die sich im Kampf an der 
Front bewährt haben. 

Über die Personalpolitik der Organisation ist daher Folgendes zu sagen: 

Niemals wird sich in einer Organisation, die weltanschaulich angreift, eine 
vollständige Gleichwertigkeit des Führermaterials erzielen lassen. Militärische 
Auffassungen sind hier nicht anwendbar. Je höher die Leistungsfähigkeit der 
einzelnen Führer ist, um so größer werden die Unterschiede untereinander sein. 
Dies ergibt Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit, muß aber in Kauf genom- 
men werden. Entscheidend bleibt immer, daß die Grundsätze der bedingungs- 
losen Parteidisziplin davon nicht berührt werden. 

Die- Differenz, die man zwischen den Fähigkeiten der einzelnen Parteifunk- 
tionäre feststellen wird, verleitet nur zu leicht zu dem Glauben, daß man 
mindere Leistungen durch ständige Bevormundung würde beheben können. 
Dies ist ein Trugschluß. Richtig ist: Wenn ein befähigterer Kopf zur Verfügung 
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steht, dann diesen mit der Aufgabe selbst zu betrauen. Dauernde Überwachun- 
gen verletzen ebenso das Ehrgefühl, wie. sie der Verantwortungsfreudigkeit 
abträglich sind. Insbesondere darf niemals wegen Fehler Einzelner eine dauern- 
de Überwachung. Aller. erfolgen. Dies bedeutet tatsächlich eine Degradierung 
des Tüchtigen auf das Niveau des Untüchtigen. Jede Dienststelle soll nur einer 
ihr organisch vorgesetzten Stelle gegenüber verantwortlich sein. 

Besondere Kontrolle und Überwachungen dürfen nur kommissarischen, d.h. 
vorübergehenden Charakter besitzen. 

Dauernde Überwachungen zerstören langsam die Autorität jeder Dienst- 
stelle. Dies ist besonders gefährlich, wenn es sich dabei um die nach dem Führer 
in erster Linie in Erscheinung tretenden Amtsträger der Partei handelt. Der 
Gauleiter ist in seinem Bereich der Repräsentant der Bewegung. Er wird dieser 
Aufgabe um so mehr nachkommen können, je mehr in der Organisation selbst 
die hedsrang seiner Stellung zum Ausdruck kommt. Er soll aber weiter durch 
seine enge Verwurzelung mit seinem Organisationsgebiet auch in kritischen 
Zeiten die Bewegung in der Hand behalten. Es soll daher ein Eingriff in seinen 
Gau durch einen kommissarisch Bevollmächtigten der Reichsleitung nur dann 
vorgenommen werden, wenn ein ganz bestimmter Anlaß dazu vorliegt. Es kann 
gewiß zweckmäßig sein, schon vorher die für solche kommissarische Aufgaben 
in Aussicht genommenen Amtswalter und die ihnen hierbei zugedachten 
Gebiete festzulegen. Sollte sich die Unmöglichkeit einer befriedigenden Leitung 
eines Gaues unter einer bestimmten Persönlichkeit eindeutig ergeben haben, 
dann ist ein solcher Gau entweder vorübergehend kommissarisch zu verwalten, 
bis die Fehler behoben sind, beziehungsweise eine bessere, weil geeignetere 
Persönlichkeit gefunden ist. Ist dies nicht möglich, dann muß ein solcher Gau 
endgültig einem besser geführten angegliedert oder mit ihm zusammengelegt 
werden. Kommissare oder Inspekteure sollen aber, wenn irgend möglich, immer 
selbst als Gauleiter in der Front der Bewegung verankert sein. 

Was .die Gliederung besonders des zentralen Organisationsapparates der 
Bewegung betrifft, so ist künftig mehr als bisher noch darauf zu sehen, daß 
Unwesentliches grundsätzlich ferngehalten wird. Die Partei befindet sich heute 
im schwersten Weltanschauungskampf. Alle ihre Einrichtungen haben irgendwie 
der Propaganda der Ideen zu dienen. Wissenschaftliche Forschungsinstitute auf 
mehr oder weniger abseits liegenden Gebieten gehören nicht in den politischen 
Organisationsapparat. Ebenso wirkt es verwirrend, wenn die Grenzen der 
Zuständigkeiten entweder unklar oder unlogisch gezogen sind. Es ist hierbei 
zweckmäßig, schon vor Anbeginn den Blick in die Zukunft zu richten. Im 
nationalsozialistischen Staat wird zum Beispiel die Erziehung des Bürgers schon 
von der Volksschule an bis hinauf zur politischen Schulung des Erwachsenen 
eine einheitliche sein. Es ist daher folgerichtig, in der Bewegung dieselbe 
Einheitlichkeit schon heute organisatorisch auszudrücken. 

Der agrar-politische Apparat der Partei ist seiner Größe und vor allem seinem 
ganzen Wesen nach als selbständige Organisation aus dem Rahmen der Organi- 
sationsa teilung zu nehmen und direkt der Führung zu unterstellen. 

Die innerpolitische Abteilung gehört ihrem Wesen nach zur Rechtsabteilung. 

Die wirtschaftspolitische Abteilung kann sinngemäß nur der Beratung aller 
Parteiinstanzen dienen, unter gleichzeitiger Überwachung aller grundsätzlichen 
wirtschafts-politischen Verlautbarungen innerhalb der Partei. 

München, den 15. Dezember 1932. 
Für die Richtigkeit: Albert Bormann gez.: Adolf Hitler. 
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II. Teil. 


Soll die Partei auf absehbare Zeit den gestellten hohen Anforderungen 
genügen, dann muß beim Aufbau ihrer Organisation so vorgegangen werden, 
daß sich eine enge Verbindung zwischen längst vorhandenen Erkenntnissen und 
Erfahrungen und den besonderen Aufgaben unserer Bewegung ergibt. 

Grundsätzlich ist in der Obersten Leitung der Partei dafür zu sorgen, daß die 
technische Organisation nicht die Kraft der politischen Entschlüsse lähmt. Zu 
dem Zweck ist eine möglichst scharfe Trennung der Verwaltungsorganisation 
der Bewegung von der politischen Führungsorganisation festzulegen. Noch mehr 
gilt dies für das Beiseitehalten derjenigen Arbeiten, die die Bewegung bzw. die 

artei für ihre späteren staatlichen Arbeiten vorbereiten wollen. An sich soll 
sich die Partei nicht von vornherein mit einer Tätigkeit belasten, für die teils die 
Voraussetzungen fehlen — und zwar sowohl in technischer wie in personeller 
Hinsicht —, teils eine vorherige Festlegung überhaupt nicht erfolgen kann. Ganz 
besonders aber ist die Organisation der Partei kein Betätigungsfeld für wissen- 
schaftliche Experimente. Ob und welche technische revolutionäre 
Umwälzungen die Partei einst durchführen wird, kann nicht in den Schreib- 
stuben einer Orgenisationsabteilung entschieden werden. Denn dies hieße die 
Bewegung von ihrer weltanschaulichen Mission immer mehr entfernen und 
damit an die Stelle ihrer ewig richtigen weltanschaulichen Grundsätze ewig 
schwankende und unsichere wissenschaftliche Theorien setzen. 

Das politische Organisationsamt der Partei ist zu vergleichen mit dem Innen- 
ministerium oder noch besser mit dem Kriegsministerium. Ihm steht gegenüber 
die politische Führung d.h. organisatorisch gesehen etwa der große Generalstab. 

Es muß daher unser Ziel sein, das politische Organisationsamt auf seine 
wenigen sinngemäßen Aufgaben zu beschränken. 

1.) Personal.Politik . (Personalamt, Führer-Kartothek). 
2.) Parteigliederung R ' 
3.) Parteischulung (nicht zu verwechseln mit den Aufgaben der Propaganda). 

Je mehr sich die politische Organisationsleitung der Partei auf diese Auf- 
gaben beschränkt, um so nützlicher wird ihre Tätigkeit sein. Es ist selbstver- 
ständlich, daß damit als Leiter nur ein im Kampf der Bewegung selbst groß 
gewordener Mann stehen darf. Er ist der oberste Chef des gesamten politischen 
Partei-Apparates bzw. aller Kampfleiter der Bewegung. Ausgenommen davon 
sind nur die Gauleiter selbst, die als Stellvertreter des Obersten Führers der 
Bewegung personell diesem allein unterstehen. 

Um bei der steigenden Ausdehnung der Bewegung die Einheitlichkeit der 
politischen Führung zu gewährleisten, werden eine Reihe von Maßnahmen 
getroffen, die zu dem Aufbau eines politischen Generalstabes der Partei führen 
sollen. 

Für die einheitliche innere politische Auffassung und Arbeit in der Be- 
wegung sind dem Führer die ihn vertretenden Gauleiter verantwortlich. 

a) Für die Politik der Partei im Reichstage der Vorsitzende der Reichstags- 
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b.) für die Politik der Partei im Preußischen und Bayerischen Landtag die 
Vorsitzenden der preußischen und bayerischen Landtagsfraktion. 

c.) für die Politik in den übrigen Ländern und in den Kommunen die Politische 
Zentralkommission, 

d.) für die Politik der Partei der Öffentlichkeit gegenüber in der Presse, in 
Aufrufen und parteiamtlichen Kundgebungen wirtschaftlicher Art die Poli- 
tische Zentralkommission, 

e.) für die Vereinheitlichung und Übereinstimmung der Politik in den bereits 
eroberten Ländern und insbesondere für ihre Stellungnahme im Reichsrat 
die Länderkommission. 

Alle Kommissionen werden dem Führer gegenüber vertreten durch ihre 
ersten Vorsitzenden. 

Grundsätzlich ist bei allen Führern die wichtigste sachliche Eigenschaft die 
Freude zur persönlichen Verantwortlichkeit. Die muß mithelfen, daß nur das 
reglementiert zu werden braucht, was reglementiert werden muß und nicht, was 
man reglementieren kann. Sie wird es rechtfertigen, daß der individuellen 
Veranlagung und Fähigkeit in der Partei ein großer Spielraum bleibt. Dies gilt 
insbesonders für die wichtigsten Vertreter des Führers, für die Gauleiter. In 
hundert und tausend Fragen sind sie gezwungen, selbständige Entscheidungen 
zu treffen. Als Kämpfer unserer Weltanschauung werden sie allerdings nur dann 
um so weniger grundsätzlichen Irrungen ausgesetzt sein, je mehr sie die große 
Idee und Aufgabe der Bewegung erfaßt haben. Es ist mein Wunsch und Wille, 
daß ihre Stellung in der Bewegung eine möglichst souveräne ist. Mögen sie sich 
aber auch selbst als ebenso souveräne Repräsentanten der Partei fühlen und 
führen. 

Um eine engste Zusammenarbeit der Dienststellen der Parteileitung zu 
ermöglichen, soll aus ihren Amtsleitern und den für die einheitliche politische 
Führung der Partei verantwortlichen Männern ein engerer Rat entstehen, der - 
unter] meinem Vorsitz den kleinen Senat der Bewegung bildet. 

Die Aufgabe des kleinen Senates ist, in Voll- oder Teilsitzungen die 
gemeinsam berührenden wichtigen Parteifragen durchzusprechen und .zu be- 
handeln. 

Zur Herstellung einer lebendigen Arbeitsgemeinschaft zwischen der Partei- 
leitung und besonders geeigneten führenden Männern der Bewegung wird 
nunmehr der große Parteisenat gebildet. Durch ihn soll eine Anzahl der ältesten, 
treuesten und fähigsten Köpfe der Bewegung in unmittelbare Verbindung mit 
der obersten Parteileitung gebracht werden. Zu diesem großen Senat der 
Bewegung zu gehören, soll für die Zukunft als größte Ehre in der Bewegung 
empfunden und angesehen werden. Ich halte dies schon deshalb für wichtig, 
damit im Falle meines Todes die Frage des neuen Führers der Partei nicht in 
einem wilden Kampf unter den Parteigenossen entschieden wird, sondern von 
dem Senate aus seine Erledigung findet. 

Es‘ist bei der großen Zahl der in der Bewegung tätigen Männer nur möglich, 
einen kleinsten Bruchteil in die beiden Senate zu berufen. Denn grundsätzlich 
soll die Zahl der Mitglieder des großen Senates niemals 64, die Zahl der 
Nitglieder des kleinen Senates niemals 24 überschreiten. 

München, den 20.12. 1932 


Für die Richtigkeit: Albert Bormann gez. Adolf Hitler. 
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Der antisowjetische Apparat des deutschen Propagandaministeriums 
von Dr. Taubert 


A. Zusammensetzung: 
Der Apparat bestand aus 
1. Der Abteilung “Ost- und Anti-Bolschewismus” des Reichspro- 
pagandaministeriums und seinen nachgeordneten Dienststellen; 
2. “ Antikomintern” und 
.3. “Vineta’”. 


Alle drei standen unter Leitung des Ministerialrats Dr. Taubert, der sie auch 
gegründet hat. Er ließ sich in der unmittelbaren Leitung der beiden nachgeord- 
neten Dienststellen durch Generalsekretäre vertreten. 

Zum Apparat gehörte ferner der “Nibelungenverlag”, der Verlag der Anti- 
komintern, sowie zahlreiche Firmen und Druckereien, schließlich die Propagan- 
daämter in den besetzten Ostgebieten (angegliedert an die Dienststellen der 
Reichskommissare, Generalkommissare usw.), und in gewissem Sinne die an der 
Ostfront befindlichen militärischen Propaganda-Abteilungen und Propaganda- 
kompanien. 


B. Entstehung und Aufbau der Antikomintern 


Die Anfänge dieses später so umfangreichen Apparates fallen in die Zeit vor 
1933. Dr. Taubert, von jeher entschiedener Anti-Bolschewist, bemühte sich seit 
1931, die in Deutschland bestehenden antikommunistischen Verbände und 
Gesellschaften zu einer Einheitsfront zusammenzuschließen. Es waren dies 
Organisationen kirchlicher, wissenschaftlicher, kapitalistischer und rechtspoli- 
tischer Art, z.B. Eckert-Verlag (der Verlag des evangelischen Presseverbandes 
von Deutschland), die “Katholische Forschungsstelle für Bolschewismus und 
Freidenkertum”, das “Russsische Wissenschaftliche Institut” (eine weißrussiche 
Organisation), der “Bund zum Schutze der abendländischen Kultur” (v.d. 
Lancken) und andere. Der Zusammenschluß scheiterte am Egoismus der 
einzelnen Organisationen. 

Damals nun stellte die kurz vor der Machtergreifung stehende N.S.D.A.P. 
“ihren kompromißlosen, kämpferischen Anti-Bolschewismus” stark heraus. Sie 
erbot sich, das Einigungswerk mit ihrem Einfluß zu unterstützen — als 
gewissermaßen stärkster anti-bolschewistischer Faktor — unter der Bedingung, 
daß Dr. Taubert der NSDAP beitrete und in der Berliner Gauleitung das 
antibolschewistische Referat übernehme. Dieser stimmte zu. Der Zu- ' 
sammenschluß kam aber dennoch nicht zustande, weil die Machtergreifung 
Hitlers schneller als erwartet erfolgte. Die Partei, die den Zusammenschluß vor 
allem gewünscht hatte, um von der “Einheitsfront der Antibolschewisten” 
Geldmittel für ihre völlig leeren Kassen zu erhalten, war jetzt nicht mehr 
interessiert. Nunmehr brachte Dr. Taubert, der inzwischen Berater beim Aufbau 
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des Reichspropaganda-Ministeriums geworden war, den Plan unter einem völlig 
neuen Gesichtspunkt wieder aufs Tapet: 

Die neue “Nationale Regierung” hatte gegenüber der : Sowjetunion 
folgende außenpolitische Konzeption: Man wollte, wenn möglich, die bis- 
herigen freundschaftlichen Beziehungen der Weimarer Republik (sogenannte 
“Rapallo Politik”) aufrechterhalten, die in außenpolitischer, wirtschaftlicher 
und (geheimer) militärischer Kooperation bestand. Hitler, der hierin von 
Neurath beraten wurde, schwebte das Beispiel der (ebenfalls “autoritären”) 
Türkei vor, die außenpolitisch mit der Sowjetunion befreundet war, innenpoli- 
tisch aber den denkbar schärfsten Kurs gegen den Kommunismus steuerte. 
Daher erklärten sowohl Hitler als auch Neurath in ihren ersten Verlaut- 
barungen, daß sie sich an den Berliner Vertrag mit der Sowjetunion gebunden 
fühlten. 

Nun war aber von vornherein klar, daß das neue Regime antikommunistische 
Propaganda betreiben mußte; denn die Überwindung des Kommunismus im 
deutschen Volke war eine Lebensnotwendigkeit für die “Nationale Regierung” 
und konnte nicht nur durch Arbeitsbeschaffung, Winterhilfe und Polizei 
bewerkstelligt werden. Jede antikommunistische Propaganda mußte die Ver- 
hältnisse in der Sowjetunion darstellen, denn diese zeigten den Kommunismus 
in der Praxis. Hiergegen würden die Sowjets erfahrungsgemäß durch ihre 
Botschaft protestieren. Wollte man also die guten außenpolitischen Beziehun- 
gen aufrechterhalten und dennoch antikommunistische Propaganda betreiben, 
so konnte diese nicht vom Staat: oder den publizistischen Organen getragen 
werden, die der Kontrolle des (autoritären) Staates unterlagen. 

Auch die Partei kam als Träger nicht in Frage, da sie — anders als in der 
Sowjetunion — in vielfacher Personalunion mit dem Staat verzahnt war. Es 
blieb also nur übrig, ein drittes Subjekt zu schaffen, das die Trägerschaft 
übernahm. Hierzu schlug Dr. Taubert den zu 'gründenden “Gesamtverband 
deutscher anti-kommunistischer Vereinigungen” vor. 

Seine Schaffung mußte den raffinierten Trick zunichte machen, mit dessen 
Hilfe die Sowjets in jedem anderen Lande kommunistische Propaganda betrie- 
ben (und betreiben), während sie antikommunistische Aufklärung verhinderten 
(und verhindern): 

Beschwerte sich das Land X über die gegen seine Staatsgewalt gerichtete 
kommunistische Propaganda, indem es durch seine diplomatischen Vertreter in 
Moskau protestierte, so erwiderte das dortige Außenkommissariat, man ver- 
stände diese Beschwerde nicht; die Kommunistische Partei des Landes X, die 
jene unerwünschte Propaganda betreibe, sei allerdings Mitglied der Komintern 
(Kommunistische Internationale), diese aber sei eine private Organisation, die 
über die ganze Welt verbreitet sei und nur gelegentlich ihre Weltkongresse in der 
Sowjetunion abhalte; mit dem Sowjetstaat, dessen Gastrecht sie zuweilen 
genieße, habe sie nichts zu tun; die Sowjetunion sei also weder rechtlich noch 
tatsächlich in der Lage, ihr Weisungen zu erteilen oder einer der ihr angehörigen 
kommunistischen Parteien (einer “Sektion” der Komintern) etwas zu verbieten; 
das Außenkommissariat müsse deshalb die Beschwerde zu seinem Bedauern 
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zurückweisen, weil der Sowjetstaat zu ihrer Entgegennahme nicht passiv 
legitimiert sei. (A propos: Heute, wo die kommunistischen Parteien der Welt 
nicht mehr “rechtlich” der Komintern, sondern nur noch “tatsächlich” der 
kommunistischen Partei der Sowjetunion unterstehen, funktioniert dieser Trick 
natürlich noch besser!) 

Wurde nun aber umgekehrt im Lande X kommunistische Propaganda durch 
antikommunistische Aufklärung erwidert, so. erschien der dortige Sowjet- 
botschafter auf dem Plan und überreichte dem Außenminister des Landes X 
eine Verbal-Note der Sowjetunion, die sich über unfreundliche Äußerungen 
gegen eine befreundete Macht beschwerte; Begründung: nach internationalen 
Gepflogenheiten sei jede Regierung verantwortlich für die von der Publizistik 
des betreffenden Landes gemachten Äußerungen über andere Staaten. 

In Deutschland würde nach Gründung des “Gesamtverbandes” dies Ver- 
fahren für die Sowjets: undurchführbar werden: Während kommunistische 
Propaganda schon durch Gesetzgebung und Polizei des autoritären Staates 
verhindert würde ( so daß es keiner deutschen Proteste bei der Sowjetregierung 
bedürfen werde), würden die Sowjets ihrerseits nicht in der Lage sein, durch 
Proteste die deutsche anti-kommunistische Propaganda zu unterbinden. In 
diesem Falle würde dem Sowjetbotschafter vom Auswärtigen Amt geantwortet 
werden, der ‘““Gesamtverband” sei keine Staats- oder Parteistelle, sondern ein 
privater eingetragener Verein (sog. E.V. nach Bürgerlichem Gesetzbuch); das 
Deutsche Reich habe keine Handhabe, ihn zu verbieten, solange die den 
umgekehrten Zielen dienende Komintern in der Sowjetunion Gastrecht genieße; 
ebensowenig könne der Staat ihm Weisungen über seine Publizistik erteilen, da 
nach den Gesetzen Meinungsfreiheit bestehe. 

Unter diesen Perspektiven wurde der Vorschlag von Dr. Taubert von der 
Reichsregierung akzeptiert, dabei aber die Bedingung gestellt, daß der “Gesamt- 
verband” von vornherein “gleichgeschaltet” sein müsse, d.h. daß der Einfluß des 
Reiches allein maßgebend sein dürfte. Dies müsse dadurch erreicht werden, daß 
der Gesamtverband zwar nach außen ein privater Eingetragener Verein sei, daß 
de facto aber die Leitung in Händen von Dr. T. liege, der in dem in Gründung 
befindlichen Propagandaministerium inzwischen das Arbeitsgebiet “Anti- 
kommunismus” übernommen hatte. 

So wurde denn in der Tat verfahren (Mai 1933). Später (Ende 1933) 
veränderte Dr. T. den Namen der Organisation in “ANTIKOMINTERN”, um 
zum Ausdruck zu bringen, daß sich ihre Kampfziele nicht gegen die Sowjet- 
union, also den Staat, sondern nur gegen die “KOMINTERN” richteten. Damit 
war den Sowjets gänzlich der Wind aus den Segeln genommen; sie waren mit 
ihren eigenen Waffen geschlagen; denn wenn in der Sowjetunion die “KOMIN- 
TERN” gegen das autoritäre Deutschland Propaganda machen konnte, warum 
denn nicht umgekehrt in Deutschland die Anti-;KOMINTERN gegen den 
Kommunismus und die Komintern? ! 

Die Methode bewährte sich. Die Sowjets haben nur ein einziges Mal 
protestiert und erhielten die vorgesehene Antwort. 


Die ANTIKOMINTERN wurde nun systematisch zur antibolschewistischen 
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Informations- und Propaganda-Zentrale ausgebaut. Die gesamte erreichbare 
Publizistik der Sowjets, ihre Literatur, Zeitungen, Zeitschriften, Rundfunk- 
sendungen, Filme usw. wurden von russisch sprechenden Kräften verfolgt und 
ausgewertet; desgleichen alle kommunistischen: und alle antikommunistischen 
Veröffentlichungen, des übrigen Auslandes. Die sog. “Rückkehrer aus der 
Sowjetunion” wurden erfaßt, ihre Namen in Kartotheken festgehalten, ihre 
Erlebnisse veröffentlicht. Über die wichtigeren führenden Persönlichkeiten der 
Sowjets wurden Akten und Kartotheken geführt. Einrichtungen wie Zwangs- 
arbeitslager, die GPU, die Lage von Frauen und Kindern, die Verfolgung der 
Geistlichkeit und der Religion, das Stachanow-System, der Terror im allge- 
meinen, der Kolonialbolschewismus, die Ausbeutung der Arbeiter, die außen- 
politischen Rechtsbrüche der Sowjetunion, die Rote Armee und die Aggressiv- 
Zwecke, denen sie dient, die Hungersnöte und die Lage des Landvolkes — diese 
und viele andere Themen wurden von Spezialisten laufend beobachtet und die 
Ergebnisse auf dem laufenden gehalten. — Ferner wurde der Kommunismus im 
nichtsowjetischen Auslande genau verfolgt. Dafür hatte die Antikomintern 
Länder-Sachbearbeiter, also z.B. über den Kommunismus in England, in 
Süd-Amerika usw. 

Diesem rezeptiven Sektor schloß sich ein produktiver an, der dessen 
Ergebnisse auswertete. Die Antikomintern gab Pressedienste heraus und leitete 
auch-individuelles Material einzelnen Zeitungen und Agenturen zu, sie leitete 
dem Rundfunk Nachrichten und Vorträge zu, überarbeitete Filmmanuskripte, 
prüfte Bücher, d.h. sie kontrollierte in Zusammenarbeit mit den Abteilungen 
des Propagandaministeriums die gesamte in Deutschland erscheinende Publi- 
zistik, die mit den Themen: “Bolschewismus und Sowjetunion” zusammenhing; 
sie produzierte selbst eine umfangreiche eigene Literatur, die zumeist in ihrem 
Verlag, dem “Nibelungen-Verlag” erschien. (Um nur einige Beispiele zu er- 
wähnen: Das “Rotbuch über Spanien”, der “Weltbolschewismus” (eine Dar- 
stellung des Kommunismus in jedem "Lande der Welt), Greife: “Bolsche- 
wistische Klassenkampfpolitik”, Michael: “Die Agrarpolitik der Sowjetunion”, 
“Warum Krieg mit Stalin? ”, dazu zahlreiche antibolschewistische Romane, 
Erlebnisliteratur usw.) Die Referenten der Antikomintern hielten Vorträge und 
lieferten Verbänden und Organisationen Rednermaterial und fertige Vorträge. 
Geeignete Vortragsredner waren in Kartotheken erfaßt, einmal namentlich, zum 
anderen nach Sachgebieten. — Presse- und Bildarchiv verstehen sich von selbst. 
Mit einem Wort: Was in Deutschland über dieses Thema erschien, ohne von der 
Antikomintern zu stammen, wurde von ihr zensuriert, von der Antikomintern 
aber ging ein ständiger Strom von Propaganda an alle technischen Propaganda- 
mittel (Presse, Funk, F ilm usw.), außerdem startete die Antikomintern spezielle 
Propaganda-Reldzüge, bei denen alle Propagandamittel nach einheitlichem Plan 
eingesetzt wurden. 

Zum rezeptiven und produktiven Sektor kam als dritter auf internationaler 
Grundlage ein kooperativer: Die ANTIKOMINTERN arbeitete ( durch die 
schon erwähnten Länderreferenten) mit den antikommunistischen Organisa- 
tionen aller Länder der Welt zusammen. Wo es solche noch nicht gab, bemühte 
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sie sich, sie ins Leben zu rufen. Geneigt zu solcher Tätigkeit — gewissermaßen 
“automatisch antikommunistisch” — waren in jedem Lande Kreise der Kirchen, 
der Wissenschaft, des Kapitals, der Rechtsparteien, oft auch der staatlichen 
Polizei und der Wehrmacht. 

Die Antikomintern und ihre ausländischen Schwester-Organisationen ar- 
beiteten rezeptiv und produktiv zusammen. Was eine Stelle an Material 
beschafft hatte, leitete sie der anderen zu, und was sie von der ausländischen 
befreundeten Organisation an Material erhielt, produzierte sie in ihren eigenen 
Pressediensten und sonstigen Veröffentlichungen. Erschien z.B. irgendwo ein 
wirksames antibolschewistisches Buch, so brachte die Antikomintern in ihrem 
Verlag eine deutsche Ausgabe heraus. Als z.B. Sir Samuel Hoare britischer 
Außenminister wurde, veranlaßte Dr. Taubert den Nibelungen-Verlag, ihn um 
die Genehmigung zu bitten, daß eine deutsche Übersetzung seines Buches über 
Rußland, “The Forth Seal”, im Nibelungen-Verlag erscheinen dürfe. Sir Samuel 
Hoare stimmte zu und das Buch erschien unter dem Titel: “Das Vierte Siegel” 
(1935). Es lag darin schon fast etwas wie eine außenpolitische Demonstration: 
Das (antibolschewistische!) Buch des amtierenden britischen Außenministers 
erschien in dem offiziösen deutschen anti-bolschewistischen Verlag! Dabei 
ergab sich: folgende Episode, die heute amüsieren wird: Die englische Spionage 
erkundigte sich unter der Hand mit Hilfe von Querverbindungen bei der 
deutschen Spionage-Abwehr, “wer hinter dem Nibelungen-Verlag stehe”. Der 
deutsche Spionage-Sachbearbeiter fragte Dr. Taubert, “was man sagen solle”. 
Dieser gab Weisung, die Wahrheit zu sagen: Der Nibelungen-Verlag sei der 
Verlag der Antikomintern und damit des Propagandaministeriums und damit 
des Deutschen Reiches. Diese Auskunft wurde auf die britische Anfrage dann 
auch erteilt. Diese Episode ereignete sich, ehe Sir Samuel Hoare seine zusagende 
Antwort an den Nibelungen-Verlag gab. Damit hatte das Erscheinen der 
deutschen Übersetzung im Nibelungen-Verlag die Bedeutung einer ersten 

zarten” Annäherung Englands und Deutschlands auf antibolschewistischer 
ige — was einem Herzenswunsch Dr. Ts. und der deutschen Ankilelier 
wisten entsprach. 

Die Antikomintern brachte auch Literatur in fremden Sprachen PR und 
unterhielt ihren “Antikomintern-Presse-Dienst” in mehreren Sprachen, darunter 
Englisch, Spanisch, Französisch, Portugiesisch. 

Die internationale Arbeit gipfelte in dem Bestreben, eine antibolschewisti- 
sche Weltbewegung zustande zu bringen. Die Organisationen der einzelnen 
Länder sollten sich zu einem Weltverbande zusammenschließen und damit eine 
unmittelbare Gegnerschaft und Gegenspielerin zur Komintern schaffen. Schloß 
die Komintern die Kommunisten aller Länder zusammen, so der “Weltverband” 
die Antikommunisten. Die erstere führte das Motto “Proletarier aller Länder, 
vereinigt Euch!”, die letztere den Kampfruf: “Antikommunisten aller Länder, 
vereinigt Euch!” 

Als Gründungsaktion war die Abhaltung eines “Antikommunistischen Welt- 
kongresses” geplant — entsprechend dem Weltkongreß der Komintern. Zu 
seiner Vorbereitung veranstaltete die Antikomintern im Herbst 1936 eine Erste 
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Internationale Antibolschewistische Tagung in Feldafing bei München, bei der 
alle Länder vertreten waren. (Sie war nicht öffentlich). Auf der Tagung wurde 
ein internationales “Büro zur Vorbereitung des ersten antikommunistischen 
Weltkongresses” gewählt und der Schwede Nils von Bahr zum Generalsekretär 
bestimmt. Das Büro nahm seinen Sitz in Berlin. Es gab die Zeitschrift 
“Contra-Komintern, Organ der Antibolschewistischen Weltbewegung” heraus, 
gleichzeitig in der Schweiz die “Revue”. Die Pläne für den ““Weltkongreß” 
wurden durch den Krieg unmöglich gemacht. 

Waren die Unternehmungen im internationalen Maßstab somit letztlich nicht 
von abschließendem Erfolg gekrönt, so um so mehr die in Deutschland. 

Im Sommer 1935 fand der VI. Weltkongreß der Komintern in Moskau statt. 
Zu diesem Anlaß veröffentlichte Dr. Taubert einen “Aufruf der Antikomintern 
zum VI. Weltkongreß der Komintern”, der in der gesamten deutschen Presse 
erschien. Hitler hatte ihn vor dem Erscheinen nicht gesehen, er war lediglich 
durch Walter Funk, den damaligen Staatssekretär im Reichspropagandaministe- 
rium und Pressechef der Reichsregierung, über die Tatsache des Erscheinens 
vorher informiert worden. 

Einige Tage darauf wurde Dr. Taubert durch Hanke, den damaligen. persön- 
lichen Referenten von Dr. Goebbels und Chef des Ministeramts, informiert, daß 
Hitler den Aufruf in der Presse gelesen habe und daß er sich entschlossen habe, 
die antibolschewistische Konzeption zur Grundlage der deutschen Politik und 
insbesondere der deutschen Außenpolitik zu machen. Der vor der Türe stehende 
Parieitag sei die geeignete Plattform, um vor der gesamten Weltöffentlichkeit 
die feierliche Kampfansage gegen den Bolschewismus zu proklamieren und eine 
vernichtende Abrechnung mit ihm zu halten. Alle Reden des Parteitages sollten 
diesem. Thema gewidmet sein, jeder Redner solle auf seinem Spezialgebiet die 
Anklage gegen den Bolschewismus vorbringen. Dr. Taubert erhielt den Auftrag, 
für alle Redner das Material beizubringen. So entstanden die berühmten 
antibolschewistischen Parteitage 1935/36-37, die gänzlich und mıschliehlich 
mit dem Material der Antikomintern bestritten wurden. 

In weiterer Ausführung der Idee wurde nun die außenpolitische Busicmen: 
arbeit mit Italien, Japan, Ungarn usw. unter das antibolschewistische Prinzip 
“ gestellt. Dies hatte den Vorteil, daß man das Bündnis-System nicht auf reinem 
machtpolitischen Egoismus zu errichten brauchte, sondern ähnlich wie im 
vergangenen Jahrhundert die Heilige Allianz — ein moralisches Prinzip hatte. Es 
verlieh ihm eine Art Legitimation, an allen Angelegenheiten der Welt teilzu- 
nehmen. 

Typisches Beispiel: Spanien. 

Die Einmischung erfolgte unter dem Gesichtspunkt, Deutschland als Vor- 
kämpferin des Antibolschewismus könne nicht dulden, daß einer der ältesten 
Kulturstaaten Europas in.den Abgrund des Bolschewismus stürze. Hitler hat 
auch die Einführung der zweijährigen Dienstpflicht, die Rheinland-Besetzung 
und z.T. sein Vorgehen in der Sudeten-Krise mit antibolschewistischen Ar- 
gumenten :begründet, die erstere, weil die überstarke Rote Armee ihn zur 
Heeresvermehrung zwinge, die Rheinlandbesetzung, weil er nicht das reichste 
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deutsche Land ungeschützt vor dem Bundesgenossen des aggressiven Bolsche- 
wismus liegen lassen könne, sein Vorgehen gegen die Tschechoslowakei, weil 
diese zum “Flugzeugmutterschiff des Bolschewismus in Zentraleuropa” ge- 
worden sei. 

So wurden die “Antikomintern-Pakte” zum politischen Bündnis-System der 
“Habenichts-Staaten”. Das Antikomintern-Prinzip erhielt noch mehr als in 
Europa eine gewaltige Bedeutung im Fernen Osten, wo die Japaner es als 
Grundlage ihrer gesamten Propaganda in China machten. Es dürfte in den von 
Japan seinerzeit besetzten Provinzen keinen Chinesen gegeben haben, der nicht 
den Begriff Antikomintern durch Riesenplakate und immerwährende Wieder- 
holung durch Presse und Lautsprecher kennengelernt hätte. 

Die deutsche Propaganda-Dienststelle dieses Namens verbreitete mit der 
außenpolitischen Ausbreitung des Begriffes automatisch ihr Wirkungsfeld; sie 
hat Franco bei seiner Propaganda unterstützt; bei den japanischen Propaganda- 
Organisationen in Charbin, Peiping und Nanking Pate gestanden, mit dem 
italienischen “Instituto die Studi anticommunisti” zusammengearbeitet usw. 

Der Abschluß des deutsch-russischen Paktes vom Herbst 1939 bedeutete für 
die Antikomintern naturgemäß die Einstellung ihrer gesamten Propaganda- 
Tätigkeit. Das Personal wurde stark vermindert. Die Dienststelle als solche 
wurde aber aufrechterhalten. Die “rezeptive”, d.h. beobachtende, sammelnde, 
registrierende Tätigkeit wurde fortgesetzt. Die Bezeichnung “Antikomintern” 
wurde nicht mehr benutzt, das Firmenschild vom Hause entfernt. Andere, völlig 
fremde, Dienststellen wurden in das Haus Antikomintern gelegt und ihre 
Firmenschilder an der Türe befestigt. Hinter ihnen setzte die Antikomintern, 
getarnt und “auf kleinem Feuer”, ihre Existenz fort. Dies geschah “vorsorg- 
lich”, ohne daß die führenden Männer Deutschlands ernstlich an ein Wieder- 
aufleben glaubten! 

Diese deutsche Auffassung vom deutsch-russischen Pakt ist heute nicht 
uninteressant. Sowohl Hitler wie Goebbels, Göring usw. glaubten, daß der Pakt 
mehr sei als eine taktische Maßnahme zum Zeitgewinn. Dr. Taubert mußte es 
erleben, daß er mit seiner Skepsis gegen diesen Optimismus schärfster Ableh- 
nung begegnete. Dr. Goebbels sagte ihm, Hitler sei der Auffassung, daß der Pakt 
eine weltgeschichtliche Wende herbeigeführt habe: Stalin werde seine “utopi- 
schen” Ziele aufgeben, eine rein “russische Politik” betreiben und sich mit 
Deutschland in das englische Weltreich teilen, das zur Liquidierung reif sei. 
Deutschland werde über Europa und Afrika herrschen, Rußland über Asien und 
insbesondere Indien. Dr.Taubert befand sich damals in der Lage des Predigers in 
der Wüste, er stand mit seiner Ansicht, daß der Bolschewismus seine weltrevolu- 
lionären Ziele weder aufgegeben habe noch jemals aufgeben wolle, völlig allein. 
Er erhielt anschließend einen gänzlich unpolitischen Auftrag: Bekämpfung der 
Landflucht. 

Im stillen arbeitete er jedoch eifrig daran, die Antikomintern trotz ihrer 
Personalverminderung schlagkräftig zu erhalten. 

Das erste Anzeichen, daß der deutsch-sowjetische Krieg vor der Tür stand, 
bedeutete für ihn der Prawda-Artikel vom 10. April 1941, der eine drohende 
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‚ Haltung gegen Deutschland im jugoslawischen Konflikt einnahm. Am gleichen 
Tage erhielt Dr. Taubert von Dr. Goebbels den Auftrag, den anti-sowjetischen 
Apparat wieder “in Schwung zu bringen”, aber im Geheimen. 


C. Entstehung und Aufbau der “Vineta” 


Es ergab sich die Notwendigkeit, für den bevorstehenden Krieg noch einen 

‚ zweiten Propaganda-Apparat aufzuziehen. Schon am ersten Kriegstage mußten 

schlagartig Rundfunksendungen in den wichtigsten Ostsprachen beginnen, also 
nicht nur auf russisch, sondern auch auf ukrainisch, weiß-ruthenisch, estnisch, 
lettisch; auch mußten Geheimsender in Tätigkeit treten. Die Truppe mußte 
beim Einmarsch Plakate, Flugblätter, Schallplatten für die Lautsprecherwagen, 
russisch synchronisierte Filme usw. bei sich haben. 

Das alles mußte vorbereitet werden, und zwar in der Weise, daß die 
Geheimhaltung der deutschen Absichten in keiner Weise gefährdet wurde. Zu 
diesem Zwecke entwickelte Dr. Taubert diese neuen Sprachstäbe unter Klausur, 
d.h. die betreffenden Personen wurden in geeigneten Räumen - ihren späteren 
Dienststellen — kaserniert, sie erhielten Schlafgelegenheit, Essen usw. Der Plan 
gelang vollständig. 

Vom 22. Juni 1941 an wurde die Klausur aufgehoben. Der Tarıname für die 
neue Dienststelle “Vineta” wurde beibehalten. 

Die “Vineta” wurde in der Folgezeit gewaltig ausgebaut. Sie erhielt Stäbe für 
alle wichtigen Völker der Sowjetunion, also zusätzlich zu den oben genannten: 
für armenisch, aserbeidschanisch, georgisch, kasakisch, usbekisch, kalmückisch 
usw. 

Ihre Aufgabe war es in erster Linie, die Rundfunksendungen in den 
Ostsprachen. zu verfassen und zu sprechen, ( die technische “Sendung”, also 
vom Mikrophon ab, war Sache der Reichs-Rundfunk-Gesellschaft), die Presse- 
dienste für den Osten zu übersetzen und zum Teil selbst zu verfassen, die Filme 
für den Osten zu synchronisieren und spezielle Filmmanuskripte zu erstellen (in 
Zusammenarbeit mit der “Zentral-Film-Gesellschaft Ost”), die Texte für 
Broschüren, Flugblätter und Plakate herzustellen, bzw. zu übersetzen (Druck 
und Versand war nicht ihre Aufgabe); mit einem Wort: ‘Vineta” war der 
zentrale Dolmetscher für russisch und alle Ostsprachen. Sie war ein Rädchen im 
großen Apparat der Ost-Propaganda, aber ein wichtiges. 

Bald entwickelte sie noch einen umfangreichen Sektor: aus den zahlreichen 
russischen, ukrainischen usw. Künstlern (Schauspielern, Sängern, Tänzern, 
Varietekünstlern usw.) stellte sie Spielgruppen zusammen, die zur Unterhaltung 
und Betreuung der sog. “Ostarbeiter” im Reich, der Freiwilligen-Truppen aus 
den Reihen der Ostvölker (Wlassow-Armee) usw. eingesetzt wurden. 

Vineta hat zeitweise derartige Gruppen mit einer Gesamtkopfstärke von ca. 
3.000 Personen gehabt. 

Alles in allem bestand Vineta zur Zeit ihrer größten Blüte aus etwa 4.000 
. Personen, dabei war nur ein verschwindend kleiner Prozentsatz deutsch. 
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Die “Abteilung Ost und Antibolschewismus” des 
Reichspropagandaministeriums 


Bis zum Ausbruch des deutsch-sowjetischen Krieges hatte. Dr. T. die 
antikommunistische Propaganda mit einem ganz kleinen Stabe im Ministerium 
geführt, der zur Steuerung der Antikomintern diente. Bei Anbruch des Ost- 
krieges baute er eine Ministerialabteilung von beträchtlichem Umfang aus. Sie 
hatte folgende Aufgaben: 

I.. Propaganda in den besetzten Ostgebieten 
II. Propaganda “in den Feind” (im Osten), d.h. zur Zersetzung der Roten 

Armee und des russischen Hinterlandes 
III. Antibolschewistische, Propaganda bei den Ostarbeitern im Reich und den 

auf deutscher Seite kämpfenden Freiwilligen-Verbänden der Ostvölker 

(speziell Wlassow-Truppen), sowie den sowjetischen Kriegsgefangenen 
IV. Antibolschewistische Propaganda bei der deutschen Bevölkerung 
V. Antibolschewistische Propaganda bei der Bevölkerung des übrigen von 

Deutschland besetzten Europa 
VI. Antibolschewistische Propaganda im sonstigen Ausland außerhalb des 

deutschen Machtbereichs. 

I. Propaganda in den besetzten Ostgebieten 

Ehe der Apparat der eigentlichen “Ostpropaganda” geschildert wird, muß 
ein Wort über die Ostpolitik des Reiches gesagt werden. Von allen Fehler- 
Komplexen der deutschen Politik ist keiner so folgenschwer für den Ausgang 
des Krieges gewesen wie der der deutschen Ostpolitik. Diese Frage wird in einer 
gesonderten Abhandlung dargestellt werden. Hier können nur in aller Kürze die 
wichtigsten Fakten aufgeführt werden, über die im übrigen bei allen Fach- 
kennern keine Meinungsverschiedenheit besteht. 

Die Konzeption, die Dr. Taubert — unter voller Deckung durch Goebbels — 
von der deutschen Ostpolitik hatte, läßt sich durch die Formel charakterisieren: 
“Feindschaft bis aufs Messer der bolschewistischen Führung der Sowjetunion — 
Freundschaft und Befreiung den vom Bolschewismus unterdrückten Völkern!” 
Das Propaganda-Ministerium vertrat die Linie, daß Deutschland in den vom 
Bolschewismus befreiten Gebieten nationale einheimische Staaten der Russen, 
Ukrainer, Kaukasier, usw. gestatten und diesen weitgehende Freiheit in einem 
Staatssystem gewähren solle, in dem Deutschland die Führungsmacht als primus 
inter pares sei. Dies genüge für die deutschen Interessen und ein Mehr sei nicht 
erreichbar. 

Demgegenüber war Rosenberg der Meinung, daß “die Russen schuld am 
Bolschewismus” seien, daß sie deshalb in Zukunft als Menschen zweiter 
Ordnung unter einer deutschen “Herrenschicht” leben müßten. 

Hitlers Auffassung war noch primitiver: Er sah in den “Ostvölkern” einfach 
“Untermenschen”, die von nun an und für immer “Deutschlands weiße Sklaven” 
und deren Land das Kolonialgebiet des Reiches in der Art reiner Ausbeutungs- 
kolonien sein sollte. 
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Es bedarf keiner Ausführungen, daß Hitlers Meinung die allein maßgebende 
war. Sie wurde von Rosenberg, Koch, Himmler usw. 100%ig durchgeführt. Dies 
war das Grundprinzip der deutschen Ostpolitik. Das Propagandaministerium 
blieb jedoch seinerseits bei dem umgekehrten, oben geschilderten Prinzip als 
Grundlage der deutschen Ostpropaganda. Diese Spannung zwischen Politik und 
Propaganda, oder, personell gesprochen, zwischen Rosenberg und seinem 
Opponenten Dr. Taubert, blieb von Beginn bis Schluß des Rußlandkrieges 
bestehen. Daß Dr. Taubert sich gegen diese starke Gegnerschaft halten konnte, 
ist auf die Deckung durch Dr. Goebbels zurückzuführen. Diese konnte ihn 
schließlich auch nicht mehr schützen, als in den letzten Wochen des Krieges 
Koch bei Hitler gegen einen Erlaß Dr. Tauberts schoß, durch den die anständige 
Behandlung der Ostarbeiter in scharfer Form angeordnet wurde: die Folge war, 
daß Dr. Taubert zum Militär geschickt wurde. . 

Daß die Divergenz zwischen Politik und Propaganda sich auf die Erfolge der 
letzteren katastrophal auswirken mußte, war klar. Was in der Staatskunst das 
Verhältnis zwischen Politik und Propaganda ist, ist in der Wirtschaft das 
zwischen Qualität der Ware und Reklame. Der geschickte Reklamefachmann 
wird von mehreren konkurrierenden Artikeln gleicher Qualität den seinen zum 
Siege führen, er kann auch einem guten Artikel zu schnellerem Erfolg verhelfen 
— aber er kann nicht mit einem ausgesprochen schlechten Artikel die Kon- 
kurrenz schlagen. Er kann immer nur erreichen, daß die Verbraucher den 
Artikel probieren: ist er dann schlecht, so wird ihn der Verbraucher verwerfen 
— trotz aller Künste der Reklame! So kann auch der politische Propagandist 
keine Mohrenwäsche machen: Was nützte es auf die Dauer; Millionen von 
Plakaten in die Städte des Ostens zu hängen, auf denen Hitler als “Der Befreier” 
dargestellt war, wenn unter diesen selben Plakaten die russischen Gefangenen 
erschossen wurden oder zu Tausenden verhungerten, wenn die Bevölkerung wie 
das Vieh zur Zwangsarbeit verschleppt wurde, wenn die Herren Kommissare das 
Volk mit der Reitpeitsche traktierten — wohlverstanden: deutsche Kommissare, 
denn die bolschewistischen waren viel zu schlaue Psychologen, um gegen das 
russische Volk die öffentliche Prügelstrafe anzuwenden, von der sie wußten, daß 
sie den psychologisch “wunden Punkt” der Russen bedeutet. 

Die schönen Worte der deutschen Propaganda wurden somit in immer 
steigendem Maße von den bösen Taten der deutschen Politik Lügen gestraft. 
Daß trotzdem bis zu Ende des Krieges kein Aufstand der Ostarbeiter stattfand, 
daß vielmehr Zehntausende von Ost-Freiwilligen tapfer und zuverlässig auf der 
deutschen Seite kämpften, das ist ein “Kunststück” der Propagandisten, das in 
der politischen Geschichte wohl einzig dasteht: 

So war denn die Aufgabe der Ostabteilung des Propagandaministeriums: Bei 
einer schlechten Politik wenigstens eine technisch gute Propaganda zu führen. 

Dr. Taubert setzte sich das Ziel, den von etwa 40 Millionen Menschen 
bewohnten Raum der besetzten Ostgebiete, der fast seit 30 Jahren unter dem 
intensiven Trommelfeuer der sowjetischen Propaganda gestanden hatte, in 
gleicher Weise mit anti-bolschewistischer und prodeutscher Propaganda “voll- 
. zuknallen”. Dabei entstand die große Schwierigkeit, daß Stalin beim Rückzug 
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das Prinzip der “Verbrannten Erde” angewandt hatte, so daf das Land aller 

technischen Mittel zur Herstellung von Propaganda-Erzeugnissen (Papier- 

fabriken, Druckereien, Klichier- Anstalten, Foto-Ateliers, Filmateliers usw). fast 
völlig beraubt war. 

Der Apparat der Ostpropaganda war teils der der Zentrale in Berlin (Abt. 
Ost des Propagandaministeriums, Antikomintern, Vineta usw.), teils der lokale 
in den Ostgebieten selbst. Dies waren 
a) in den zivil-verwalteten Gebieten die Propaganda-Abteilungen beim Reichs- 

kommissar, Generalkommissar usw. Diese Abteilungen unterstanden dem 

Ostministerium; das Propagandaministerium stellte aber das Personal und 

hatte technische Weisungsbefugnisse (die aber über das Ostministerium 

erteilt werden mußten). Gegen Ende des Krieges änderte sich das: An den 

Sitzen der Kommissare wurden selbständige “Propaganda-Ämter” errichtet, 

die dem Propagandaministerium, d.h. Dr. Taubert, unterstanden. Diese 

Reform hat sich jedoch nicht mehr auswirken können. 

b) In den militär-verwalteten Gebieten arbeiteten die militärischen Propaganda- 
Abteilungen und die Propaganda-Kompanien. Sie unterstanden dem Ober- 
kommando der Wehrmacht. Das Propagandaministerium hatte nur 
technische Weisungsbefugnisse (über das O.K.W.) und stellte das Personal der 
Wehrmacht für diese Einheiten zur Verfügung. 


Zu a) und b): Der ganze “lokale” Apparat unterstand somit nicht dem 
Propagandaministerium direkt. Dessen Ostabteilung war somit darauf ange- 
wiesen, die beiden konkurrierenden Ämter — Ostministerium und O.K.W. — 

“arbeitsmäßig zu überfahren”, um sich durchsetzen zu können. Sie hat das auch 
erreicht. Alle Prapagandamitiel, die “Berlin” in den Osten entsandte, stammen 
von der Abteilung Ost des Propagandaministeriums. 

Die Abteilung Ost war ein kleines Propagandaministerium für sich (ähnlich 
wie etwa das Propagandaamt beim Reichskommissar in Norwegen ein kleines 
Spezial-Propagandaministerium für das Gebiet Norwegen war). Es hatte 
“Gruppen” entsprechend den Abteilungen des Propagandaministeriums: 

Presse: 

a) Zentral: Die “Presse-Gruppe” der Abt. Ost gab einen Artikel-Dienst und 
einen Bilderdienst sowie einen Materndienst in russisch, ukrainisch, weiß- 
russisch, estnisch, lettisch, litauisch ( und später auch in anderen Sprachen) 
heraus. Sie bediente sich dabei zum Verfassen der Artikel, Druck und Versand 
des “Ostwelt- Verlages”, zur Übersetzung usw. der Vineta. 

Ferner sandte sie auf Kurzwelle (mit Hilfe der Vineta) einen neuen 
Presse-Diktat-Dienst in russischer und ukrainischer Sprache (im langsamen 
Tempo zum Mitschreiben der Redakteure der Zeitungen in Smolensk, Kiew, 
Charkow usw.) 

Sie versorgte die Presse im Osten mit Papier, stellte Papierfabriken wieder 
her, verfolgte und kontrollierte sie laufend. 

b) Lokal: Die Redaktionen und Druckereien befanden sich an Ort und 
Stelle. Sie wurden von den lokalen Propagandadienststellen ins Leben gerufen 
und mit Weisungen versehen (die diese wieder von der “Gruppe Presse” der 
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Abt. Ost erhielten). 

Rundfunk: 

a) Zentral: Die “Gruppe Rundfunk” der Abt. Ost (in Personalunion zugleich 
Ostsektor der Reichsrundfunk-Gesellschaft) sandte die politischen Nach- 
richtendienste in russischer, ukrainischer und weißruthenischer Sprache (mit 
Hilfe der Redakteure und Sprecher der Vineta). Diese Sendungen wurden im 
Funkhaus in Berlin gesprochen und gingen auf Kabel an die Sender Königsberg, 
Breslau, Warschau, von denen sie ausgestrahlt wurden. Die “Ostsender”, d.h. die 
Sender in Kiew, Charkow, Smolensk, Riga usw. hatten Weisung, die Sendungen 
durch “Ballempfang” aufzunehmen und ihrerseits auszustrahlen. Es war ihnen 
verboten, eigene politische Nachrichtendienste zu senden, so daß im ganzen 
russischen, ukrainischen und weißruthenischen Machtbereich Deutschlands 
garantiert nur diese eine Form des politischen Nachrichtendienstes existierte. 
Das war wichtig: Denn es bestand oft ein Unterschied in der “Version”, mit der 
bestimmte Nachrichten in deutsch, den westeuropäischen und den baltischen 
Staaten einerseits, den eigentlichen Ostsprachen (russisch, ukrainisch, weiß- 
ruthenisch) andererseits gegeben wurden. Beispiel: Die Zusammenarbeit der 
Alliierten wurde in deutscher, westeuropäischer und baltischer Version so 
dargestellt, daß Churchill und Roosevelt die “Knechte des Bolschewismus” 
seien; Diese Version wäre für die 30 Jahre lang vom Bolschewismus beherrsch- 
ten Gebiete höchst unzweckmäßig gewesen; sie hätte ihnen den Bolschewismus 
noch stärker und gewaltiger erscheinen lassen, als er es in ihrer Vorstellung 
schon war; hier wurde also umgekehrt verfahren, worauf Goebbels großen Wert 
legte: Hier war Stalin der “Knecht des westlichen Kapitalismus”. Diese 
Nachrichtengebung mit “doppeltem Boden” war nur möglich, weil die 
deutschen Sender im Osten keine eigenen Rundfunknachrichten senden 
durften, in denen sie die “westliche” Version hätten verwenden und damit in 
Gegensatz zu der allgemeinen “Ost”-Version treten können. 

Diese politischen Nachrichtensendungen wurden auch von den Drahtfunk- 
Zentralen im Osten, die z.B. in den größeren Städten bestanden, übernommen. 
Sie stimmten natürlich mit dem (unter “Presse” erwähnten) Diktatdienst 
überein. 

Die “Gruppe Rundfunk” sorgte ferner für den Aufbau und die Kontrolle der 
Ost-Sender. Es gab deren im gesamten (ehemals sowjetischen) Osten etwa 
20-25. 

Später sandte Abt. Ost auf Kurzwelle Sendungen auch in den kaukasischen 
Sprachen und überhaupt in den meisten Ostsprachen. Sie unterhielt besondere 
Sendezeiten über das französische “Blaue Netz” und Reichssender zur Be- 
treuung der Ostfreiwilligen. Zuweilen veranstaltete sie Sendungen über alle 
Reichssender zur Betreuung der Ostarbeiter (z.B. bei der Proklamation 
Wlassows in Prag im Herbst 1944). 

Schließlich betrieb sie zwei ““Geheimsender” (s.unten). 

b) Lokal: Das übrige Sendeprogramm absolvierten die Ostsender selbständig, 
also insbesondere ihre Musik und ihr Unterhaltungsprogramm. Die Sender im 
Baltikum (Estland, Lettland, Litauen) verfaßten auch ihre politischen Nach- 
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richtensendungen selbst, sie bestanden in der Hauptsache in der Übersetzung 


der deutschen Nachrichtendienste (des Drahtlosen Dienstes), da für sie ja die, 


“westliche” Version galt. 

Film: 

a) Zentral: Bei den Sowjets ist das gesamte Filmwesen in einer (staatlichen) 
Gesellschaft zusammengefaßt: Rohfilm-Produktion, Filmproduktion, Film- 
verleih, Theater-Verwaltung. Dr. Taubert beschloß deshalb, das gesamte in den 
besetzten Ostgebieten vorgefundene Filmwesen ebenfalls in einer Gesellschaft 
zu konzentrieren. Er gründete die “Zentralfilm-Gesellschaft-Ost”, die nun das 
Werkzeug der “Gruppe Film” der Abt. Ost wurde. 

Auf dem Gebiet der Produktion übte sie folgende Tätigkeit aus: 

1) Synchronisation bzw. Untertitelung geeigneter deutscher Filme in russisch, 
ukrainisch, weißruthenisch, litauisch, lettisch, estnisch. 

2) Synchronisation bzw. Untertitelung der Wochenschauen. Es wurden auch 
einzelne Sujets speziell für die “Ostwochenschau”’ gedreht. 

3) Produktion spezieller Propagandafilme, die schon russisch usw. gedreht 
wurden. 

Die “Zentralfilm-Gesellschaft-Ost” veranlaßte ferner die Errichtung neuer 
und die Wiederherstellung alter Filmtheater im Osten. Die Dichte der Film- 
theater war nach einiger Zeit ziemlich beträchtlich. 

b) Lokal: An Ort und Stelle im Osten hatte die “Zentralfilm-Gesellschaft- 
Ost” Tochtergesellschaften entsprechend der Gliederung der Zivilverwaltung. Es 
gab entsprechend den beiden Reichskommissariaten eine “Ostland-Film-Gesell- 
schaft” für Estland, Lettland, Litauen und eine “Ukraine-Film-Gesellschaft”, 
die sich bis in die Ortschaften verzweigten und in deren Händen der Verleih und 
die Theater-Verwaltung lagen. Ihre Tätigkeit war rein merkantil aufgezogen. Sie 
warfen gute Gewinne ab. 

In den noch militär-verwalteten Gebieten arbeiteten diese Gesellschaften 
nicht. Hier wurden die militärischen Propaganda-Abteilungen und Propaganda- 
Kompanien tätig, deren Filmreferenten Verleih und Theater-Verwaltung in 
Händen hatten (auf nicht merkantiler Grundlage). 

In beiden Gebieten wurden zahlreiche Filmwagen eingesetzt. 


Aktivpropaganda 

a) Hierunter verstand man den größten Teil der Propaganda, der nicht durch 
Presse, Rundfunk und Film ausgeübt wurde, insbesondere: Plakate, Broschüren, 
Flugblätter. Da für deren Herstellung in den devastierten Ostgebieten fast alle 
technischen Voraussetzungen fehlten, war hier fast ausschließlich die zentrale 
Produktion möglich. Texte wurden von Vineta und Antikomintern verfaßt bzw. 
von Vineta übersetzt. Plakatzeichnungen stellte ein zur Vineta gehöriger Sektor 
des “Deutschen Propaganda-Ateliers” her. Den Druck besorgte eine durch 
Dienstverpflichtung herangezogene Privatfirma, die mit Hilfe aller einschlägigen 
Druckereien eine immense Kapazität besaß. Für den Versand und die Lagerung 
war eine spezielle Privatfirma, die “Aufbau-GmbH” ins Leben gerufen worden, 
die insbesondere den Versand mittels Waggons leitete, während außerdem eine 
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weitere Privatfirma den Transport mittels einer Holzgas-Lastwagen-Kolonne 

be werkstelligte. 

Es wurden je mehrere Hundert Plakate, Broschüren und Flugblätter herge- 
stellt, meistens in 6 Sprachen, später nach Besetzung des Kaukasus, z.T. in 13 
Sprachen. Die Auflagenhöhe betrug zwischen 100.000 und 1.000.000. In einem 
Zentrallager waren diese zahlreichen Objekte ausgestellt, gelagert und jederzeit 
versandbereit. Es bestand ein Katalog der Propagandamittel, in dem jeder 
Broschüre usw. ein Blatt gewidmet war und aus dem Titelblatt, kurze Inhalts- 
angabe, Zweck, Verbreitungskreis, Sprachen, Mengen usw. zu ersehen war, so 
daß die Propaganda-Dienststellen im Osten von Finnland bis zum Kaukasus nur 
auf Grund der Katalog-Nummer zu bestellen brauchten. 

Wie groß der Umfang der Produktion war und daß es wirklich gelungen war, 
die besetzten “Ostgebiete” mit Propaganda “vollzuknallen”, erhellen besser als 
Zahlen zwei Beispiele: 

1. Die Ortschaften des Ostens, insbesondere die Städte wie Kiew, Charkow, 
Smolensk, waren so stark mit Plakaten bepflastert wie bei einem Wahlkampf 
die Städte in Deutschland; diese Plakate waren aber ebenso auch noch beim 
letzten “Getreide-Sammelpunkt” usw. zu finden. 

2. Im Juli 1942 versandte die Abteilung Ost allein an die jenseits des Dnjepr 
stehende Armee 32 Waggons Propagandamaterial, was allein schon verkehrs- 
technisch eine Leistung war. 

In gleicher Weise wurden produziert und regelmäßig versandt: Ausstellun- 
gen, die im Osten dann nur aufgestellt zu werden brauchten. Aushang-Bilder- 
Dienste, Bildreihen für Bildwerfer und diese selbst. 

Hinzu kamen Propaganda-Artikel verschiedenster Art, z. B.: Es wurden 
Korane in arabischem Druck von der Größe eines Handtellers (mit Leselupe) 
hergestellt, in einer metallenen Hülse nebst Kettchen, damit die mohamedani- 
schen Kaukasus-Völker sie als Talismann (Das Wort Gottes!) am Dolch oder am 
Gürtel tragen konnten. Sie haben viel dazu beigetragen, das Verhältnis zwischen 
der deutschen Wehrmacht und den Kaukasus-Völkern freundschaftlich zu 
gestalten. 

Da den Propagandisten im Osten alle technischen Hilfsmittel fehlten, lieferte 
Abteilung Ost ihnen: Werkzeugkästen, Kleister für die Plakate, Fensterglas, 
Abschleppseile, Apotheken für Erste Hilfe usw. bis zum Lastwagen und 
Personalkraftwagen: und zwar erfolgte diese Lieferung, obwohl es sich zumeist 
um Angehörige fremder Dienststellen bei den Empfängern handelte, ohne jeden 
Formalismus und ohne alle Bürokratie in einer geradezu “amerikanischen” 
Großzügigkeit. 

b) Lokal: In der Aktivpropaganda lag somit das Schwergewicht auf der 
zentralen Produktion. Lokal war nur eine Herstellung von primitiven Flugblät- 
tern sowie das gesamte Rednerwesen. Die örtlichen Dienststellen suchten die 
Redner aus, instruierten sie und setzten sie ein. Lokal war auch die Verteilung 
der Broschüren, Plakate usw. 

Lautsprecherwagen und Schallplatten 

a) Zentral: Abt. Ost hatte zur systematischen Produktion von Lautsprecher- 
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wagen eine besondere Firma ins Leben gerufen, die “Akuston GmbH”. Die von 
ihr hergestellten Wagen wurden laufend den örtlichen Propaganda-Dienststellen 
zur Verfügung gestellt. Schallplatten wurden mit Hilfe von Vineta von Privat- 
firmen hergestellt, und zwar sowohl Musikplatten als solche mit politischen 
Aufrufen usw. 

b) Der Einsatz beider Mittel erfolgte natürlich lokal. 

So ging ein ständiger Strom von Propaganda in die besetzten Ostgebiete. 
Seine Wirkung ist mit dem Ende des Zweiten Weltkrieges nicht erschöpft. Aus 
Gefangenenaussagen gegen Ende des Krieges ergab sich z.B. die Tatsache, daß 
die Läger von Propagandamaterial, die der vordringenden Roten Armee in die 
Hände fielen, z.T. von den Rotarmisten geplündert und dies, ohne daß das 
NKWD es hindern konnte, die Broschüren von Hand zu Hand weitergereicht 
und bis ins tiefste Asien versandt wurden. 


II. Propaganda “in den Feind’ (im Osten) 


Die nächste Aufgabe der Abt. Ost war die Propaganda in die Rote Armee 
und das feindliche Hinterland, um die Rotarmisten zum Überlaufen zu 
veranlassen und um die sowjetische “Heimat” zu ersetzen. Diese Propaganda 
war in den ersten Monaten des Ostkrieges unglaublich erfolgreich. Ein ständiger 
Strom von Zehntausenden von Überläufern war zu verzeichnen; und im 
Hinterland rannte die Bevölkerung, um gierig die von deutschen Flugzeugen 
abgeworfenen Flugblätter aufzusuchen. Das änderte sich schnell infolge der 
wahnwitzigen deutschen Ostpolitik: Als es sich herumsprach, daß die Deut- 
schen die sowjetischen Gefangenen verhungern ließen oder gleich erschossen, 
glaubten nicht mehr viele an die Versprechungen der deutschen Flugblätter. 
| Einen Aufschwung gab es wieder, als das sog. “Smolensker Komitee” 
 "Wlassows verkündet wurde, in dem eine “Nationale Russische Regierung” unter 
Wlassow proklamiert wurde. Als sich aber herumsprach, daß diese Flugblätter 
nur im Feindgebiete abgeworfen wurden und daß das Komitee nur auf dem 
Papier existierte, war der Rückschlag naturgemäß verheerend. 

Gegen Ende des Krieges wurde dann bekanntlich (Herbst 1944) mit dem 
Wlassow-Komitee Ernst gemacht. Es war natürlich viel zu spät. Trotzdem sind 
mit diesem Apparat noch Überlauf-Ergebnisse erzielt worden. 

So ist auch hier der Propaganda, die technisch gut war, durch die Politik, die 
denkbar schlecht war, der Boden entzogen worden. 

Die technische Seite dieser Propaganda: 

Es gab folgende Propagandamittel: 

1. Flugblätter. Sie wurden teils von der Abt. Ost in Zusammenarbeit mit dem 
OKW hergestellt (wie oben unter “Aktivpropaganda” geschildert), teils von 
den Propaganda-Kompanien lokal. Die Verbreitung der ersteren erfolgte 
durch die Luftflotten, die der letzteren durch die lokalen Luftwaffeneinhei- 
ten und durch Verschießen seitens der PKs. (Propagandakompanien) mittels 
der sogenannten “Rot-Weiß-Geschosse”, die eine Beschädigung verhinderten. 

2. Lautsprecher. Sie wurden von den Pks betrieben. Diese verwendeten teils 
eigene Sprecher, teils Schallplatten von Abt. Ost. So hatte jede PK von Abt. 
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Ost eine Kassette mit Standard-Schallplatten erhalten, z.B. mit Ansprachen 
Wlassows und anderen nicht veraltenden Texten, besonders aber Platten mit 
den selteneren Ostsprachen. Stellte man z.B. durch Gefangenen-Vernehmung 
fest, daß gegenüber eine Truppe mit vielen armenischen Soldaten lag, so war 
natürlich nicht gleich ein armenischer Dolmetscher vorhanden; dann nahm 
die PK aus der Kassette die Platte 48 b (“Aufforderung zum Überlaufen in 
armenischer Sprache”) und legte diese auf. Abt. Ost lieferte ferner Musik- 
platten mit bei den Rotarmisten beliebten Märschen, Volksliedern usw. 


3. Rundfunk. Obwohl sich die Sowjets durch Einführung des Drahtfunks 
immun gegen Rundfunkpropaganda zu machen suchten, ist der Funk als 
Zersetzungswaffe brauchbar. (Hierüber gesonderte Abhandlung, hier nur in 
Kürze einige Fakten). Es hören zum mindesten: Flieger, Tanktruppen und 
amtliche Abhörer, die sog. “Radisten”. Abt. Ost sandie in fast allen 
Sprachen der Sowjetunion, für die enifernteren Völker mittels Kurzwelle. 

a) Die Sendungen erfolgten ohne deutsche und ohne fremdsprachige Ansage, 
eingeleitet durch beliebte Musik, die plötzlich abbrach: dadurch wurden Hörer 
angelockt, die, ehe sie merkten, daß sie einen “faschistischen Sender” einge- 
stellt hatten, schon die ersten Propaganda-“gift”-spritzen verpaßt bekamen. 

b) Die Sendezeiten wurden z.B. so gelegt, daß die Panzertruppen, wenn sie 
vor Sonnenaufgang zum Einsatz bereitstanden, sie hören konnten, zumal zu 
dieser‘ Zeit wenig andere Sendungen im Äther waren. 

c) Es wurden Frequenzen gewählt, die den Wellenlängen der sowjetischen 
Luftwaffe und Panzer benachbart waren. 

d) Außer den “offiziellen” Sendern wurden 2 ‘“‘Geheimsender” eingesetzt, 
die angeblich von Oppositionsgruppen innerhalb der Sowjetunion betrieben 
wurden: Sender “V”, Sender der “Leninisten”, und Sender “Z”, ein “'nationa- 
ler russischer Sender”. 


4. Agenten. Diese wurden von den sog. “Jagd-Kommandos” in die von den 
Sowjets beherrschten Gebiete entsandt, teils durch die Front geschmuggelt, teils 
mit dem Fallschirm abgeworfen. Dies geschah in der Hauptsache in Anlehnung 
an die beiden Geheimsender (s. oben 3 d), mit ihnen hielten die Agenten 
Fühlung. Es wurden außer diesen russischen Gruppen zahlreiche nichtrussische, 
vor allem kaukasische eingesetzt. Das mitgenommene Propagandamaterial 
wurde von Abt. Ost geliefert. 

Von besonderer Bedeutung wurde gegen Kriegsende die Zusammenarbeit 
mit den ukrainischen Nationalisten, der “UPA”, die subversiv in der ganzen 
Westukraine, aber auch in großen Teilen der Ostukraine eine gewaltige Aktivität 
entfaltete. Dr. Taubert unterstützte sie besonders. Er überließ ihnen, nicht 
Wlassow, die Rundfunksendungen in ukrainischer Sprache vom Sender Weichsel 
usw., lieferte ihnen Waffen, Stiefel, Medikamente usw. 
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III. Propaganda bei den Ostarbeitern im Reich und den Frei- 
willigen aus den Reihen der Ostvölker, sowie den sowjetischen 
Gefangenen. 


Auf deutscher Seite kämpften gegen Kriegsende erhebliche Kontingente von 
russischen, ukrainischen, lettischen, litauischen, estnischen, kaukasischen usw. 
Freiwilligen. Ebenso befanden sich hunderttausende von Ostarbeitern im Reich. 
Zu den Aufgaben der Abt. Ost gehörte es, nach Möglichkeit zu erreichen, daß 
alle diese Menschen eine positive Einstellung zu Deutschland hatten. Deshalb 
kämpfte Dr. Taubert auch nach dem praktisch vollständigen Verlust der 
besetzten Ostgebiete verzweifelt für eine vernünftigere Ostpolitik, d.h. für eine 
bessere: Politik diesen Menschen gegenüber; denn er sagte sich, daß andernfalls 
jede “technische” Propaganda zum Mißerfolg verurteilt war. 

So hatte er mit allen Kräften die Methoden Sauckels zur “Beschaffung” von 
Ostarbeitern bekämpft (leider ziemlich erfolglos) und er hatte, wenn auch sehr 
spät, die Genugtuung, daß schließlich doch noch die Proklamation des 
“Wlassow-Komitees” erfolgte. Für bessere Behandlung der Ostarbeiter setzte er 
sich zäh und unermüdlich ein. Es gelang ihm, das als diffamierend empfundene 
Abzeichen “Ost” zu beseitigen und hübsche nationale Symbole für sie einzu- 
führen. In Vorträgen und Weisungen an die Reichspropaganda-Ämter im Reich 
forderte er stets die anständige und menschenwürdige Behandlung der Ost- 
arbeiter — aus dem einfachen Grunde der Zweckmäßigkeit im Interesse der 
Kriegsanstrengungen. Obwohl es sich hier geradezu um eine primitive Forde- 
rung des gesunden Menschenverstandes handelte, zog er sich hierdurch die 
haferfüllte Feindschaft Kochs und ähnlicher Leute zu, die systematisch gegen 
ihn schossen. Einen besonders scharfen Erlaß an die Reichspropaganda-Ämter, 
in dem Dr. Taubert dringlichst auf die Notwendigkeit guter Behandlung 
hinwies, bot dann den willkommenen Anlaß zu einer Beschwerde Kochs bei 
Bormann, die zur Abberufung Tauberts führte, den man zum Militär schickte. 

Auf dem Gebiet der “technischen” Propaganda wurden bei den' Ostarbeitern 
und den Freiwilligen alle jene Propagandamittel eingesetzt, die oben unter I. 
(Propaganda in den besetzten Gebieten) geschildert wurden: Es gab besondere 
Rundfunksendungen für sie, Abt. Ost versandte Zehntausende von Rundfunk- 
apparaten, damit die Sendungen gehört werden konnten, Filmvorführungen 
fanden statt, Bücher, Plakate, Broschüren, Bilderdienste wurden in ihre Lager 
versandt. Ein besonders wirksames Mittel zur Hebung der Stimmung waren 
Vorführungen von Spielgruppen der Vineta, gemischten Musiker-, Künstler-, 
Schauspielertruppen, russischer, ukrainischer usw. Nationalität, die in Rund- 
reisen die Lager und Betriebe besuchten. Vineta hatte gegen Kriegsende etwa 50 
Gruppen mit einer Gesamtkopfzahl von 3.000 Personen. 

Besondere Propaganda-Aktionen fanden statt bei entsprechenden Anlässen, 
z.B. der Proklamation des ‘“Wlassow-Komitees”, “Ostern” usw. Es wurden dann 
Ansprachen, Versammlungen, Feiern usw. über alle deutschen Sender über- 
tragen, um allen Ostarbeitern und Freiwilligen das Mithören zu ermöglichen. 
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Der Erfolg blieb nicht aus: Es hat niemals einen Aufstand der Ostarbeiter 
gegeben, die Freiwilligen-Verbände kämpften tapfer und zuverlässig bis zum 
Kriegsende, Sabotage von seiten der Ostarbeiter, Überlaufen der Ostfreiwilligen, 
gehörten zu den Seltenheiten. Daß in diesen Menschen die Gegnerschaft zum 
Bolschewismus tief ins Herz gepflanzt ist, erkennt man schon daraus, daß die 
Sowjetunion die Ostarbeiter sämtlich nicht als zuverlässig betrachtet, sie alle 
mußten noch zwei Jahre Dienstpflicht absolvieren, ehe sie in die Heimat 


zurückkehren durften. Viele sind vor den Sowjets in die Westzonen geflüchtet. 


IV. Antibolschewistische Propaganda bei der deutschen Bevölkerung 


Sie ging auf eine besonders dringliche Anordnung Hitlers zurück. Ihr Zweck 
war klar: Die Deutschen sollten wissen, welch furchtbares Geschick es bedeuten 
würde, wenn die asiatischen Horden raubend, mordend, Frauen vergewaltigend, 
Kinder tötend, in die deutschen Städte und Dörfer einbrechen würden. Das 
deutsche Volk sollte veranlaßt werden, das Letzte für den Gewinn des Krieges 
einzusetzen, um diese Katastrophe abzuwenden. 

Die Nachrichten über die Greueltaten der Bolschewisten in den Gebieten, in 
die sie schon eingedrungen waren, wurden von Antikomintern beschafft, die 
Artikel über das Thema von ihr verfaßt. Dieses Material ging als ständiger Strom 


über die Presse-Abteilung des Propagandaministeriums in die deutsche Presse. 


So stand denn die deutsche Presse, insbesondere in den letzten Jahren, ganz im 
Zeichen dieser Propaganda. Das gleiche, doch mit geringerer Intensität, gilt vom 
Rundfunk, Film usw. Große Ausstellungen über das Thema wurden veranstal- 
tet. i 

Dr. Taubert veranstaltete auch besondere Propaganda-Aktionen über dieses 
Thema. So veranlaßte er, als die Bolschewisten die ersten ostpreufischen Dörfer 
überfielen, die Tagung eines internationalen Untersuchungsausschusses zur 
Vernehmung der vergewaltigten Frauen usw. 

Das Urteil des deutschen Volkes über diese Veröffentlichungen sieht heute 
wie folgt aus: “Die Nazis haben uns in manchen Punkten beschwindelt — 

hier aber haben sie uns die entsetzliche Wahrheit gesagt!” 


V. Antibolschewistische Propaganda im übrigen, von Deutschland 
besetzten Europa 


Überall im deutschen Machtbereich trieben die deutschen Propaganda- 
Dienststellen die entsprechende anti-bolschewistische Aufklärung, um der Be- 
völkerung klar zu machen, was ein Sieg des Bolschewismus bedeuten würde. Die 
Menschen in Ungarn, der Tschechoslowakei, Jugoslawien, Polen, Rumänien 
usw. haben heute Gelegenheit festzustellen, ob diese Propaganda ein übertrie- 
benes Bild gezeichnet hat. 

Das Material für diese Propaganda lieferte Antikomintern, die Richtlinien 
und Weisungen für die “Propaganda-Aktionen” erteilte Dr. Taubert selbst. 
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VI. Antibolschewistische Propaganda im übrigen Ausland (außer- 
halb des deutschen Machtbereiches) 


Diese Propaganda war umfangreich vor Kriegsausbruch, mußte sich später 
mit dem Schwinden der deutschen Möglichkeiten naturgemäß immer mehr 
vermindern. Sie wurde in der Hauptsache schon bei der Schilderung der 
Auslandsarbeit der Antikomintern dargestellt. Erwähnung mögen noch die 
Ausstellungen der Antikomintern in Rio de Janeiro, Paris usw. finden. Bis zum 
Kriege war die Arbeit der Antikomintern in der Auslandspresse und dem 
ausländischen Büchermarkt sehr erheblich, auch in den demokratischen Län- 
dern. In Spanien war sie absolut beherrschend, in Italien, Japan, Ungarn usw. 
tonangebend. 

Ein Beispiel für die Auslandsarbeit mag gegeben werden: Als 1933 die 
gewaltige Hungersnot in der Ukraine herrschte, benutzte Dr. Taubert sie, um zu 
zeigen, wie “herrlich” es im Sowjetparadies für Arbeiter und Bauern zu leben 
ist. Zum Träger dieser Propaganda machte er die caritativen Hilfsausschüsse, 
insbesondere die kirchlichen Organisationen und den “Hilfsausschuß Brüder in 
Not”. Um zu erreichen, daß diese Propaganda auch das Ausland ergriff, sandte 
er den damaligen Generalsekretär des europäischen Nationalitäten-Kongresses 
Dr. Ewald Ammende nach London, der im “Royal Institute for International 
Affairs” zusammen mit Dr. Dittloff, dem Leiter der deutschen Agrar- 
Konzession “Drusag” am Kuban, Vorträge hielt (Dr. Dittloff war Augenzeuge 
der Hungersnot). Der Erfolg war, daß der Erzbischof von Canterbury im 


Unterhaus eine Rede hielt, in der er die Hungersnot beschrieb und angab, daß 


die Zahl der Toten “eher 6 als 3 Millionen betragen” habe. Über die Rede 
berichtete die “Times” ausführlich. Damit war der Bann gebrochen: Die 
Behauptung von der Hungersnot, die die Sowjets als Lüge bezeichneten, war 
nicht mehr “deutsche Propaganda”, sondern von der höchsten moralischen 
Autorität der angelsächsischen Welt als Tatsache anerkannt. Damit hatte die 
antibolschewistische Propaganda im Weltmaßstabe einen durchschlagenden 
Erfolg errungen. 

Als im Verlauf des Krieges Deutschland ein Land nach dem anderen verlor, 
blieb als Wirkungsmittel schließlich nur noch der Rundfunk, insbesondere der 
Kurzwellensender, den die Antikomintern nach Kräften benutzte, um der 
Außenwelt verzweifelt klar zu machen, was es bedeutete, Mittel- und Osteuropa 
dem Mordterror des Bolschewismus zu überlassen. 

Eine der letzten Aktionen der Antikomintern, ehe der gesamte deutsche 
Apparat der Agonie verfiel, war die Broschüre: “Five Minutes before Victory”. 
Sie schilderte in geradezu hellseherischer Weise das Schicksal des in den 
Abgrund des Bolschewismus versinkenden Europa. Die Broschüre wurde von 
der Antikomintern zuerst in Spanien in spanischer Sprache und unter der 
Verfasserschaft eines dortigen Geistlichen herausgebracht; sie wirkte sensatio- 
nell. Die britische Botschaft verlangte das Verbot. Andere Auslandsausgaben 


folgten. 
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E. Schluß 
So hat denn der antibolschewistische Apparat des deutschen Propaganda- 
ministeriums auf 'dem gesamten Erdball, wenn auch mit sehr unterschiedlicher 
Intensität, 12 Jahre lang den Ideenkrieg gegen den Weltfeind geführt. Er war 
der umfassendste, der je existiert hat, und ist zum: Modell für ähnliche Ein- 
richtungen auf der ganzen Welt geworden. 
Pe 
Anmerkung zur Denkschrift Dr. Tauberts 


Die Denkschrift des Tatzeugen Dr. Taubert, die dieser kurz vor seinem Tode 
1977 verfaßt hatte und die weiter auszubauen ihm nicht mehr vergönnt war, 
hat der Verlag als Dokumentation unverändert übernommen, obgleich er zum 
Inhalt einige Vorbehalte für angebracht hält, die leider zu Lebzeiten Dr. 
Tauberts nicht mehr besprochen und.geändert werden konnten. 


So verzeichnet er die deutsche Ostpolitik 1941-1945 ohne Zusammenhang 
mit den Ursachen und Anlässen, die zum Krieg mit der Sowjetunion und zu den 
Auswüchsen bei der “Behandlung der Ostvölker” geführt haben. Dr. Taubert 
war frühzeitig Nationalsozialist geworden, aber sicher nicht, weil er Hitler für 
primitiv hielt oder die NSDAP die osteuropäischen Völker als “Untermen- 
schen” klassifizierte. Auch er wurde 1941-1945 mit Realitäten konfrontiert, die 
er nicht gewollt hatte und die er nicht abändern konnte. Krieg als solcher 
jedoch, Kriegsgeschehen, Aktionen, Reaktionen, Wechselwirkungen, — alles dies 
schuf im Verlauf des Weltkrieges unmenschliche Verhältnisse, Affektstauungen, 
Personalprobleme, Zwangslagen, die nur in ihrem Gesamtzusammenhang wirk- 
lich sachlich zu werten sind. Bei Hitler liefen erheblich mehr und schaurigere 
Meldungen zusammen, die er als Verantwortlicher für die anti-bolschewistische 
Kampffront zu verarbeiten und zu parieren hatte, als bei Dr. Taubert, der für 
die Sicherheit der deutschen Truppen zudem auch keine Verantwortung zu 
tragen hatte. j 

Niemand will bezweifeln, daß Deutschland für eine Besetzung Polens und 
der russischen Räume kein Konzept, keinen Personalbestand hatte, und sich 
daher widersprüchliche, falsche und verderbliche Vorstellungen in der politi- 
schen Handhabung real niederschlugen. Dennoch sollte es aber daran keinen 
Zweifel geben, daß die deutschen Truppen, ganz gleich ob Wehrmacht oder SS 
allerorten — selbst vom ritterlich denkenden Gegner — als hochzivilisiert und 
von ethischen Prinzipien durchdrungen weltweit anerkannt waren. Erst der 
sowjetische Gegner, der ohne Rücksicht auf internationale Kriegsregeln in 
bisher. nie gekannter Grausamkeit und Heimtücke selbst gegen. seine eigene 
Zivilbevölkerung — auch Frauen und Kinder — kämpfte, schuf völlig neuartige 
Verhältnisse, die für die deutsche Seite immer unerträglicher wurden, je mehr 
die Partisanen oder die reguläre Rote Armee an Boden gewannen und die 
Völkermordaufrufe in Ost und West gegen Deutschland immer grausamere 
Dimensionen erreichten. 

Es wäre sicherlich nötig gewesen, diese unerbittlichen Gegebenheiten, dazu 
die Hektik der Ereignisse, den Zwang zum Handeln, das mit einem solchen 
erbarmungslosen Vernichtungskrieg verbundene menschliche Leid in den 
Größenordnungen ganzer Völker in eine Wertung einzubeziehen. 
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